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      Das Buch


      Als Nicholas' Mutter stirbt, muss er von einem Tag auf den anderen ins Heim. Dort herrschen Disziplin, Unterdrückung und brutale Gewalt. Doch noch schlimmer als die prügelnden Lehrer ist der Heimleiter Mr Creal, der den Jugendlichen mit großer Freundlichkeit begegnet - um sie dann zu missbrauchen. Mit allem Stolz und aller Selbstachtung, die Nicholas noch hat, wagt er die Flucht aus dem Heim. Schonungslos, doch mit großem Einfühlungsvermögen und ohne jeglichen Voyeurismus beschreibt Melvin Burgess, wie Nicholas es schließlich trotz allem in ein normales Leben zurück schafft - und wie für viele Leidensgenossen auch Jahre später die Spirale der Gewalt kein Ende findet.
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      Melvin Burgess wurde in London geboren und wuchs in Surrey und Sussex auf. Bevor er sich der Schriftstellerei zuwandte, arbeitete er als Journalist. Seine Jugendbücher wurden unter anderem für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert sowie mit dem Guardian Fiction Award und mit der Carnegie Medal ausgezeichnet. Melvin Burgess lebt mit seiner Familie in Manchester.
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      1Muriels kleines Vergnügen


      
        
      


      Nick Dane hob den Kopf und blickte verschlafen zur offenen Zimmertür. Licht flutete herein, Musik plärrte. Es hörte sich an, als wäre er in der Küche, aber er hätte schwören können, dass er noch im Bett lag.


      Seine Mutter steckte den Kopf zur Tür herein. »Komm schon, wach auf, du musst aus dem Haus, ich hab zu tun«, krähte sie fröhlich und lief die Treppe runter zur Küche. »Ich mach dir Porridge mit Sahne und Goldfischsirup«, rief sie zu ihm hoch.


      Sie nannte den Sirup immer noch so, wie er als Dreijähriger dazu gesagt hatte. Dafür musste er nun ewig büßen.


      Nick guckte auf die Uhr.


      »Scheiße!«, brüllte er wütend. »Es ist erst acht Uhr fünfzehn! Noch so früh!«


      »Ich hab zu tun«, rief sie von unten. Nick kuschelte sich wieder in die Decke, aber er wusste, dass er jetzt nicht mehr einschlafen würde. Er war viel zu wütend. Acht Uhr fünfzehn! Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Was sollte das?


      »Mach das Radio leiser!«, schrie er. Warum hatte sie die Musik so aufgedreht? Adam Ant, der letzte Schwachsinn. Dann dämmerte ihm, dass die Musik aus ihrem Zimmer kommen musste, wenn sie so laut war. Seine Mutter wollte ihn mit aller Macht aus dem Bett treiben.


      »Steh auf und mach’s selber leiser!«, rief sie. Also stand er auf, knallte seine Zimmertür zu, dass der ganze Raum erzitterte, und legte sich wieder ins Bett. Nick Dane ließ sich von niemandem aus seinen Träumen reißen. Niemals.


      Stille. Schritte auf der Treppe. Die Tür geht auf. Die sanfte Tour. »Ich muss einen Aufsatz abgeben, ich bin spät dran. Mach schon, Nick. Bitte?«


      Er blickte sie an. »Ich liege im Bett«, erklärte er, als würde er mit einem Kind sprechen. Ganz kurz huschte ein verärgerter Ausdruck über ihr Gesicht. Mutter und Sohn schauten einander an, eine ganze Weile. Dann wurde er weich.


      »Mum«, stöhnte er und gab nach. Das war Erpressung, aber echt. Seit einigen Jahren ging sie wieder zur Schule, weil sie sich weiterbilden wollte. Weiterbildung war gut. Denn dann hätte sie die Chance auf einen richtig guten Job. Und dann, hoffte Nick, könnte sie viel Geld verdienen und ihm das Leben ermöglichen, das er gerne hätte.


      Muriel tappte wieder die Treppe hinunter. Nick blieb noch einen Moment liegen und hörte der Musik zu, dann warf er die Decke ab. Ihm wurde kalt. Er deckte sich wieder zu. Ihm wurde warm. Es war so schön im Bett, ein Jammer, dass man einfach bloß drin schlief und das eigentlich gar nicht richtig mitbekam.


      Ein paar Minuten später war Muriel erneut an der Tür. Mit ihren rot gefärbten Haaren und dem zitronengelben Morgenrock sah sie aus wie ein übergroßer Kobold. Sie bleckte ihre gelben Zähne und gab sich fröhlich.


      »Komm schon! Du hast es versprochen. Ich bleib hier stehen, bis du aus dem Bett bist.«


      »Ich habe nichts an.«


      »Ich gucke weg. Aber wenn ich mich richtig erinnere, ist da sowieso nicht besonders viel zu sehen…«


      Nick sah erschrocken aus und sie bereute ihren Scherz sofort.


      »War nur Spaß. Ich weiß doch, dass er riesig ist.«


      »Klappe! Mach die Tür zu!«


      Sie waren sich einig. Seine Mutter schloss die Tür, Nick rollte sich aus dem Bett, zog die Hosen an und schlurfte ins Bad. Es war zu früh. Es war immer zu früh, jeden Morgen. Das Leben begann am Nachmittag, das wusste doch jeder.


      Muriel machte ihm Porridge und einen Becher Milch mit Nesquick. Ihr großer Junge war immer noch ein Süßmäulchen. Nick kam herein, er hatte seine Schulhosen an, das Hemd darüber noch nicht zugeknöpft. Er war schlank, klein für sein Alter, aber muskulös mit breiten Schultern. Vierzehn Jahre alt. Erstaunlich, wie er heranwuchs. Er war fast ein Mann– nun, äußerlich jedenfalls. Er grunzte was, setzte sich und kippte mit großen, durstigen Schlucken den Kakao hinunter. Die Mahnung, er solle das lassen, weil dann kein Platz mehr für sein Frühstück bleibe, hatte Muriel sich eigentlich verkneifen wollen, aber wie immer konnte sie sich nicht zurückhalten. Nick blickte den Teekessel an und ignorierte ihren Rat. Von seinem Kinn tropfte Kakao. Er stellte das Glas fast auf den Kopf, um auch den letzten Rest des Getränks aufzufangen, und setzte es dann mit einem Knall ab.


      Muriel unterdrückte ihren Ärger. Nick war einer, der schon bei der Andeutung einer Zurechtweisung genau das Gegenteil tat. Fürchterlich! Aber sie war in dem Alter genauso gewesen.


      Heute früh wollte sie keinen Streit. Morgens waren sie beide nicht gerade in Bestform.


      Also beschloss sie, ihn einfach aus dem Haus zu gruseln. Sie tanzte durch die Küche und fuchtelte dabei im Takt der Musik mit ihrem Löffel in der Luft herum.


      »Karma karma karma karma karma chameleon, you come and go, you come and go– oh-oh-oh.«


      Nick glotzte sie an, als hätte sie sich gerade in rosa Pudding verwandelt, und prompt bekam sie einen Lachanfall. Sie klammerte sich an die Tischkante und bebte vor Lachen.


      »Du spinnst doch«, sagte Nick. »Du magst das Lied nicht mal.«


      »Karma karma…«, fing sie wieder an.


      »Okay, das reicht, bin schon weg«, sagte Nick und sprang auf. Na bitte. Hat geklappt. Wie durch Zauberei. »Ich bin einfach zu schlau«, sagte sie zu sich, als er in sein Zimmer lief und seine Tasche holte.


      »Iss deinen Porridge«, befahl sie.


      Nick blieb im Flur stehen. »Aber du hörst auf mit dem Scheiß?«, sagte er.


      »Ich hör auf«, bestätigte sie.


      Er kam in die Küche zurück, denn den unwiderstehlichen Goldfischsirup konnte er einfach nicht stehenlassen. Er stellte sich vor die Anrichte, löffelte den Brei und fragte mit vollem Mund: »Was ist denn heute los mit dir?«


      Sie lächelte reumütig. »Prüfungsstress. Knastkoller. Ich bin total aufgedreht«, sagte sie.


      »Ist doch noch ewig hin bis zu den Prüfungen.«


      »Der Aufsatz. Bin spät dran. Der letzte war nicht gut genug, ich muss besser werden.«


      Nick knurrte. Typisch. Als Jugendliche hatte Muriel die Schule geschmissen, war früh von zu Hause weg, hatte Stütze kassiert und sich’s gut gehen lassen. Dann hatte sie Nick bekommen, war clean geworden, hatte sich gelangweilt, war wieder zur Schule gegangen und hatte gemerkt, dass ihr das Lernen leichtfiel. Zu ihrem großen Erstaunen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie klug war. Früher hatte sie sich in der Schule ums Verrecken nicht konzentrieren können, aber jetzt, mit dreißig, konnte sie sich plötzlich stundenlang in Bücher vertiefen, ohne auch nur einmal aus dem Fenster zu gucken.


      »Wieder was zum Süchtigwerden«, hatte Jenny gesagt, ihre einzige Freundin von früher. Das stimmte. Muriel wurde unerträglich, wenn sie eine schlechtere Note als »sehr gut« bekam.


      Nick ließ sich Zeit. Er ging zurück in sein Zimmer, und seine Mutter musste ihn noch einmal vom Bett hochscheuchen. Als er sich dann endlich auf den Weg machte, war er nur fünf Minuten früher dran als sonst.


      Er knallte die Tür zu und stapfte los, die Tasche über die Schulter gehängt. Muriel schaute ihm nach. Vielleicht hatte Nick das frühe Aufstehen so durcheinandergebracht, dass er heute tatsächlich in der Schule landete. Sonst schlug er nämlich gerne eine andere Richtung ein. Ebenso häufig, wie er am Unterricht teilnahm, hing er zwischen den Wohnblocks rum oder spielte Fußball auf dem Bolzplatz oder rauchte hinter der Fabrik Zigaretten oder Joints.


      War schon ein schwieriger Brocken, ihr Junge. Sah zu gut aus, war zu schlau– ihm fiel einfach alles zu. Freunde, Schule, Arbeit, Mädchen. Er habe Führungsqualitäten, hieß es in der Schule. Doch leider war er kein Vorbild, sondern eher ein Anstifter. Wenn es irgendwo Stress gab, dann war Nick nicht nur meistens selbst daran beteiligt, sondern versuchte zudem, noch andere mit hineinzuziehen. Nick hatte– wie sein Vater– einen unverschämten Charme. Und den würde er bald wirklich dringend brauchen, wenn er sich nicht zusammenriss.


      Eines aber musste man ihm lassen– Nick war eine treue Seele. Das machte alles wett. Wenn Nick sich für einen Menschen entschieden hatte, dann hielt er zu ihm.


      Muriel blieb am Fenster stehen, bis Nick außer Sicht war, dann ging sie zurück in die Küche und holte ihr Zeug aus der Waschmaschine. Es wurde immer schwieriger, einen Platz außer Reichweite von Nick zu finden. Die Waschmaschine würde er nicht anrühren, da war sie sicher.


      Das Wasser im Kessel war noch heiß vom Teekochen, so dass sie schnell alles fertig hatte. Sie wollte es warm und gemütlich haben, also machte sie den Gasofen an und kniete sich auf den Teppich davor. Sie band sich den Gurt um und zog ihn mit den Zähnen fest, bis die Venen heraustraten– die kleinen Wege zum Vergnügen.


      Es war seit Ewigkeiten das erste Mal. Monatelang hatte sie sich mustergültig verhalten. Nein, eigentlich jahrelang, wenn man von winzigen Ausnahmen wie dieser absah. Ab und zu durfte man sich doch mal was gönnen, oder? War doch ein irrer Zufall, dass Mo gleich bei ihr um die Ecke in der Lime Road einen Bruder wohnen hatte. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können, als sie Mo am Tag zuvor am Zeitungsstand getroffen hatte. Mo war über Nacht bei seinem Bruder geblieben und hatte ihr am Morgen auf dem Heimweg was vorbeigebracht– wirklich sehr nett von ihm. Mo war bestimmt nicht oft morgens um sieben schon auf den Beinen, jede Wette.


      Doch gefährlich war’s auch. Viel zu bequem. Einen Dealer gleich um die Ecke konnte sie eigentlich überhaupt nicht gebrauchen. Gestern noch hätte sie per Bus zu ihm fahren müssen, mit einmal Umsteigen. Heute wusste er sogar, wo sie wohnte! Scheiße. Aber er besuchte seinen Bruder nicht sehr oft… Das könnte schon gehen…


      Drei- oder viermal im Jahr. Warum nicht?


      Muriel wusste, dass sie eigentlich auf Jenny warten sollte, aber sie schaffte es nicht. Sie schob die Nadel in die Vene und schloss die Augen. Himmlisches rann in ihren Arm. Es gab nichts Schöneres auf Erden.


      Sie seufzte und beugte sich vor, bis ihr Kopf vor den Knien auf dem Boden ruhte und ihr Arm mit der Nadel in der Vene ausgestreckt vor ihr lag. Glückseligkeit durchströmte sie, und sie hörte auf zu atmen. Und genau so lag sie noch anderthalb Stunden später, als Jenny kam, um sich auch ein bisschen Glückseligkeit zu gönnen. Als auf ihr Klopfen niemand öffnete, guckte sie durch die Gardine und sah Muriel auf dem Teppich vor dem Gasofen liegen. Sie donnerte gegen den Fensterrahmen, dann rief sie laut nach Muriel. Sie rammte die Schulter gegen die Tür, holte sich aber nur blaue Flecken. Also lief sie nach nebenan zu Mrs Ash, die einen Schlüssel hatte. Als die beiden Frauen im Haus waren, fiel Jenny als Erstes auf, dass Muriel auf der einen Seite kühl war und auf der anderen Seite warm vom Gasofen.


      Mrs Ash rannte hin und her, rief die Polizei und kochte Tee für Jenny. Wozu nur die Hektik? Jenny blickte gierig auf das Tütchen mit dem Heroin, das neben ihrer Freundin auf dem Boden lag. Himmel, war das schwer, einfach dazuhocken und stillzuhalten. Sie hätte das Zeug in ihre Handtasche stecken und gehen können… Aber Mrs Ash hatte das Tütchen bestimmt gesehen. Das Risiko war zu groß.


      Besorgt fuhr Jenny durch ihre Taschen und ihren Beutel, um sicherzustellen, dass sie nichts Verräterisches bei sich hatte, auch wenn sie nicht glaubte, irgendjemand würde sie durchsuchen wollen– das wäre doch zu herzlos, die Panik konnte sie sich schenken… Aber trotzdem hieß das noch lange nicht, dass sie nun gar nicht unter Beobachtung stehen würde. Da ging sie lieber auf Nummer sicher.


      Mrs Ash kam mit einem dampfenden Becher in der Hand aus der Küche, stellte sich neben Jenny und betrachtete die Leiche auf dem Fußboden.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, ich hatte keine Ahnung«, sagte sie immer wieder. »Haben Sie es gewusst?«, fragte sie Jenny.


      »Früher«, sagte Jenny, »da haben wir beide gedrückt. Das war…« Ihr blieb die Stimme weg. Was für eine Ungerechtigkeit! Wenn sie daran dachte, was Muriel und sie zusammen alles durchgemacht hatten. Und ausgerechnet jetzt, nachdem sie wochen- und monatelang nichts genommen hatten, musste Muriel sich einen goldenen Schuss setzen. Gerade als es richtig gut bei ihr lief, wurde ihr einfach das Leben genommen. All die Jahre war Muriel ein Genie gewesen, ohne dass eine von ihnen was davon geahnt hätte. Und jetzt, da auf dem Teppich, war sie nichts weiter als ein langsam abkühlender Fleischklumpen, der aussah wie Muriel.


      Wenigstens hatte Nick sie nicht so vorfinden müssen. Dann dachte Jenny: Nicholas! Was um Himmels willen sollte jetzt mit dem Jungen werden, ohne Muriel? O Gott. Nick hatte nicht eine Menschenseele auf dieser Welt.

    

  


  


  
    
      2Bei Jenny


      
        
      


      Nick ging an jenem Tag nicht zum Unterricht. Wenn er schon so früh aufgestanden war, wollte er sich nicht auch noch langweilen müssen. Also schaute er erst mal bei seinem besten Freund Simon vorbei. Der saß noch beim Frühstück, als Nick bei ihm ans Fenster klopfte. Gemeinsam holten sie Jeremy ab, und damit war das Trio komplett. Sie waren Freunde, seit sie vor zehn Jahren eingeschult worden waren– nein, länger, denn sie hatten schon im Kindergarten miteinander gespielt. Die drei gehörten zusammen, solange sie denken konnten.


      Zunächst gingen sie zur Schule und trugen sich in die Anwesenheitsliste ein. Aber noch vor Unterrichtsbeginn waren sie wieder draußen. Da Jeremys Mutter tagsüber arbeitete, gingen sie wie immer zu ihm nach Hause. Sie brühten sich löslichen Kaffee und tranken ihn zum Frühstücksfernsehen. Nick knallte sich aufs Sofa und holte seinen geliebten Schlaf nach. Später guckten sie ein paar Filme– sie besaßen eine fast vollständige Looney-Tunes-Sammlung. Obwohl sie die Filme inzwischen in- und auswendig kannten, konnten sie immer noch darüber lachen.


      Dann fingen sie an sich zu langweilen. Das war das Problem beim Schwänzen, es gab nie genug zu tun und irgendwann wurde es öde. Aber immerhin hatten sie selbst in der Hand, was sie dann machten– anders als in der Schule, wo sie schier wahnsinnig wurden, weil sie an ihren Platz gefesselt waren und nichts daran ändern konnten.


      Mittags kramten sie in ihren Taschen nach Münzen und legten für eine Schachtel Zigaretten zusammen. Sie rauchten ein paar davon, die übrigen verteilten sie über den Nachmittag, den sie mit Fernsehen und Kartenspielen verbrachten. Die letzte Zigarette reichten sie herum und zogen den Rauch tief ein, als wäre es ein Joint und sie würden gleich voll abheben. Witzigerweise funktionierte das– am Ende hatten sie alle drei das Gefühl, high zu sein.


      »Das muss mit dem tiefen Einatmen zusammenhängen«, sagte Simon.


      Das war alles. Einfach abhängen. Quatschen, rumsitzen. Klar, es war langweilig und es passierte nichts, aber trotzdem war es super. Für Nick gab es nichts Schöneres, als mit seinen Freunden rumzuhängen und nichts zu tun.


      Um vier Uhr ging er nach Hause. Im Wohnzimmer saßen Jenny und eine kleine, dickliche, adrett gekleidete Frau, die er nie zuvor gesehen hatte.


      »Hallo«, sagte er. Er blickte sich um. »Wo ist Mum?« Genau in diesem Moment begann sein Herz wie wild zu klopfen, als wüsste es schon alles.


      »Nick«, sagte Jenny und hielt inne.


      Die gut gekleidete kleine Frau stand auf und streckte ihm ihre Hand entgegen.


      »Ich bin Mrs Batts. Baaatty Baats«, sagte sie im langsamen und gedehnten Tonfall Nordenglands. Dabei zog sie das »a« so lang, dass es fast komisch war. Sie klang wie ein Schaf. Nick grinste zu Jenny rüber, aber die warf ihm einen so gespenstischen Blick zu, dass ihm das Grinsen verging. Mrs Batts erwiderte sein Lächeln, weil sie dachte, Nick freute sich über den albernen Namen, mit dem sie sich vorstellte. Er nickte ihr zu und sah sich um.


      »Wo ist Mum?«, fragte er noch einmal.


      Was sollte Jenny sagen? Sie ist im Leichenschauhaus, Nick. Sie ist im Himmel. Sie ist bei denen, die sie liebt.


      Das stimmte ganz sicher nicht. Die beiden einzigen Menschen, die Muriel geliebt hatte, standen hier in diesem Raum.


      So platzte Jenny einfach damit heraus.


      »Sie ist tot, Nick. Ich bin hergekommen, und da habe ich sie gefunden«, sagte sie und brach in Tränen aus. Sie machte einen Schritt auf Nick zu, aber Batty Batts ging dazwischen und nahm Jenny in den Arm. Jenny reagierte nicht, stand einfach hilflos weinend da, die eine Hand vorm Gesicht, die andere hing seitlich herab, und ließ das Tätscheln der kleinen Frau über sich ergehen. Nick stand daneben und guckte zu.


      »Es tut mir soo leid, Nick. Es tut mir soo, sooo leid«, tönte Mrs Batts.


      Jennys Tränen schienen zu beweisen, dass es stimmte, trotzdem konnte Nick es nicht glauben. Er wollte durchs Haus laufen und nach seiner Mutter rufen– Menschen sterben doch nicht einfach so! Aber das Wort tot war so endgültig, dass er regungslos stehen blieb.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »…ein Unfall«, murmelte Jenny.


      »Was für ein Unfall?«, wollte er wissen. Jenny schüttelte den Kopf, Mrs Batts blickte ihn an und schüttelte ebenfalls den Kopf. Nicht jetzt, schien das zu heißen, als handelte es sich um eine Sache, die nur Erwachsene etwas anging, um etwas Intimes, das man ihm nicht sagen konnte, obwohl er doch von allen Menschen auf der Erde derjenige war, der am ehesten das Recht hatte, es zu erfahren.


      »Es wird eine Weile dauern, bis es wirklich zu ihm durchdringt«, sagte Batty Batts zu Jenny und blickte Nick an. Sie entließ Jenny aus ihrer Umarmung und beide setzten sich. Nick stand noch immer da und wusste nicht, was er tun sollte, bis Jenny sich zusammenriss, aufstand und ihn in ihre Arme schloss.


      »Es ist verrückt, Nick, es ist einfach verrückt, oder?«, flüsterte sie. Sie drückte ihn sanft und ging dann Tee kochen. Batty Batts klopfte neben sich aufs Sofa.


      »Aalso, Nick, ich weiß, was für ein fürchterlicher Schoock das für dich ist.«


      Nick setzte sich neben sie. »Heute Morgen ging’s ihr gut«, sagte er.


      »Der Tod kommt immer überraaschend«, blökte Mrs Batts und wiegte ihr Haupt. »Die, die wir lieben, scheiden immer voor der Zeit.« Sie legte kurz ihre Hand auf seinen Arm und schürzte die Lippen. Nick neigte den Kopf. Es gab nichts zu sagen. Er hatte keinen Schimmer, ob an dem, was sie sagte, etwas dran war. Bislang hatte er keinerlei Erfahrung mit dem Tod.


      »Nick. Ich weiß, daas mag jetzt nicht der richtige Zeitpunkt sein, aber wir aalle machen uns Gedaanken um deine Zuukunft«, fuhr Mrs Batts fort und blickte ihn an. »Und dazu muss ich dir ein paar Fraagen stellen. Ich muss was über deine übrige Familie erfaahren. Kannst du mir was über deinen Vaater sagen?«


      Nick schüttelte den Kopf. Er hatte seit Jahren nichts von seinem Vater gehört, wusste nicht einmal, wo er wohnte. Mrs Batts zählte alle möglichen anderen Verwandten auf: Großeltern? Er hatte eine Oma in Australien. Ihre Adresse? Keine Ahnung, sie hatten lange nichts von ihr gehört. Muriel hatte sich vor Jahren mit ihren Eltern überworfen. Muriels Vater, glaubte Nick, war inzwischen gestorben.


      »Muriels Eltern war’n furchtbar«, sagte Nick. »Muriel würde sowieso nicht wollen, dass die dabei sind.«


      »Wo denn dabei, Nick?«, fragte Mrs Batts.


      »Bei der Beerdigung«, sagte Nick.


      Sie schaute ihn vorsichtig an. »Aaber nein, hier geht es nicht um die Beerdigung. Es geht um deine Zuukunft, Nick«, säuselte sie. Nick starrte sie an. Irgendetwas an der Art und Weise, wie sie ihn anguckte, ließ ihn verstehen, worum es eigentlich ging.


      Er war allein. Er war vierzehn Jahre alt. Wer würde jetzt für ihn sorgen?


      Antwort: Niemand. Das wusste er sofort. Muriel hatte immer gesagt, sie hätten nur einander.


      Batty Batts fuhr fort. Tanten und Onkel? Seine Mutter war ein Einzelkind.


      »Ich glaube, Mum hat irgendwo noch einen Onkel«, sagte er.


      »Aach ja?« Mrs Batts blickte ihn erwartungsvoll an und hielt den Stift über ihrem Block bereit. Sie sah so eifrig aus, dass sie Nick beinahe leidtat.


      »Ich hab ihn noch nie gesehen, Mum hatte seit Jahren keinen Kontakt zu ihm.«


      »Ist das der Pastetenmann?«, fragte Jenny und steckte kurz den Kopf durch die Tür.


      »Ja, glaub schon«, sagte Nick.


      »Pasteeten?«, fragte Mrs Batts.


      »Na, der von Maggies Pasteten.« Nick zuckte die Achseln. »Der Bruder von meinem Opa. Ich weiß nicht mal, ob Mum ihn überhaupt jemals kennengelernt hat. Er ist von zu Hause abgehauen, als er klein war. Mum hasst ihre Familie. Ich auch«, sagte Nick. Das tat er aus Solidarität mit seiner Mutter, getroffen hatte er nie jemanden von ihnen.


      Batty Batts sah überrascht aus. »Wir brauchen einen nahen Verwaandten. Es muss einen nahen Verwaandten geben. Es muss jemanden geben, der für dich sorgen wird.«


      »Ich will nirgendshin.«


      Mrs Batts machte ein erschüttertes Gesicht. »Es muuss jemanden geben«, wiederholte sie.


      Jenny stand mit dem Tee in der Wohnzimmertür. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie niemanden hatte, es gab nur sie und Nick, stimmt’s, Nick?«, sagte sie und kam herein. »Und mich«, fügte sie hinzu und warf Nick einen aufmunternden Blick zu. Mrs Batts legte ihren Notizblock ab.


      »Nun. Das ist nicht dasselbe wie ein naher Verwaandter. Aah. Tee«, sagte sie fröhlich.


      »Tee, Nick?«


      »Wo ist Mum jetzt?«, fragte er abrupt.


      Die beiden Frauen blickten einander an. »Nun. Sie wird jetzt im Leichenschauhaus sein, Nicholaas«, sagte Mrs Batts.


      »Was ist denn eigentlich passiert?« Plötzlich musste er es wissen.


      Mrs Batts legte ihre Hand auf Jennys Knie, damit die nichts verriet, und blickte Nick in die Augen. »Es wird eine Obduktion durchgeführt. Wenn jemand plötzlich stirbt, wird das immer gemaacht. Daann wird man es erfaahren, nehme ich an.«


      »Also war’s ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt oder so was?«


      »…wir sollten lieber auf das Ergeebnis warten, statt zu spekulieren.«


      Jenny stand mit der Teekanne in der Hand vor ihnen. Nick blickte sie bittend an. Sie musste es ihm sagen, Jenny wusste, dass sie es ihm sagen musste– damit er es hinter sich hatte. Aber sie brachte es nicht fertig. Außer ihr und Muriel hatte niemand etwas davon gewusst. Sie hatten es immer vor den Kindern geheim gehalten, und diese Gewohnheit konnte Jenny nicht so ohne weiteres aufgeben.


      »Wie viel Löffel Zucker?«


      »Zwei.« Er stand auf. »Wo lag sie?«, wollte er wissen.


      Jenny deutete mit dem Kopf auf die andere Seite des Raumes. »Auf dem Teppich. Da.«


      Er ging hinüber und spürte, wie die beiden Frauen ihn beobachteten. Er warf ihnen kurz einen Blick zu, woraufhin sie sich abwandten und ein Gespräch anfingen. Er bückte sich und berührte den Teppich.


      Hier. Hier war sie gestorben. Hier hatte sie gelegen, tot.


      »Der Ofen war an«, sagte Jenny. »Vielleicht war ihr kalt.«


      Auf dem Teppich waren keine Flecken.


      »War’s… Hat sie…«, fing er an. Er wusste nichts über das Sterben. »Hat es wehgetan?«, fragte er.


      Jenny schüttelte den Kopf. »Sie sah sehr friedlich aus«, sagte sie. »Sie hat nicht gelitten.« Jenny hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken, das plötzlich in ihr aufstieg. Gelitten! Hoffe, du hast es genossen, Süße. ’n bessren Kick gibt’s nicht, dachte sie.


      Nick hockte auf dem Teppich. Jenny und Batty Batts standen auf und verließen den Raum. Er konnte hören, dass sie sich in der Küche leise unterhielten. Er dachte an seine Mutter, die hier tot gelegen hatte. Er dachte an ihren Streit am Morgen und daran, wie sie zu der Musik von Boy George über den Flur getanzt war. Er versuchte, sich eine Träne abzuquetschen, aber es ging nicht. Es war einfach noch nicht wirklich. Er wollte zu Mrs Batts und Jenny in die Küche gehen und die Antworten aus ihnen herausschütteln– wie, warum, wann? Wieso? Er wollte fragen, ob er die Leiche sehen könne, aber auch das brachte er nicht fertig. War es verkehrt, wenn er den Leichnam seiner Mutter sehen wollte?


      So blieb er einfach nur auf Knien dort sitzen und blickte in die Gasflammen und wartete auf das, was als Nächstes geschehen würde.


      Ein paar Stunden später saß Nick im Wohnzimmer von Jennys kleinem Reihenhaus in Middleton. Seit Jahren war er nicht mehr dort gewesen, seit er klein war, und jetzt fühlte er sich zu groß für den Raum, kam sich vor wie ein Monstrum, dem die Trauer wie eine riesige Narrenkappe auf dem Kopf saß. Der Junge ohne Eltern. Jennys zwei Kinder saßen im Schlafanzug vor dem Fernseher und aßen ihre Weetabix. Grace, mit neun Jahren die Ältere, ignorierte Nick geflissentlich. Das kam ihm entgegen. Auch er wollte jetzt nicht reden müssen. Er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging.


      »Wie ist das, wenn man keine Mutter hat?«, würde sie überlegen. Das war eine Frage, die Nick gerne selbst gestellt hätte. Bis jetzt– und das konnte er sagen, ohne mit Widerspruch rechnen zu müssen– war es scheiße.


      Der kleine Junge sah nicht neugierig aus. Sondern verängstigt. Jenny beugte sich zu ihm hinab.


      »Was will’n der?«, flüsterte der Junge laut.


      »Er will gar nichts«, antwortete Jenny ebenfalls flüsternd. »Er bleibt einfach eine Weile bei uns, das ist alles.«


      »Wie lange bleibt er?«, fragte der kleine Joe.


      »Ich weiß es nicht. Iss deine Weetabix, Joe, und hör auf, ihn anzustarren.«


      Joe war erst fünf, aber er hatte längst genug von den großen Kerlen, die bei ihm zu Hause aufkreuzten und sich aufspulten. Jenny war bekannt dafür, dass sie immer die falschen Männer anschleppte. Und Nick machte die Sache auch nicht besser, so wie er da vor dem Fernseher saß, kein Wort sagte und ein Gesicht machte, als hätte er gerade einen Geist gesehen.


      Sobald die Kinder abgefüttert waren, jagte Jenny sie trotz ihres heftigen Protestgeschreis früher als sonst nach oben und versprach ihnen dafür besonders viele Gute-Nacht-Geschichten. Nick brauchte ein bisschen Zeit für sich. Seit er es erfahren hatte, war er nicht eine Sekunde lang allein gewesen. Er sollte Gelegenheit bekommen, sich mit der Tatsache vertraut zu machen, dass die arme Muriel für immer weg war.


      »Nick, du kannst heute Nacht in meinem Bett schlafen«, sagte Jenny, als sie nach einer Stunde Geschichtenerzählen herunterkam. »Du musst nicht auf der Couch schlafen. Bei Joe ist kein Platz und zu Grace ins Zimmer kann ich dich ja schlecht stecken, oder?«, sagte sie lächelnd. »Mädchen in dem Alter brauchen ihre Intimsphäre.« Sie setzte sich neben Nick. »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie. Sie zog eine Handvoll feuchter Papiertücher aus dem Ärmel und fing an zu weinen. Nicholas starrte sie an, sah die Tränen, die eigentlich er hätte weinen müssen.


      »Und was passiert jetzt mit mir?«, fragte er.


      »Du kannst so lange hier bleiben, wie du willst, das habe ich dir doch schon gesagt«, sagte Jenny.


      »Hier ist kein Platz.«


      »Wir schaffen Platz. Das Jugendamt wird deinen Vater oder deinen Großvater finden…«


      »Die kenn ich doch gar nicht«, rief Nick. Er sprang auf. »Ich kann doch nicht zu Leuten, die ich gar nicht kenne.«


      »Das wird schon alles. Erst mal ist wichtig, dass du so lange wie nötig hier bleiben kannst. So lange wie möglich, wenn du mich fragst«, fügte sie hinzu.


      Nick setzte sich. Ihm kamen die Tränen. »Wie, möglich?«, fragte er. »Was heißt das?«


      Jenny legte sachte die Arme um ihn. »Ach, Nick, nicht doch. Darüber brauchst du dir jetzt keine Gedanken zu machen. Du weißt doch, Muriel und ich waren unzertrennlich, wir beide gehörten einfach zusammen. Wir haben immer alles geteilt. Du bleibst hier, ja, Nick? Ja, Lieber?«


      Nick versuchte zu entspannen. »Danke«, sagte er. »Danke.«


      Sie nickte und ließ ihn los. »Gut, dann ist das klar. Und jetzt habe ich Hunger, du bestimmt auch. Was hältst du von Fisch und Fritten?«


      »Gut.«


      »Gehst du oder soll ich gehen? Ich gehe, okay? Du kannst babysitten. Siehst du? Ist doch praktisch– ein Babysitter im Haus! So gut hatte ich’s noch nie!«


      »Geht klar.«


      Jenny holte Fisch und Fritten, und dann saßen beide auf dem Sofa und aßen. Nick hatte einen Mordshunger– er vertilgte seine Portion und dann noch die meisten Fritten von Jenny. Beim Essen fragte er erneut, was genau geschehen war.


      Ihr grauste davor– dass sie ihm sagen musste, seine Mutter sei an einer Überdosis Heroin gestorben. Mit dem Unfall hatte sie das ja schon angedeutet, es war ihr einfach rausgerutscht. Was war sie doch für ein Plappermaul. Sie hatte sich schon gedacht, dass er nachfragen würde, aber zum Glück hatte er es dann wohl vergessen und offenbar nur behalten, dass die Sozialarbeiterin von einer Obduktion gesprochen hatte.


      »Was glaubst du, was passiert ist?«, fragte er und stopfte sich Fritten in den Mund. »Sie war doch viel zu jung für einen Herzinfarkt, oder?«


      Jenny ließ sich nichts anmerken. Sie hätte es jetzt sagen können, brachte es aber nicht fertig. Der arme Junge, dachte sie, der hat heute schon genug zu verdauen. Es reichte, wenn er morgen erfuhr, dass seine Mutter gelegentlich heimlich gefixt hatte und wie ein Junkie mit der Nadel im Arm gestorben war.


      »Egal, was passiert ist, sie war zu jung«, sagte sie.


      »Sie lag einfach da, ja? Ist einfach tot umgefallen?« Als Nick das fragte, forschte Jenny in seinen Augen nach der geringsten Andeutung eines Zweifels, doch Nick war vollkommen arglos, mit nichts weiter als mit seinen Fritten beschäftigt.


      Nein. Sie wollte es ihm jetzt nicht sagen. Es war zu früh.


      »Ich weiß es nicht, Nick«, sagte sie entschlossen. »Wir müssen einfach abwarten.«


      Er sollte sachte runterkommen. Und sie auch. Sie brauchte das ebenso wie er. Junge, Junge, dachte sie. Was für ein Schlamassel. Was für ein gewaltiger, gottverdammter, riesiger Schlamassel.

    

  


  


  
    
      3Wieder zu Hause


      
        
      


      In jener Nacht schlief Nick tief und traumlos. Jennys Bett war sauberer, wärmer, größer und bequemer als alle Betten, in denen er jemals geschlafen hatte. Als Jenny am nächsten Morgen um acht nach ihm guckte, hatte er sich lang ausgestreckt. Unter der Decke guckte ein behaartes Bein hervor, einen Arm hatte er hochgeworfen, den Kopf zur Seite gelegt: ein Bild vollkommener Entspannung. Jenny blieb mit ihrem Becher Tee in der Hand in der Tür stehen und bestaunte ihn. Bis gestern war Nick noch ein Kind gewesen– jetzt sah er aus wie ein junger Prinz. Möglich, dass er das im Traum auch war.


      Sie wollte ihn nicht wecken und ihn gleich wieder in all sein Leid stürzen. Sie schloss die Tür und entfernte sich auf Zehenspitzen. Sollte er schlafen. Er war in eine Welt voller Scheiße geworfen worden und war noch nicht am Boden angekommen, noch lange nicht.


      Für zwei Uhr war Jenny mit Mrs Batts verabredet, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Was sollte mit Nick geschehen? Natürlich hatte Jenny am Tag zuvor darauf bestanden, dass er bei ihr bleiben sollte, und zwar so lange wie nötig.


      »Seien Sie nicht voreilig«, hatte Mrs Batts ihr geraten. »Sie müssen an Ihre eigene Famiilie denken. Es gibt aandere Möglichkeiten, selbst wenn sein Vaater oder sein Grooßvater keine Verantwortung übernehmen wollen.«


      »Was meinen Sie– Adoption?«


      »Nun, daas ist in seinem Aalter eher unwahrscheinlich«, sagte sie schleppend. »Aaber es gibt heutzutage einige sehr gute Heime. Seit Oliver Twist hat sich viel getan. So ein Heim ist ein sicherer Ort und dort wird für Disziplin gesorgt, es gibt Jugendliche in seinem Aalter, ordentliches Essen. Er ist beschäftigt und kann nicht auf dumme Gedaanken kommen. Ich habe an Meadow Hill gedaacht.« Mrs Batts setzte einen zufriedenen, professionellen Blick auf und wischte dabei ein paar Fussel von ihrem Rock. »Tony Creal, der stellvertretende Heimleiter, ist ein Voorbild für die Jungen, vor allem für jene, in deren Leben der Vaater keine große Rolle gespielt hat, wie das bei unserem Nick der Faall ist. Mr Creal ist ein wundervoller Maann. Sehr engagiert. Er hat jede Menge Erfahrungen im Umgaang mit schwierigen jungen Menschen.«


      »Schwierig?«, sagte Jenny. Nick konnte einem zwar ganz schön zu schaffen machen, aber schwierig? Bei Mrs Batts klang das so amtlich.


      Mrs Batts blickte Jenny freundlich an und lächelte. »Ich spreche aus Erfahrung. Jugendliche in der Pubertät sind ein Aalbtraum. Nick macht einen freundlichen Eindruck, aber einer jungen Familie wie der Ihren würde ich nicht einmal einen netten Pubertierenden zumuten wollen.«


      Das klang einleuchtend. Auch wenn Muriel und Jenny einander versprochen hatten, sich um die Kinder der anderen zu kümmern, falls einer von beiden irgendwas zustieß, musste Jenny sich eingestehen, dass es ihr eigentlich ganz recht wäre, wenn Nick sich für ein Heim entscheiden sollte. In ihrem Haus war nicht viel Platz– das konnte man natürlich ändern, vor allem, wenn das Jugendamt die Kosten übernahm– aber da war immer noch der kleine Joe, um den sie sich Sorgen machte. So wie der gestern Nick angeguckt hatte, hätte man glauben können, Nick wollte ihn auffressen.


      Daran war sie selber schuld. Wie immer. Ein Mann im Haus. Wenn sie Probleme hatte, dann lag es daran. Wieso entpuppten sich nur all die netten Typen als Scheißkerle? Auch wenn Jenny sich noch so große Mühe gab, einen Mann zu finden, der gerne im Garten arbeitete, gerne kochte oder sich einfach nur gerne unterhielt: Irgendeine Macke hatte jeder. Wochenlang ging alles gut, aber dann wurde sie plötzlich morgens um drei aus dem Schlaf gerissen, weil vor ihrer Tür ein widerlich besoffener Kerl randalierte, der noch am Tag zuvor einfach nur ihre Hand streicheln oder ihr eine Stelle aus seinem Lieblingsbuch hatte vorlesen wollen. Oder sie fand ein Spritzbesteck im Badezimmerschrank oder Wodkaflaschen in der Dachkammer oder einmal sogar, auf dem Rückflug vom Spanien-Urlaub, kurz bevor sie durch den Zoll mussten, einen riesigen Beutel Koks in ihrer eigenen Handtasche.


      Der Letzte, Bob, war besonders liebenswürdig gewesen. Er brauchte nur zu lächeln und sie zerschmolz. Er war witzig, großzügig und freundlich. Von Beruf war er Frittenbrater, und ein guter dazu, er fand immer Arbeit. Anfangs hatte er sogar mit ihren Kindern gespielt. Aber irgendwann passierte es, er betrank sich, versank erst in Selbstmitleid, dann rastete er aus.


      Kaum zu glauben, dass das ein und derselbe Mann war. Eben noch hatte er geweint und sie mit harmlosen Bierfahnen umnebelt, im nächsten Moment tobte er. Rums– runter mit den Küchenschränken. Bäng– zum Teufel mit dem Fernseher. Beim ersten Mal jagte er ihr solche Angst ein, dass sie nach oben rannte und sich bei den Kindern versteckte. Das war natürlich völlig blöde, denn er raste ihr hinterher und machte dort weiter. Die Kinder schrien, Jenny gab sich Mühe, alle zu beruhigen, und wusste nicht, wer oder was als Nächstes dran wäre– sie, die Kinder oder das Fenster.


      Am nächsten Tag kroch der Mann zu Kreuze und sie vergab ihm. Sechs Monate lang ging das so weiter, bis sie ihm endlich den Laufpass gab. Danach hatte er gebettelt, geweint, getobt, mitten in der Nacht an die Tür getrommelt, einmal war er sogar in der Schule aufgetaucht und hatte die Kinder abholen wollen, der Mistkerl. Dann hatte er eine Neue gefunden und war von einem Tag auf den anderen verschwunden. Da war der kleine Joe schon Bettnässer, quälte in der Schule andere Kinder, quengelte, prügelte und log.


      Und nun kam Nick und fügte dieser emotional instabilen Konstellation noch seine eigene Unberechenbarkeit hinzu. Nick war ein reizender, liebenswürdiger Junge, der ohne eigenes Zutun in einer äußerst schwierigen Lage steckte. Gleichzeitig aber war er auch ein wilder, aufbrausender, fauler, lügender, hormongesteuerter Jugendlicher, der vor kurzem Vollwaise geworden war. Das musste zu Konflikten führen, keine Frage. Vor allem, wenn Nick erst mal herausfand, was wirklich geschehen war…


      Am Morgen war Joes Bett zum ersten Mal seit Wochen wieder nass.


      Jenny hielt Joe und Grace zum Frühstücken an und machte sich derweil selbst fertig. Sie arbeitete stundenweise in einem Gemeindezentrum, wo sie mal mit Verwaltung, mal mit organisatorischen Tätigkeiten, mal in der Drogenberatung beschäftigt war. Sie wollte sich weiterbilden, in ein paar Jahren einen Abschluss machen, damit sie dann in die Beratungs- und Projektarbeit einsteigen und gutes Geld verdienen konnte. Wie Muriel das auch vorgehabt hatte…


      Bevor Jenny ging, schrieb sie Nick einen Zettel, er solle sich zum Frühstück nehmen, was er wolle, sie sei gegen zwölf zurück. So blieb ihnen noch genug Zeit bis zum Treffen mit Mrs Batts. Vorher wollte Jenny Nick sagen, woran seine Mutter gestorben war.


      Sie packte das Geschirr in die Spüle und rannte nach oben, um sich vor dem Badezimmerspiegel zu schminken. Als sie in ihr Gesicht blickte, hielt sie einen Moment inne und dachte nach. Was für ein blöder Schlamassel! Das Zeug, dachte sie, kommt einfach saugut. Du liegst da und fühlst dich super, auch wenn der Tod schon durchs Fenster kriecht. Und jetzt das. Ihre geliebte Muriel. Wenn sie alte Frauen wären, hatten sie immer gesagt, würden sie zusammenziehen und sich gegenseitig Gesellschaft leisten. Nun würde Muriel nicht mehr alt werden.


      Du Miststück, hast mich einfach sitzenlassen, dachte sie. Plötzlich war sie wütend. Schon komisch, das mit den Gefühlen, die einfach kommen, ohne dass man immer weiß, woher. Und da war noch was– Angst. Aber wovor um Himmels willen sollte sie denn Angst haben?


      Vor Nick, war die Antwort.


      Sei nicht albern, der ist doch noch ein halbes Kind, sagte sie sich.


      »Was guckst du?« Sie drehte sich um. Ihre Tochter beobachtete, wie Jenny sich im Spiegel musterte.


      »Kommt, wir müssen los«, rief Jenny, und der Tag nahm seinen Lauf.


      Als sie um halb eins zurückkam, war das Haus leer. Auf der Arbeitsplatte waren Milch und Getreideflocken verkleckert. Das Paket Cornflakes, das am Morgen noch halb voll gewesen war, war leer. Die Milch war alle. Die Schale stand auf dem Sofa. Von Nick keine Spur.


      Jenny räumte auf, ihr war mulmig, unter ihren Füßen knirschten Cornflakes. Lieber Gott, bitte lass ihn nicht zurück nach Ancoats gegangen sein. Und wenn, dann lass ihn bitte niemanden getroffen haben, der weiß, was mit Muriel passiert ist, obwohl sich das inzwischen wahrscheinlich im Umkreis von fünf Meilen überall rumgesprochen hat.


      Aber Nick hatte kein Geld. Er würde doch nicht so weit laufen, oder? Es sei denn… Jenny griff nach der Dose mit dem Kleingeld, die auf dem Fensterbrett stand, außer Reichweite kleiner Hände.


      Leer! Da waren mehr als fünf Pfund drin gewesen! Dieser gierige kleine Mistkäfer hatte alles an sich genommen.


      Er hat mein Geld gestohlen, dachte sie. Nicht mal einen Tag lang ist der bei mir, vertilgt alle meine Cornflakes und trinkt meine Milch aus, so dass ich mir nicht mal eine Tasse Tee machen kann, verstreut Cornflakes auf dem Boden und klaut mir einen Fünfer. Und jetzt war er bestimmt zurück in Ancoats– mit ihrem Geld!– und erfuhr, was für ein Stück Scheiße sie war, weil sie ihm nicht gleich erzählt hatte, woran seine Mutter gestorben war.


      Wenn ich den zu fassen kriege, sagte sie sich. Aber gleichzeitig kam ihr der Gedanke, dass er inzwischen dasselbe von ihr denken mochte.


      Nick war aus dem Schlaf gerissen worden, als Grace unten die Haustür hinter sich zufallen ließ. Es dauerte einen Moment, bis er wusste, wo er war und warum er so ein leeres, flaues Gefühl im Bauch hatte. Dann stürzte alles wieder auf ihn ein und er fühlte sich vollkommen verlassen.


      Er ging nach unten und nahm sich Cornflakes, die er vor dem Fernseher aß. Als er fertig war, blieb er noch eine Weile sitzen, aber dann wurde er kribbelig. In diesem Haus gab es nichts, was ihm gehörte– seine Bücher, seine Klamotten, seine Kassetten, alle seine Sachen waren zu Hause. Er war ein Fremder in einem fremden Haus und vor ihm lag ein Tag gähnender Leere. Er ging in die Küche, um nach Geld zu suchen. Zu Hause hatte er Geld, da war er sich sicher. Zumindest wäre da Mums Portemonnaie oder so was. Das musste doch jetzt ihm gehören, wem denn sonst?


      Die Dose auf dem Fensterbrett fand er sofort. Muriel hatte das ganz genauso gehandhabt– bis er groß genug war und an das Geld herankam. Als er die Dose in der Hand hielt, stellte er fest, dass sie mehr als halb voll war! Ein Schatz!


      Er wühlte in den Münzen herum. Ein bisschen weniger als drei Pfund. Das reichte für den Bus nach Ancoats, für ein paar Süßigkeiten und vielleicht noch für eine Portion Fritten zum Mittagessen. Er rannte nach oben, holte seine Jacke mit dem Hausschlüssel und brach sofort auf. Jennys Zettel auf dem Küchentisch mit der Bitte, spätestens um zwei Uhr zurück zu sein, wenn Mrs Batts kommen wollte, sah er nicht.


      Es war etwa halb zehn, als er in Ancoats aus dem Bus stieg, aber sobald seine Füße auf vertrautem Terrain standen, wusste er nicht mehr richtig, was er tun sollte. Nach Hause wollte er nicht– nicht mal denken wollte er daran. Vielleicht gönnten sich Jeremy und Simon ja wieder einen freien Tag. Also ging er zu Jeremy. Es sah nicht so aus, als wäre jemand zu Hause, aber das war ja klar– wer die Schule schwänzte, machte sich möglichst unsichtbar. Eine ganze Weile lang schielte Nick um die Ecke und versuchte, in die Fenster zu gucken. Doch als jemand aus einem anderen Haus kam und ihn ansah, ging er sofort weiter.


      Eine Weile lief er ziellos herum, kaufte sich ein Mars, langweilte sich, dann ging er zurück zu Jeremy und klopfte entschlossen an die Tür. Er sah, wie Jeremys Schwester Amanda aus dem Erkerfenster neben der Tür herausguckte und ihn erkannte. Sie machte auf und starrte ihn mit großen, glänzenden Augen an.


      »Nick, es tut mir so leid«, sagte sie und stürzte sich auf ihn. Sie umarmte ihn so heftig, dass er erschrak.


      Natürlich, inzwischen wussten alle, was mit seiner Mum passiert war.


      Amanda war ein Jahr jünger als Nick. Sie und ihre Freundinnen hatten viele Jahre lang mit Nick und seinen Freunden gespielt. Seit kurzem zogen sie immer öfter abends gemeinsam los. In ein paar Jahren würden sie auch miteinander schlafen. Einige taten es jetzt schon, aber zu diesen Frühreifen zählten weder Nick noch Amanda.


      Amanda war nicht in der Schule, weil sie zum Zahnarzt musste.


      »Zwei Füllungen«, stöhnte sie. Hektisch rannte sie hin und her und machte Kaffee. Sie war noch nie jemandem begegnet, der in Nicks Lage war, und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


      »Wenigstens habe ich heute Vormittag frei«, sagte sie.


      »Ich auch«, sagte Nick.


      Sie blickte ihn an und lachte nervös. »Klar. Ich glaub, du könntest sogar die ganze Woche blaumachen.«


      »Das ganze Jahr«, sagte Nick.


      »Es ist schrecklich. Davon hat doch keiner was gewusst.« Amanda guckte ihm in die Augen. Nick war wohl so ziemlich der Letzte an seiner Schule, der nicht wusste, dass seine Mutter mit einer Nadel im Arm gestorben war– aber Amanda traute sich nicht, ihn direkt darauf anzusprechen. Wenn die Gerüchte nun falsch waren? Sie wollte nicht diejenige sein, von der er erfuhr, was für Geschichten im Umlauf waren, so unmittelbar nachdem er seine Mutter verloren hatte.


      Und Nick fragte nicht. Alle Blicke, die ihm Mrs Batts und jetzt Amanda zugeworfen hatten, hätten sich einfach nur auf den Todesfall selbst beziehen können, aber Nick wusste in seinem Innern, dass das noch nicht alles war, doch er wollte nichts weiter hören. Also wurde geschwiegen. Amanda gab ihm seinen Kaffee.


      »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer«, schlug er vor.


      »Ist gut.« Sie ging voran, aber so richtig wohl war ihr dabei nicht. Auf dem Sofa wurde immer geknutscht. Könnten sie denn einfach rumfummeln, wenn seine Mutter gerade gestorben war? Hätte sie ihn überhaupt reinlassen sollen?


      Kaum hatten sie sich hingesetzt und ein bisschen geplaudert, da kam tatsächlich Nicks Hand herangekrochen und berührte Amandas Bein. »Ich könnte noch eine Umarmung gebrauchen«, bemerkte Nick hintersinnig.


      Wie sollte sie da Nein sagen? Sie streckte die Arme aus. »Na gut, aber wirklich nur eine Umarmung.«


      Sie nahmen sich in die Arme und küssten sich. Amanda legte den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas, seine Hand schob ihre Bluse zur Seite und berührte ihren nackten Bauch. Sie erwartete, dass er weitermachen würde, aber er schloss sie nur fest in seine Arme, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und schniefte feucht.


      O Gott, dachte sie, er weint. Er will tatsächlich nur in die Arme genommen werden. Sie drückte ihn an sich und schenkte ihm all ihre Liebe.


      Nach einer geraumen Weile löste sich Nick und wischte sich mit dem Handrücken die Nase trocken.


      »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll«, sagte er mit gepresster Stimme.


      »Wo bist du jetzt?«, fragte sie.


      »Bei Jenny. Freundin von Mum.«


      »Und was ist mit Verwandten?«


      Nick machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hab keine.«


      »Wie– keine?«


      »Keine.«


      Amanda hatte vier Tanten, sechs Onkel, zwei Großväter, drei Großmütter, eine Urgroßmutter und mehr Cousinen, als sie hätte aufzählen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand keine Verwandten hatte.


      »Du kennst doch Der siebente Sohn des siebenten Sohnes?«, sagte Nick bitter. »Na, und ich bin das einzige Kind eines Einzelkindes.«


      »Boah.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja kompliziert«, sagte sie nachdenklich.


      »Ich kann zu Jenny.«


      »Und, wie ist es bei ihr?«


      Nick zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte keine Ahnung, wie es bei Jenny war, dazu war er nicht lange genug da gewesen.


      Er schob seine Hand hinter ihren Rücken. »Noch mal umarmen«, bat er.


      Bereitwillig nahm Amanda ihn in die Arme, aber dieses Mal kroch seine Hand zu ihrem Busen. Nick hatte überlegt– allein mit Amanda in einem leeren Haus? Es wäre doch schade, diese Gelegenheit zu verpassen. Amanda war ein bisschen enttäuscht, dass er letztlich doch das wollte, was sie vermutet hatte, aber sie war bereit, ihm jeden Trost zu geben, den er brauchte– in gewissem Rahmen natürlich.


      Alle fanden Nick richtig süß.


      Irgendwie schwang er sie herum, so dass ihr Kopf auf der Armlehne des Sofas ruhte, ihr Körper flach auf dem Rücken und Nick halb auf ihr drauflag.


      »Das ging aber schnell«, sagte sie.


      Nick lächelte und küsste sie. Einen Moment lang blieb sie einfach so liegen und ließ es geschehen, genoss die langen Küsse und seine Hand auf ihrer Haut. Doch plötzlich schob sie ihn weg und richtete sich auf.


      »Ach, du meine Güte, ich muss los«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie viel Uhr es war. Nick setzte sich auf und drehte sich verwirrt nach einer Uhr um. Amanda ging in die Küche und stellte fest, dass sie wirklich spät dran war. Rasend schnell suchte sie Tasche und Schulsachen zusammen– sie wollte gleich nach dem Zahnarzt in die Schule gehen. Betrübt lief ihr Nick hinterher.


      »Kann ich noch ein bisschen hierbleiben?«, fragte er.


      Sie blickte ihn an. Er hatte doch ein Zuhause? Aber wirklich sicher war sie sich nicht.


      »Aber nicht so lange«, sagte sie.


      »Klar«, sagte er. »Nur ein bisschen.«


      Amanda stürzte zur Tür. Bevor sie hinausging, küsste und umarmte sie ihn noch einmal. »Trotzdem bist du super«, flüsterte sie ihm zu.


      »Ich habe immer noch mich selbst«, nickte er. Das hatte seine Mum oft zu ihm gesagt: »Was auch geschehen mag, Nick, du hast immer noch dich selbst.«


      »Dann mach’s gut«, sagte sie. Sie küsste ihn erneut und ging los. Draußen auf der Straße schüttelte sie den Kopf. Erstaunlich. Noch vor ein paar Tagen schien Nick einfach alles zu haben; jetzt hatte er nichts mehr. Das war ihr eine Lehre. Manche Dinge gehörten so zum eigenen Leben dazu, dass man sie für selbstverständlich nahm. Vielleicht sollte sie heute Abend ihrer Mutter im Haushalt helfen und ihr zeigen, wie wichtig sie ihr war. Sie schüttelte noch einmal den Kopf und rannte zum Bus.


      Als Amanda aus dem Haus ging, dachte Nick, schon wieder knallt eine Tür. Er legte sich auf das Sofa, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, und starrte an die Decke. Er versuchte zu schlafen, fand aber keine Ruhe. Jeremy war in der Schule, hatte Amanda gesagt, und das bedeutete, dass Simon ebenfalls in der Schule war. Da hatte er hier nichts mehr verloren. Also tat er das, was er eigentlich vorgehabt hatte. Er ging nach Hause.


      Das Haus würde unverändert sein, redete er sich ein, aber in seiner Vorstellung war es gestorben wie seine Mutter. Beklommen lief er die Straße entlang und hoffte, dass ihn niemand entdeckte, was beinahe gelungen wäre. Er hatte schon den Schlüssel ins Schloss gesteckt, da kam Mrs Ash von nebenan aus dem Haus gesprungen, wie immer in ihrer rosa Schürze und den flauschigen Hausschuhen, die sie regelmäßig von ihrem jüngsten Enkel zum Geburtstag bekam. Und wie immer trug sie eine rosa getönte Dauerwelle. Sie sah aus wie ein Pudel, fand Nick. Ihre rosa-grauen Locken waren inzwischen so dünn, dass sie die abstehenden Ohren nicht mehr verdeckten, die altersbedingt ein wenig herabhingen. Mrs Ash war so freundlich wie alle ihre Bekannten, aber etwas lästig konnte sie schon werden. Sie verbrachte den ganzen Tag zu Hause, hatte nichts zu tun und war neugierig wie ein Hundebaby.


      Das hatte sie noch aus der Zeit, als die halbe Straße von einer einzigen Familie bevölkert gewesen war. Vor dreißig Jahren hatten nur einen Katzensprung von ihrem Haus entfernt Dutzende anderer Ashs gelebt, aber die waren nach und nach davongeflattert. Geblieben war nur Evelyn Ash, und die wollte nach wie vor wissen, wer wer war und was geschah. Sie hätte so gut wie alles getan, um herauszufinden, was ihre Nachbarn taten oder ob sie Hilfe brauchten, einfach nur, weil sie in derselben Straße wohnten.


      Ehe Nick wusste, wie ihm geschah, saß er in Evelyn Ashs Küche, bekam zwei Eier auf Toast und dazu Erdbeermilch, womit sie ihn verwöhnte, seit er drei oder vier war.


      »Deine arme Mum«, sagte sie und setzte sich mit einer Tasse Tee ihm gegenüber. »Ich war ja vielleicht was schockiert. Ich weiß nicht, wieso sie das überhaupt noch gemacht hat. Wer hätte das geahnt?« Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn mit ihren großen blauen Augen voller Mitleid an. »Und keine Verwandten!« Das konnte sie kaum verstehen, da sie selbst doch so viele hatte. »Nun, Nick, an meinem Tisch ist immer Platz für dich, das weißt du doch.«


      Nick verdrückte seine Spiegeleier. Wer hätte das geahnt, hatte Evelyn gesagt. Keiner hatte was gewusst, hatte Amanda gesagt. Wer hätte was geahnt haben können? Niemand hatte wovon was gewusst? Er jedenfalls hatte keinen Schimmer, so viel war klar.


      Langsam hatte er genug davon, nichts zu wissen.


      Er nahm einen Schluck von seiner Erdbeermilch und wartete ab.


      »Du weißt doch, dass ich Jenny reingelassen habe?«, fragte Evelyn. Er nickte. »Grässlich«, fuhr sie fort. »Wie sie da vor dem Kamin kniete. Sie sah aus, als würde sie beten, mal abgesehen von dem ausgestreckten Arm.« Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das werde ich nie vergessen!«, rief sie und fummelte in ihrem Ärmel nach dem Taschentuch. Sie putzte sich die Nase und blickte ihn über das Tuch hinweg an.


      »Wir haben in der Schule nach dir gefragt, aber da warst du natürlich nicht«, schimpfte sie mit einem matten Lächeln. »Deine Mum wäre fuchsteufelswild geworden.«


      Sie haben in der Schule nach mir gefragt? Davon hatte Nick keine Ahnung gehabt. Das Gefühl, dass er viel, viel weniger wusste, als er hätte wissen müssen, wurde übermächtig groß.


      »Und was meinst du, woran sie gestorben ist?«, fragte er.


      Evelyn hörte mitten im Schnauben auf. »Du weißt es gar nicht«, stellte sie fest. Dann wurde ihr klar, dass sie gerade mehr oder weniger gesagt hatte, dass sie es wusste, und ihre Unterlippe sackte ein wenig nach unten.


      »Was weiß ich nicht?«, hakte Nick nach. Er spannte alle Muskeln an, als bereitete er sich auf einen Schlag vor.


      In Evelyns Kopf ratterte es. »Hatte sie… hatte deine Mum Diabetes?«, fragte sie verzweifelt.


      »Nein.«


      »Nein.« Evelyn biss sich auf die Lippe. »Nur, weil sie seit ein paar Jahren ihren Tee ohne Zucker trinkt«, erklärte sie.


      Nick dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann blickte er sie erwartungsvoll an.


      »…irgendwelche Medikamente?«, stammelte sie.


      »War sie krank? Sie hätte es mir doch gesagt, wenn sie krank gewesen wäre, oder?«


      Evelyn seufzte laut und blickte von einer Seite zur anderen, als könnte sich irgendwo ein Fluchtweg auftun. Sie redete sich gerade um Kopf und Kragen.


      »Ach, Junge, Nick, ach, Nick, mein Junge, du armer Kerl, ach Nick, ach!«, sagte sie und flüchtete sich in die einzige Richtung, die ihr blieb, vergrub das Gesicht in ihrer Schürze und fing an zu schluchzen.


      Nick rührte sich nicht und wartete ab.


      »O Nick, sie hatte eine Nadel im Arm, das war’s«, jaulte sie plötzlich. »Sie lag auf den Knien vor dem Kamin, der eine Arm war ausgestreckt und darin steckte eine Nadel. Ich weiß nicht, was das war, Nick. Ich habe keine Ahnung.« Sie blickte ihn über den Schürzenrand hinweg an. »Es war Heroin!«, rief sie und brach wieder in Tränen aus. »O Nick! Die Polizei hat gestern euer Haus durchsucht, von oben bis unten, sie haben alles auf den Kopf gestellt, es war schrecklich. Ach, mein lieber Nick, jetzt bin ich damit einfach so rausgeplatzt, dabei geht mich das doch gar nichts an. Wirst du mir je vergeben können? O Nick, es tut mir furchtbar leid!«


      Nick saß ganz still und nahm die Information ruhig auf. So war das also. Seine Mutter war ein Junkie. Jenny hatte es gewusst. Mrs Batts hatte es gewusst. Amanda hatte es gewusst. Evelyn wusste es. Und wenn Evelyn es wusste, wussten es alle.


      Der Einzige, der nichts gewusst hatte, war er selbst.


      Nick war wütend. Aber er hatte eine Eigenschaft, die ihm in den nächsten Monaten sehr nützlich werden sollte– er fand immer einen Ausweg. Selbst wenn die Welt um ihn herum in Stücke zerbrach, ihm fiel immer etwas ein. So auch jetzt. Er langte über den Tisch und berührte Evelyns Hand.


      »Schon gut, Evelyn. Ich hab das doch gewusst.«


      Ihr altes Gesicht tauchte rot und tränennass aus der Schürze auf. »Du hast das gewusst? Die ganze Zeit?«


      »Aber ich habe gedacht, sie hätte aufgehört. Du kennst doch Mum. Sie sagt mir nie was.« Nick lächelte. Das hatte er gut gedeichselt, unter diesen Umständen– jedenfalls gut genug für Mrs Ash. Sie nahm die Schürze herunter.


      »Über solche Sachen redet man doch nicht«, sagte Nick entgegenkommend.


      »Sucht ist etwas Entsetzliches, Nick. Ich habe das schon so oft erlebt. Vor allem mit Alkohol. Eine Nichte– zwei Nichten. Mindestens ein Bruder, vielleicht sogar zwei. Erinnerst du dich an Frieda?«


      Aber Nick war nicht in der Stimmung, sich Familiengeschichten anzuhören. Er hatte genug erfahren. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


      »Vielen Dank, Evelyn. Ich muss jetzt los. Bin nur schnell vorbeigekommen, weil ich mir ein paar Sachen holen will.«


      »Ach, danach gehst du wieder zu Jenny? Sie war deiner Mutter eine gute Freundin. Sie war völlig geschockt, die Arme, ich habe gedacht, sie bricht mir zusammen, so außer sich war sie. Ich hab ja gedacht, sie wär gekommen, weil sie was abhaben wollte von dem Zeug, du weißt schon. Aber sie hat geschworen, sie hat überhaupt nichts davon gewusst. Ach, Sucht ist was Fürchterliches. Bringt Familien auseinander. Macht aus ordentlichen Menschen Lügner und Diebe.« Sie nickte und rieb sich das Gesicht. »Jenny wird sich um dich kümmern, mein Junge. Ein Glück, dass du sie hast.«


      Sie brachte ihn zur Tür und schaute ihm nach, wie er ihre Vortreppe hinunter- und dann seine hinaufging. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und verschwand im Haus.


      Nicks erster Eindruck war, dass alles viel zu sauber war. Das vordere Zimmer sah aus, als wäre es frisch gesaugt worden. Nicht nur gesaugt, es lagen nicht mal Zeitungen auf dem Boden. Der Fernseher glänzte, auf dem Tisch lag kein Stäubchen. Es roch komisch… nach Möbelpolitur, oder?


      Evelyn hatte gesagt, die Polizei sei da gewesen und habe das Haus durchsucht. Nick hatte plötzlich ein bizarres Bild vor Augen: Ein Polizist in Uniform und Helm sauste mit dem Staubsauger und einer Dose Politur in der Hand durchs Haus. Machten die das so nach einer Hausdurchsuchung? Wirklich?


      Er ging aufs Klo, wo es nach Scheuermitteln roch. In der Küche stank es genauso. Wo war der Krempel hin, der da immer rumlag? Alle Arbeitsflächen waren leer, der Tisch blitzte, und der Herd sah so aus, als wäre noch nie auch nur ein Ei darauf gekocht worden.


      Er zog eine Schublade auf und guckte hinein. Wo waren die Staubsaugerbeutel, die Putz- und Geschirrtücher abgeblieben? Er fand sie schließlich unter der Spüle. Langsam wurde ihm klar, dass sich alle Dinge woanders befanden. In dem Tonkrug auf dem Fensterbrett, in den die Holzkochlöffel gehörten, steckten nun die frisch gesäuberten getrockneten Blumen, die bislang als staubige Dekoration in der grünen Vase auf dem Regal gestanden hatten, aus der wiederum nun ein halbes Päckchen Räucherstäbchen herausguckte.


      Verwirrt und verzweifelt lief Nick von einem Raum zum nächsten. Sein Haus war nicht mehr sein Haus.


      Er machte sich daran, alles systematisch zu untersuchen. Er begann in der Küche, ging alle Schränke und Regale durch, die Stapel mit Postkarten, Briefen, Rechnungen und anderen Dingen, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten. Er kramte in Tassen mit alten Knöpfen, Korken, Messinghaken, Nägeln, Garn und diversen Dingen, die man eines Tages noch brauchen könnte. Es wurde immer eigenartiger, denn selbst hier war nicht alles so, wie es sein sollte– die Knöpfe waren in den falschen Bechern, die Papiere auf den falschen Stapeln. Es war, als hätte ein teuflischer Kobold Nicks Leben in die Hand genommen, alles, was darin war, durchgemischt, auf den Boden geworfen, neu zusammengestellt und es ihm dann so merkwürdig drapiert zurückgegeben.


      Was suchte er? Er hatte keine Ahnung. Vielleicht seine Mutter, die sich in einem Schrank versteckte, oder irgendeine Erinnerung an das Leben, das er eben noch gelebt hatte. Irgendwelche Hinweise– Informationen über seine Mutter, wer sie wirklich war–, eine Nadel, ein Päckchen weißes Pulver, die Adresse des Dealers, der sie umgebracht hatte. Anweisungen von ihr, was er als Nächstes tun sollte. Lieber Nick, gehe zu der und der Adresse, da wirst du Geld finden, ein Zuhause und eine neue Mutter. Ich liebe dich, Mum.


      Aber von Muriel war kein Wort mehr zu erwarten. Kein Gemecker, kein Bitten und Betteln, keine Liebe.


      Er fuhrwerkte durchs ganze Haus, suchte, suchte, suchte. Er wollte eine Million Pfund finden, eine Geheimtür, einen Ring, der ihm drei Wünsche gewährte, einen Zauber, einen Traum, der wahr wurde. Er wollte einen Ausweg aus dem Albtraum finden, der von ihm Besitz ergriff. Er rannte von Raum zu Raum, von seinem Zimmer zu Muriels, zum Wohnzimmer und zurück und wieder von vorn, alles war so ordentlich und durcheinander, so vertraut und so ungewohnt. Er suchte überall, aber es gab hier nichts zu finden.


      Endlich blieb er kochend vor Zorn mitten im Zimmer seiner Mutter stehen. Wieso? Was sollte das? Wütend trat er zu, so kräftig er konnte, direkt gegen die Schranktür. Krachend zersplitterte das Holz. Na und? Es gab niemanden, den das interessiert hätte.


      Er blieb stehen und starrte auf die Holzsplitter.


      »Tut mir leid, Mum«, sagte er. Konnte sie ihn hören? Beobachtete sie ihn immer noch– sah sie ihn, hörte sie ihn, ohne zu ihm durchzudringen? Er sah sich selbst im Spiegel ihres Schminktisches.


      »Nicholas Dane«, sagte er. »Nicholas Dane.« Selbst sein eigener Name klang unecht. Alles, was er tat, war unecht.


      Es war schrecklich im Haus, er konnte es nicht länger ertragen. Er ging hinaus und fuhr mit dem Bus zurück zu Jenny. Wohin auch sonst.

    

  


  


  
    
      4Das Abendessen


      
        
      


      Jenny hoffte, dass Nick nur mal kurz weggegangen war, um sich Süßigkeiten, eine Zeitschrift oder so was zu kaufen, aber als Mrs Batts gegen zwei vorbeikam, war er immer noch nicht wieder da und sie mussten seine Zukunft ohne ihn besprechen.


      Mrs Batts war nicht sehr glücklich, als sie das mit dem Geld erfuhr.


      »Dass er schon gleich steehlen muss«, sagte sie. Bekümmert schüttelte sie den Kopf.


      »Na ja, Stehlen war’s ja nun nicht gerade«, schränkte Jenny ein. »Es war ja nur das Kleingeld aus dem Topf.«


      »Er weiß, dass sich das nicht gehört, und Sie wissen, dass er das weiß«, schimpfte Mrs Batts. »Wenn daas meiner gewesen wäre, naa, der hätte aber was zu höören bekommen.«


      »Sie haben auch Kinder in dem Alter?«


      »Äh, nein, ich habe keine eigenen Kinder.«


      »Ach so«, sagte Jenny vielsagend.


      Mrs Batts blickte sie von der Seite an. »Aber im Rahmen meiner Arbeit habe ich umfassende Erfaahrungen mit jungen Menschen gemaacht. Daaher gehört es zu meinen Aufgaben, Empfehlungen für die Unterbringung von Jugendlichen auszusprechen, die sich in einer Laage wie Nicholas befinden.«


      Jenny blickte ihr in die Augen. »Wie ich schon gesagt habe, er kann hier bleiben. So lange wie nötig. Muriel war meine beste Freundin.«


      »Natürlich werden Sie in die Entscheidungsfindung mit einbezogen– deswegen bin ich ja hier. Aber da Sie keine Aangehörige sind, also, daa müssen wir schon prüfen, was am besten für Sie ist, als alleinstehende Mutter…«, Mrs Batts machte eine Pause, damit das sacken konnte, »…mit zwei kleinen Kindern und einem niedrigen Einkommen…« Sie machte erneut eine Pause. »Uund was am besten für Mr Nick selbst ist– vierzehn Jahre alt, notorischer Schulschwänzer, Mutter geraade an einer Überdosis Heroin gestorben. Sie verstehen schon, meine Liebe– was für aalle Beteiligten am besten ist.«


      Wie ein Blitz schlug bei Jenny die Erkenntnis ein, dass die kleine Mrs Batts mit ihrer komisch lang gezogenen Sprechweise und ihrem braven Lächeln ein Schaf im Wolfspelz war. Du könntest mir das Leben zur Hölle machen, dachte Jenny. Beim nächsten Mal würde sie es sich zweimal überlegen, bevor sie dieser Frau irgendwas von Nick erzählte.


      »Dann halten Sie bitte für Ihre Unterlagen fest, dass ich Nick aufnehmen möchte. Ich bin für ihn so was wie die nächste Verwandte. Ich habe Arbeit. Und keine unentschuldigten Fehlzeiten wie Nick vielleicht in der Schule, und ich habe ausgezeichnete Referenzen. Für Ihre Unterlagen.«


      »Das nehme ich aalles auf«, lächelte Mrs Batts. Sie machte eine Pause, schrieb etwas in ihr Notizheft, und Jenny überlegte. Was hatte sie Mrs Batts gestern erzählt? Hatte sie über Joes Probleme gesprochen? Sie war so durcheinander gewesen… sie konnte sich kaum daran erinnern, was sie gesagt hatte.


      »Wie hat denn der kleine Joe gestern Aabend auf Nick reagiert?«, fragte Mrs Batts, als könnte sie Gedanken lesen.


      »Oh, wunderbar. Nick hat mit ihm über eine Stunde lang Karten gespielt«, log Jenny gelassen. Auch sie hatte das eine oder andere Ass im Ärmel.


      Mrs Batts nickte. »Daas ist gut«, sagte sie. »Ich möchte nur sichergehen, dass Ihr Wunsch, sich um Nick zu kümmern, wohlüberlegt ist. Wenn ein naher, vertrauter Mensch stirbt, sagt man schnell etwas, das man im Moment für richtig hält, aaber wenn es dann konkreet wird– oje! Mit einer bloßen Absichtserklärung ist es nämlich nicht getaan. Wer immer Nick aufnimmt, muss sich unter Umständen auf einen seehr langen Zeitraum einstellen, falls sich sonst niemand aanderes findet.«


      Jenny zuckte innerlich zusammen. »Ich mach das«, sagte sie entschlossen.


      Nach dieser kurzen Drohgebärde wurde Mrs Batts wieder freundlich.


      »Verstehen Sie mich nicht faalsch, Jenny«, sagte sie. »Ich habe überhaupt nichts dageegen, dass Nick zu Ihnen zieht. Eine Famiilie ist immer die beste Lösung– solange sie intaakt ist. Ich habe Kontaakt zu seiner Schule aufgenommen, und tjaa, wie’s aussieht, ist der Junge nicht ohne, keine Frage. Ich muss sicher sein, dass Sie sich darüber im Klaaren sind, was Sie da auf sich nehmen, bevor ich aalle Optionen sorgfältig abwäge. Wenn es nun schiefgeht? Das wäre für Nick das Schlimmste. Er braucht jetzt mehr denn je eine stabile Umgeebung. Wenn es hier bei Ihnen nicht klaappt und er daann ins Heim müsste, aber nun auf Grund eines Versaagens, wäre das schlimmer, als wenn er gleich von vornherein dorthin käme. Haben Sie ihm inzwischen gesaagt, woran seine Mutter gestorben ist? Wie hat er daas aufgenommen?«


      »Ich habe es ihm noch nicht sagen können«, gestand Jenny.


      »Aber in der Schule wird er es doch erfahren, oder?«


      »Also, er ist eigentlich nicht in der Schule.«


      »Wo daann?«


      »Das weiß ich im Moment nicht so genau«, sagte Jenny zerknirscht.


      »Oje!«, sagte Mrs Batts. »Jenny, das ist kein guter Staart. Sie müssen ihn an die kurze Leine nehmen. Natüürlich wäre es besser, wenn ein Maann im Haus wäre. Ich habe Ihnen doch schon von Anthony Creal in Meadow Hill erzählt, oder? Unter ihm entwickeln sich viele Jungen sehr gut. Er ist sehr fürsorglich– aber mit fester Haand. In Meadow Hill macht kein Junge irgendwelchen Uunfug.« Sie nickte bestärkend, damit Jenny auch begriff, wie gut Meadow Hill und Mr Creal waren. »Was meinen Sie? Ich könnte da was organisieren, wenn Sie wollen«, lächelte sie.


      »Ich bin sicher, dass Nick bei mir besser aufgehoben ist«, sagte Jenny bestimmt. »Er ist daran gewöhnt, mit einer alleinerziehenden Mutter zu leben. Sie kennen doch die Männer, Mrs Batts! Den Mistkerlen kann man doch nicht übern Weg trauen, oder?«


      Jenny grinste, obwohl sie das nicht nur witzig meinte. Aber sie hatte wieder das Falsche gesagt. Mrs Batts schien entsetzt.


      »Oh, nein! Doch nicht aalle! Daas kann ich Ihnen versichern. Nein, nein. Das mag ja Ihren Erfahrungen entsprechen, Jenny, aber im Aallgemeinen stimmt das nicht, meehr kann ich dazu nicht saagen. Aalso, auf Anthony Creal oder auf meinen eigenen Mann– nein, auf die trifft das nicht zu, überhaupt nicht.«


      Jenny stöhnte im Stillen. Sie machte keine gute Figur. »Das war doch nur so ’n Spruch«, sagte sie.


      Der weitere Verlauf des Gesprächs ergab, dass Mrs Batts am nächsten Tag ihren Bericht schreiben und eine Empfehlung aussprechen würde. Um zu retten, was zu retten war, lud Jenny sie zum Abendessen ein.


      »Damit Sie sich selbst davon überzeugen können«, erklärte sie Mrs Batts. »Ich kann nicht versprechen, dass alles perfekt sein wird– Joe braucht einfach eine Weile, bis er sich an eine neue Situation gewöhnt hat, und natürlich gibt es in unserer Familie wie anderswo auch das eine oder andere Problemchen…« Sie warf den Kopf zurück und lachte, um zu zeigen, welche Freude ihr die kleinen Tücken des Alltags machten. »Aber wir sind eine ordentliche Familie und wir mögen uns. Darauf kommt es doch an, oder?«


      Mrs Batts nahm die Einladung erfreut an. Eine bessere Möglichkeit, sich ein Bild von einer möglichen Pflegefamilie zu machen, gab es nicht.


      Jenny plante das Abendessen für halb sieben. Normalerweise aßen sie nicht alle gemeinsam am Tisch. Zur Abfütterungszeit, wie Jenny das nannte, machte sie belegte Brote oder Fischstäbchen oder so, und alle aßen mit dem Teller auf dem Schoß vor dem Fernseher. Das würde Mrs Batts bestimmt nicht gefallen, da war Jenny sicher. In einer ordentlichen Familie tat man so etwas nicht.


      »Familien, die zusammen essen, halten auch zusammen«, hatte Jenny der pummeligen Sozialarbeiterin auf dem Weg zur Tür erklärt. Das hatte sie mal irgendwo gehört. Man konnte von Jenny halten, was man wollte– eine begabte Lügnerin war sie in jedem Fall. Mrs Batts ging ihr total auf den Leim.


      Den ganzen Nachmittag war Jenny emsig damit beschäftigt, alles vorzubereiten. Von ihrer Nachbarin Hilary, die regelmäßig kochte, borgte sie sich ein Kochbuch. Während sie darin blätterte, rief sie Ray an, ihren derzeitigen Liebhaber, und ernannte ihn zum Mann im Haus.


      »Die Kinder mögen ihn sehr, so wie einen Onkel«, hatte sie Mrs Batts erklärt. »Er zerreißt sich für sie. Er macht sogar Reparaturen im Haus«, hatte sie überschwänglich versichert. In Wirklichkeit verfügte Ray gerade eben so über die Grundvoraussetzungen, die ein Mann für Jennys Begriffe mitbringen musste: Schwanz, Arbeit, Hobby. (Er war im selben Büro angestellt wie Jenny und sammelte Orden aus dem Ersten Weltkrieg.) Ansonsten war er ziemlich nutzlos.


      »Er ist nicht unbedingt der Mann meiner Träume«, hatte Jenny einmal gesagt, als Muriel Rays Qualitäten als Mann in Frage gestellt hatte. »Aber wenigstens auch nicht der Mann meiner Albträume.«


      Ray war entzückt über ihren Anruf. Es war das erste Mal, dass sie ihn zum Essen einlud.


      »Grinst du etwa?«, fragte sie misstrauisch.


      »Nein«, versicherte ihr Ray. Tatsächlich teilte sein glücklich aufgerissener Mund sein Gesicht in zwei Hälften.


      »Du musst selbstsicher auftreten. Sie will einen Mann im Haus. Das bist du.«


      »Der Mann im Haus«, flüsterte Ray vor sich hin.


      »Was? Flüsterst du schon wieder vor dich hin?«, fragte Jenny argwöhnisch.


      »Nein!«


      »Denk dran, Nick ist ziemlich von der Rolle«, mahnte Jenny. »Seine Mutter ist gestorben. Er ist erst vierzehn.«


      »Vierzehn, klar.« Das war dumm. Jugendliche machten ihm Angst, besonders Jungs. Sie hingen auf der Straße rum und bedrohten einen. Sie waren zornig, hormongesteuert, aggressiv und unberechenbar. Vergleichbar mit einer alten Frau, deren Periode drei Jahre lang dauert, hatte ihm seine Mutter einst erklärt. Scheußlich.


      Ray riss sich zusammen. »Du kannst auf mich zählen, Jenny«, beteuerte er.


      Er legte den Hörer auf und tanzte in seiner Wohnung herum. Seit er sechzehn war, hatte er keine Freundin mehr gehabt. Damals hatte ihm Teresa Downey drei Wochen lang erlaubt, sie ins Kino einzuladen. Als Jenny, die reizende Jenny– sicher nicht die schönste, aber bei weitem die lebhafteste Frau im Büro–, nach der Arbeit mit ihm etwas trinken gehen wollte und dann auch noch essen, konnte er sein Glück kaum fassen. Seitdem war es auf und ab gegangen. Aber jetzt– eine Einladung zum Abendessen bei ihr zu Hause, mit der ganzen Familie! Als Nächstes würde sie ihn ihren Eltern vorstellen. Und schon bald würde sie ihn bitten, zu ihr zu ziehen. Der Mann im Haus! Ja, ja, ja! Endlich tat sich was in seinem Leben.


      Ray rannte nach oben und zog sich um. Er hatte versprochen, früher zu kommen und Jenny beim Kochen zu helfen. Er wusste sehr wohl, dass sie ihn erwählt hatte, weil er ihr Sicherheit bot– aber das machte nichts. Er hatte es in der Hand, ihr zu zeigen, dass Sicherheit auch sexy sein konnte. Beim Ankleiden dachte er über ihre Worte nach.


      Sei selbstsicher, hatte sie gesagt. Das konnte er. Sein Leben lang hatte er das bei anderen beobachtet. Unnachgiebig musste man sein und den Leuten über den Mund fahren. Kein Problem.


      Trotzdem– ein Junge in dem Alter! Das fand er doch sehr bedrohlich. Das war eine Situation, in der er allen Beistand brauchte. Deswegen wollte er auf dem Weg zu Jenny noch kurz in der Kneipe vorbeischauen, auf ein schnelles Bier und vielleicht einen Scotch, zur Vorbereitung auf die Prüfung. Er war kein Säufer, das war er nie gewesen. Aber sich ein bisschen Mut anzutrinken konnte nicht schaden.


      Ray mochte nicht immer allen Ansprüchen genügen, aber zumindest konnte sie sich darauf verlassen, dass er keinen Streit anfangen würde, überlegte Jenny. Ihre Hauptsorge galt dem kleinen Joe. Er litt immer noch unter den schlechten Erfahrungen mit dem letzten Mann, der regelmäßig bei ihnen ein und aus gegangen war. Aber als sie Joe am Nachmittag von der Schule abholte, war sie einigermaßen erleichtert. Er trat auf wie ein kleiner Gockel, voller Stolz, dass bei ihm zu Hause ein großer Junge wohnte, was er überall in der Schule verbreitet hatte. Allerdings wäre das beinahe nach hinten losgegangen– denn eigentlich hatten seine Freunde ihm erzählen wollen, wie schrecklich das mit großen Brüdern sei, aber dann hatten sie es doch vorgezogen, ordentlich anzugeben. So verwandelten sich alle großen Brüder in begnadete Fußballspieler, die jede Menge Kumpels hatten und ihren kleinen Brüdern sogar bei den Hausaufgaben halfen.


      Und Joe blies ins gleiche Horn. Da er nichts über Nick wusste, erfand er lauter tolle Sachen, die Nick angeblich mit ihm gemacht hatte. Sie hatten zusammen Fußball gespielt. Nick hatte ihm Witze erzählt und ihm angeboten, andere für ihn zu verprügeln. Der Kracher war natürlich, dass Nicks Mutter gerade gestorben war. Mann! Das war einfach obercool. So stand Joe für eine Weile im Zentrum des Interesses. Vielleicht war Nick ja gar nicht so übel.


      Dann, und das war das Sahnehäubchen, dachte sich einer seiner Freunde einen kleinen Reim aus: »Nicholas– der macht dich nass!« Den ganzen Nachmittag über riefen sie das und aus irgendeinem Grund wurde es immer witziger, bis es schließlich umwerfend komisch war. Joe brauchte nur daran zu denken, schon musste er lachen.


      Als Jenny und Joe nach Hause kamen, hatte der Kleine die Hände in den Hosentaschen stecken und pfiff vor sich hin.


      »Wo ist denn der Nick?«, fragte er und kicherte.


      »Kommt später«, sagte Jenny. »Was hast du denn? Was ist denn so komisch?«


      »Ach, nichts weiter«, erwiderte Joe locker, kicherte wieder und hockte sich vor den Fernseher. Jenny musterte ihren Sohn. Sie hatte gezögert, ihm zu sagen, dass Nick ab sofort bei ihnen wohnen würde. Aber jetzt, dachte sie, könnte sie es wagen. Wenn sie erst mal Joe auf ihrer Seite hatte, dann…


      »Würdest du gerne einen großen Bruder haben?«


      »Ja, klar!«, rief Joe begeistert und hielt sich den Bauch vor Lachen.


      Er hatte so gute Laune, dass Jenny gleich die Gelegenheit beim Schopf ergriff. Sobald Joe und Grace vor dem Fernseher saßen und ein Brot aßen, erklärte sie ihnen, was Sache war.


      »Warum muss er denn bei uns wohnen, Mummy?«, wollte Grace wissen.


      »Er hat sonst niemanden. Er ist der Sohn meiner besten Freundin. Wenn mir mal so was passiert, dann hoffe ich, dass euch auch jemand aufnimmt.«


      Das brachte Grace ins Grübeln.


      »Heißt das, dass du seine Mutter sein wirst?«


      Jenny überlegte und meinte: »Ja, irgendwie schon.«


      Grace nickte.


      »Prima. Und was ist mit dir, Joe?«


      »Klaro.« Joe nickte auch und konzentrierte sich auf sein Brot. Er aß es auf und kicherte dabei immer wieder vor sich hin. Dann sahen beide Kinder noch eine Weile fern, bis Jenny sie nach oben schickte. Sie sollten sich umziehen, spielen, und Grace sollte ihre Hausaufgaben machen.


      Jenny schaute ins Tiefkühlfach. Darin lagen gefrorene Pasteten, Fischstäbchen, Erbsen und Fritten, Sachen, die sie jeden Abend aßen, und sie überlegte, was Mrs Batts wohl für eine angemessene Abendmahlzeit halten würde. Wahrscheinlich Fleisch und dazu ein oder zwei Gemüsesorten und viel Salat, aber sie wusste genau, dass Joe und Grace aufheulen würden, wenn sie ihnen plötzlich gesundes Essen vorsetzte. Gemüse aßen sie aus freien Stücken nur in Verbindung mit einem Braten, wenn es in dicker Soße schwamm.


      Ein Braten! Das war’s. Okay, es war Mittwoch, nicht gerade der richtige Tag dafür, aber ein Braten war eine ordentliche, nahrhafte Mahlzeit. Mit Gemüse.


      Jenny guckte in die Schränke. Sie hatte kein Gemüse im Haus, und es war schon fünf Uhr. Für den Braten blieben ihr genau anderthalb Stunden, mit Einkaufen. Das war zu schaffen– wenn sie sich wie irre beeilte.


      Jenny riss ein gefrorenes Huhn aus der Verpackung, steckte es bei niedriger Temperatur in den Ofen und flitzte aus dem Haus zum Spar-Laden an der Ecke, wo sie einen Kohlkopf kaufen wollte. Beim Rennen stieß sie ein kurzes Gebet aus. Die ganze Sache hing von einer Zutat ab, die sie nicht selbst besorgen konnte: Nick. Sie hatte in seiner Schule und bei ihm zu Hause angerufen, ihn aber nicht erwischt. Bitte, lieber Gott, mach, dass er rechtzeitig kommt.


      Sie war so mit ihren Gedanken über einen guten Eindruck beschäftigt, dass sie eines vollkommen vergaß: Sie hatte Nick immer noch nicht gesagt, woran seine Mutter gestorben war.


      Während Jenny wie ein Tornado die Straße entlangfegte, saß Joe auf dem Fußboden seines Zimmers, spielte mit seinen Transformers und wartete auf Nick. Er hatte den ersten Schrecken überwunden und freute sich jetzt auf Nick. Denn der war ja gar kein Mann, sondern nur ein Junge wie er, bloß größer. Sie konnten was zusammen machen. Vor allem hätte er dann einen Verbündeten gegen seine blöde große Schwester. Das war einfach super.


      Die Tür ging auf und Grace kam herein. Sie schaute eine Weile zu, wie Joe seine Transformers umbaute, dann ging sie zum Fenster und guckte hinunter in den Garten. Sie war neun. Joe und sie stammten aus zwei verschiedenen Beziehungen von Jenny, die beide schiefgegangen waren. Als Joe geboren wurde, war Grace etwa so alt wie er jetzt. Im Moment kam sie einigermaßen gut mit ihm zurecht, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie zornig sie gewesen war, als ihr Bruder ihr auf so gemeine Weise die Aufmerksamkeit ihrer Mutter gestohlen hatte, die sie nie wirklich zurückbekommen hatte, bis heute nicht.


      Grace sah einer Katze nach, die auf der Mauer am Ende des Gartens lief. Dann blickte sie sich zu Joe um.


      »Joe? Findest du es gut, dass du Mummy jetzt mit Nick teilen musst?«


      »Ich will einen großen Bruder haben.«


      Sie schaute wieder in den Garten, als gäbe es dort was Besonderes zu sehen, und plötzlich wurde sie von einer gehässigen Gier nach Mutterliebe ergriffen, die sich wie Fieber in ihr ausbreitete.


      »Sie liebt ihn genauso wie uns, dabei ist sie nicht mal seine Mutter«, sagte Grace.


      Joe sagte nichts. Über so etwas wie Liebe hatte er noch gar nicht nachgedacht, aber wenn er es sich recht überlegte, schien das tatsächlich ein bisschen übertrieben zu sein.


      Grace blickte wieder zu ihm hinüber.


      »Ich weiß, warum seine Mutter gestorben ist.«


      »Gar nicht wahr.«


      »Doch. Ich habe gehört, wie Mummy und die Frau darüber geredet haben.«


      »Und, warum?«


      »Sie wurde vergiftet.«


      Joe dachte darüber nach. Das klang sehr unwahrscheinlich.


      »Quatsch.«


      »Doch.«


      Joe schüttelte den Kopf. Grace starrte zu ihm hinunter und ging einen Schritt weiter.


      »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


      »Was denn?« Joe tat so, als beschäftigte er sich wieder mit seinen Figuren, war aber ganz Ohr. Er liebte Geheimnisse. Ein Geheimnis schien immer viel wirklicher zu sein als das, was die Leute einem einfach so erzählten.


      »Aber du musst versprechen, dass du es nicht weitersagst.«


      »Versprochen.«


      »Ich habe gehört, wie er im Schlaf geredet hat.«


      Joe bekam Stielaugen.


      »Und weißt du, was er gesagt hat?«


      »Was?«


      »Er hat gesagt, seine Mutter ist tot, und jetzt will er unsere Mutter.«


      Joe riss die Augen noch weiter auf.


      »Und er hat gesagt, wenn das nicht geht, dann wird er sie töten wie die andere auch.«


      Joe riss die Augen so weit auf, dass sie ihm aus dem Kopf fielen und unter den Schrank rollten, wo die toten Spinnen lebten.


      »Denk dran! Du hast versprochen, dass du es nicht weitersagst!« Grace verließ den Raum und hüpfte über den Flur in ihr Zimmer. Niemals würde sie ihre Mum mit irgendeinem hässlichen, großen Jungen teilen, bloß weil der zu blöde war, seine eigene Mutter zu behalten. Natürlich würde sie ertappt werden– irgendwie würde Jenny schon aus Joe rauspressen, was seine Schwester gesagt hatte, und Grace würde dafür Prügel bekommen. Und dann musste Grace Joe verhauen und dafür würde sie dann auch wieder Prügel kriegen. Na und! Sie würde jede Menge Aufmerksamkeit bekommen. Und das tat ihr schon jetzt gut.


      Es war sechs Uhr. Ray hätte bereits vor einer Stunde da sein müssen. Das Huhn bräunte im Bräter, die Gäste konnten jeden Moment eintreffen und Nick war immer noch nicht aufgetaucht. Langsam fing Jenny an, sich Sorgen zu machen. Wenn ihm nun was zugestoßen war? Wenn er irgendwas angestellt hatte? Sie wusste nicht, ob sie die Polizei rufen oder einfach die Daumen drücken und auf das Beste hoffen sollte.


      Sie blickte aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu regnen. Wo zum Teufel steckte dieser Junge? Sie war nervös und ängstlich, fühlte sich ausgesprochen hilflos. War das so, wenn man für Jugendliche Verantwortung übernahm?


      Gerade als Jenny das Huhn aus dem Ofen holen wollte, klingelte es. Sie rannte zur Tür, voller Hoffnung, dass es Nick war, aber es waren Ray und Mrs Batts, die zum Schutz vor dem Regen auf der Vortreppe unangenehm nah aneinanderrücken mussten. Fröhlich plappernd führte Jenny die beiden den Flur entlang zum Wohnzimmer. Da sie selbst Raucherin war und genau wie Ray an dem Abend Zuspruch aus der Whiskeyflasche gesucht hatte, fiel ihr überhaupt nicht auf, was Mrs Batts sofort gemerkt hatte, als sie mit Ray Kopf an Kopf vor der Haustür gestanden hatte: Ray stank nach Zigaretten und Whiskey, denn er hatte eine Stunde in der Eckkneipe verbracht.


      Ray folgte Jenny zur Küche und blieb hinter ihr stehen. »Alles klar?«, flüsterte er.


      Jenny drehte sich um und guckte ihn an. »Wo warst du? Du hast doch gesagt, du kommst früher und hilfst mir.«


      »…bin aufgehalten worden«, murmelte Ray.


      »Na, dann steh hier nicht blöd rum«, sagte sie. »Geh rein und unterhalte dich mit ihr. Erzähl ihr, was für eine nette Familie wir sind.«


      »Mach ich«, sagte Ray und stolperte über die Matte, als er zurück ins Wohnzimmer ging. Die arme Jenny merkte das gar nicht, weil sie mit den Gedanken ganz woanders war. Warum um Himmels willen hatte sie sich für ein Abendessen mit Braten und allem Drum und Dran entschieden? Sie hatte sogar Yorkshire Pudding gemacht, obwohl der eigentlich gar nicht zu Brathähnchen passte. Bei Braten geriet sie immer in Panik.


      Jenny nahmdasHuhnausdemOfen, legteesaufeinBackblechundließesnochmalbeigrößererHitzebraten, damit es schön knusprig wurde.


      Dann stelltesiedenBräteraufdenHerd, umdieSoßezumachen, gosskochendesWasserüberdenKohlundstellte die Teller zum Wärmen in den Ofen.


      Pause. Sie zündete sich eine Zigarette an und steckte den Kopf aus der Tür. Ray rauchte und erklärte Mrs Batts lauthals, wie wichtig eine Familie sei.


      »Aber du rauchst doch gar nicht«, murmelte Jenny vor sich hin. Neugierig beobachtete sie die beiden noch einen Moment, doch bevor sie sich in das Gespräch einschalten konnte, klingelte es.


      Mrs Batts verfolgte mit argwöhnischen Blicken, wie Jenny an ihr vorbeilief und schnell die Tür aufmachte, bevor jemand anders dazu kam. Draußen stand Nick, pitschnass vom Regen, mit glänzenden Augen.


      »Nick, Gott sei Dank, dass du da bist, Gott sei Dank«, legte Jenny los. »Pass auf.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn ins Haus. »Ich habe heute erfahren, dass es nicht meine Entscheidung ist, ob du hier wohnen kannst, sondern wir müssen Mrs Batts dazu kriegen, dass sie das gut findet. Ich habe sie zum Essen eingeladen, damit sie sieht, dass wir eine ganz normale Familie sind. Du musst mir dabei helfen! Okay?«


      Der Junge nickte. Jenny reckte ihren Daumen hoch, atmete einmal tief durch und führte Nick ins Wohnzimmer. Alle guckten ihn erwartungsvoll an.


      »Na!«, rief Jenny. »Ist das nicht wunderbar?«


      Das Abendessen dauerte nicht lange.


      Wie betrunken Ray war, merkte selbst Jenny daran, dass er etwa einen halben Liter Soße auf seinen Teller kippte und dann schnell die Kartoffeln rausfischen musste, damit die Soße nicht überschwappte. Es sah aus, als hätte er einen Teller Suppe vor sich. Kurz darauf fiel Jenny auf, dass mit Joe was nicht stimmte, denn er guckte sie immer wieder an, verzog das Gesicht und schielte dann zu Nick hinüber. Grace sah aus wie die Unschuld in Person, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie wieder mal eine Intrige gesponnen hatte, deren Opfer meistens Joe war.


      Mrs Batts versuchte krampfhaft, Abstand zu dem stinkenden Ray zu halten. Da sie sich aber nichts anmerken lassen und ihn nicht anstarren wollte, nahm ihr Gesicht eigenartige Züge an. Nick war der Einzige, der einigermaßen normal zu sein schien. Aber in Wirklichkeit war er das überhaupt nicht. Er kam sich vor wie ein Champignon– im Dunkeln gehalten und mit Scheiße ernährt. Das verkrampfte Gespräch beim Essen nervte ihn so, dass er dachte, sein Kopf würde explodieren. Wenn er ein eigenes Zimmer gehabt hätte, wäre er nach oben gelaufen und hätte geweint.


      Er aß schweigend auf, was er auf dem Teller hatte, legte Messer und Gabel ab, wandte sich an Jenny und sagte so laut, dass alle es hören konnten:


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass meine Mutter an einer Überdosis gestorben ist?«


      Jenny, die sich gerade eine Kartoffel in den Mund schieben wollte, erstarrte mitten in der Bewegung und guckte ihn an.


      »Sie haben es ihm immer noch nicht gesaagt?«, fragte Mrs Batts ungläubig.


      »Er ist so spät nach Hause gekommen… es war…«


      »Ich hab’s von Evelyn von nebenan gehört. Das ist doch oberscheiße.«


      »Kein Grund, so ordinäär zu sprechen«, pikierte sich Mrs Batts.


      »Ihr habt gelogen wie die Muppets.«


      »Die Muppets lügen nicht«, warf Joe ein.


      »Überlasst das mir«, sagte Ray.


      »Als ich heute Mittag nach Hause kam, warst du nicht da. Wie hätte ich es dir denn sagen sollen, wenn du nicht da warst? Hast du meinen Zettel nicht gelesen?«


      »Wieso weiß jeder in Manchester, was mit meiner Mutter passiert ist, bloß ich nicht?«, schnaubte Nick. Jenny zuckte zusammen. »Und was ist mit dir? Warum warst du denn überhaupt da? Wolltest du dir auch was genehmigen oder wie?«


      »Nein!«, widersprach Jenny entrüstet.


      »Ihr beide seid doch immer zusammen ausgeflippt.«


      »So redet man nicht mit seiner Mutter«, mahnte Ray und reckte seinen Finger Richtung Nicks Gesicht.


      »Sie ist nicht meine Mutter, verdammt noch mal!«, brüllte Nick.


      »Jedenfalls noch nicht!«, flüsterte Grace Joe ins Ohr.


      »Ich glaube, wir sollten uns aalle ein wenig beruuhigen«, hob Mrs Batts an. Nick sprang auf. Dabei stieß er gegen den Tisch, Jennys Wasserglas kippte um und platschte ihr auf den Schoß. Jenny quiekte und sprang ebenfalls auf.


      »Jetzt sieh doch maal, was du aangerichtet haast! Sie will dir doch bloß helfen!«, rief Mrs Batts und eilte an Jennys Seite.


      »Sie ist eine verlogene Kuh!«, brüllte Nick und schoss völlig aufgelöst um den Tisch herum. Er wollte nach oben und weinen. Als er an Ray vorbeikam, richtete der sich mühsam auf.


      »Wag ja nicht, ohne Erlaubnis vom Tisch aufzustehen«, donnerte er. Er trat einen Schritt vor, um die Angelegenheit zu regeln, blieb dabei aber am Stuhlbein hängen, geriet ins Taumeln, kippte gegen Nick und klammerte sich mit beiden Armen an ihm fest, um nicht zu stürzen.


      »Ray!«, schrie Jenny.


      »Pfoten weg!«, brüllte Nick und stieß Ray mit aller Kraft von sich.


      »Nicht hauen! Nicht hauen!«, kreischte Mrs Batts aufgeregt wie ein Kind auf dem Spielplatz. Denn sie dachte, Nick wäre auf Ray losgegangen. Joe brach in Tränen aus und wollte sich nach oben durchkämpfen, wurde aber von seiner Schwester aufgehalten. Sie packte ihn an seinen Jeans und hielt ihn auf dem Stuhl fest. Sie vermutete, und damit sollte sie auch Recht behalten, dass es für ihre Zwecke besser war, wenn sein angsterfülltes, qualvolles Jaulen hier am Tisch erscholl.


      Ray stolperte rückwärts. Im Fallen streckte er den Arm aus und fegte seinen Teller, das Salz und die Soßenschüssel vom Tisch.


      Es war die Hölle. Joe wand sich aus Grace’ Armen und rannte in Tränen aufgelöst und schreiend die Treppe hinauf.


      »Typisch. Jedes Mal das Gleiche«, sagte Grace wie beiläufig zu Mrs Batts und stiefelte ihrem Bruder hinterher.


      Aber Mrs Batts hatte genug gesehen. Ihr unfehlbarer sozialer Instinkt sagte ihr, dass es Zeit war zu gehen. Sie stand auf und zog ihren Mantel von der Stuhllehne. Es waren Soßenflecken darauf, bemerkte sie verschnupft. Sie sah sich nach Nick um– auf überhaupt gar keinen Fall durfte sie den Jungen in diesem Irrenhaus lassen. Aber Nicholas Dane war schon verschwunden.

    

  


  


  
    
      5Meadow Hill


      
        
      


      Am nächsten Tag gegen Mittag kam die Polizei zu ihm nach Hause. Als es an der Haustür klopfte, versteckte er sich in seinem Zimmer. Doch als die Polizisten sich daranmachten, die Tür einzutreten, ging er runter und öffnete.


      Sie brachten ihn direkt in das Erziehungsheim Meadow Hill.


      Das Erste, was Nick von Meadow Hill sah, war eine grandiose Treppe, die am Ende der Zufahrt zwischen Rhododendren und Platanen aufblitzte und zu zwei eindrucksvollen Steinsäulen rechts und links der Eingangstür führte. Alle Büsche längs der Straße standen in Blüte, so dass der Wagen, umhüllt von heller Maisonne, durch einen ganzen Wald lilafarbener Blüten fuhr, bis er auf einem Parkplatz hielt, dessen Asphaltbelag überall aufgesprungen war. Das Gebäude ähnelte eher einer Kirche als einem Heim. Die Eingangstür sah aus, als wäre sie für Riesen gebaut. Die beiden Polizisten, die Nick abgeholt hatten, führten ihn die imposante, aber im Verfallen begriffene Treppe hinauf.


      »Na guck an, das ist ja richtig hochherrschaftlich«, sagte der eine.


      »Besser als das, wo du herkommst, was?«, sagte der andere.


      Nick folgte ihnen voller Bangen. Er hatte sie gefragt, ob Jenny wüsste, was mit ihm geschah, aber sie hatten nur die Achseln gezuckt. »Uns wurde gesagt, wir sollen dich hierherbringen, und das tun wir«, sagte der erste.


      Sie betraten das Gebäude, wo sie ihn einer dicken schwarzen Frau übergaben, die einen Hosenanzug trug. Sie bestätigte die Aufnahme des Jungen durch ihre Unterschrift und nahm ihn mit in ihr Büro. Sie stellte ihm Kekse und eine Cola hin und rief den Heimleiter an: Der Junge sei jetzt da. Dann setzte sie sich Nick gegenüber und schaute ihm beim Essen und Trinken zu. Seit dem Abend bei Jenny hatte er außer einem Stück Käse, das er in seiner Küche gefunden und vor dem Einschlafen vertilgt hatte, nichts gegessen.


      »Wieso bist du ausgerechnet hier gelandet?«, fragte ihn die Frau, die Dilys hieß. »Du brauchst mir nicht zu antworten, ich habe deine Akte vor mir liegen. Ich weiß alles über dich. Deine Mum ist gestorben. Sieht nicht richtig gut aus. Tja, musst du eben sehen, dass du das Beste draus machst. Tu, was dir gesagt wird, und fall nicht auf. Wird ’ne Weile dauern, bis du hier zu Rande kommst. Kann sein, du wirst ein paar Schläge einstecken müssen. Sag mir, Nicholas«– sie legte den Kopf zurück und betrachtete ihn über ihre runden Wangen hinweg–, »weißt du, wie man sich unsichtbar macht?«


      Nick zuckte die Achseln. Das klang nicht wie eine Frage, auf die eine Antwort erwartet wurde.


      »Das musst du nämlich hier können, dich unsichtbar machen«, erklärte sie ihm und wackelte mit dem Kopf. »Und verlass dich nicht darauf, dass dich irgendjemand hier rausholt. Wer nimmt schon einen so großen Kerl wie dich? Dein hübsches Gesicht wird dir nicht viel nutzen. Im Gegenteil. Tja. Hast du hier irgendwo in der Nähe Verwandte, Nicholas?«


      »Die sind alle in Australien«, sagte Nick entschuldigend.


      »Also, das hier hat jedenfalls nichts mit Familie zu tun«, wetterte sie. »Ich glaube, es gibt nicht eine Menschenseele hier in Meadow Hill, die überhaupt wüsste, was eine Familie ist.«


      Nick trank seine Cola und sagte nichts. Dilys griff sich den Stift und widmete sich dem Papierkram auf ihrem Schreibtisch, bis ein paar Minuten später das Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen und brachte Nick zu Mr William James, dem Leiter von Meadow Hill.


      Bill James war ein massiger, blasser Mann mit weichen, rosafarbenen Ohren, die wie zwei Becherhenkel aus seinem schütteren, schulterlangen Haar herausguckten. Er hatte müde, braune Glupschaugen, die von tiefdunklen, fast schwarzen Ringen umrandet waren. Als Dilys Nick ablieferte, saß Bill James weit zurückgelehnt hinter seinem Schreibtisch. Er trug einen schmuddeligen dunklen Anzug mit lauter Schuppen auf den Schultern, trank löslichen Kaffee und strich sich Kekskrümel von den Ärmeln. Erst als er zur Begrüßung um den Tisch herumtrat, kam sein enormer Umfang zur Geltung. Der Heimleiter wog bestimmt über einhundertzwanzig Kilo.


      Bill James war seit über fünfundzwanzig Jahren Heimleiter in Meadow Hill. Er war ein engagierter Mann, ein Reformer. Er war der festen Überzeugung, dass es keine schlechten Kinder gab und dass selbst aus den schlimmsten Exemplaren brauchbare Erwachsene werden konnten. Sein Motto: »Jedes Kind hat das Recht auf einen neuen Anfang.«


      Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und betrachtete den Jungen, der ihm gegenübersaß. Nick war blass und schmutzig, sein Gesicht war rot und auf einer Seite ein wenig geschwollen. Offenbar hatte er sich vor kurzem geprügelt. Die Sorte also. Ein gut aussehender Junge. Hellbraunes Haar, blaue Augen. Unruhestifter. Das stand für Bill James außer Frage. Komisch, dass es immer die Hübschen waren, die den meisten Ärger machten.


      Er hieß Nick willkommen und hob dann zu seiner Einführungsrede an.


      »Meadow Hill«, erklärte er Nick, »ist das Ende der Fahnenstange. Wir kümmern uns um Jungen, die niemand sonst haben will. Die landen alle bei uns. Jugendliche Straftäter, Rumtreiber, Tunichtgute, Schläger und Waisen. Außerhalb dieser Einrichtung wird viel Übles getan, wie du sicher weißt, und viele Übeltäter kommen hierher nach Meadow Hill, unter meine Fittiche. Und alle erhalten die gleichen Chancen. In Meadow Hill sind wir alle gleich. Jedes Kind hat die Möglichkeit, ganz neu anzufangen. Allerdings muss ich sagen, Nicholas, dass nicht sehr viele diese Chance nutzen. Sehr wenige sogar. Nur hin und wieder einmal gelingt es jemandem, sich aus einem kriminellen Leben zu verabschieden. Nicholas«, sagte er ernsthaft und blickte ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg an, »kannst du dir vorstellen, einer von denen zu sein?«


      Nichalos war verwirrt. »Aber ich hab doch gar nichts gemacht, Sir.«


      Mr James lächelte bitter. »Das sagen sie alle.« Er blickte auf die Unterlagen vor ihm. »Mutter«, stellte er fest: »Heroin.«


      Nick starrte ihn mürrisch an.


      Mr James seufzte und zeigte mit der Hand zum Fenster.


      »Sag mir, Nicholas. Was siehst du dort?«


      Nicks Blicke folgten der Hand. »Nichts, Sir.«


      »Bäume«, half ihm Mr James.


      »Bäume.«


      »Bäume, Sir.«


      »Bäume, Sir.«


      »Die lieblichen Knospen des Monats Mai. Ein neuer Anfang. Weg von der Straße, weg von den Drogen, weg von unfähigen Eltern.«


      »Meine Mutter war nicht unfähig.«


      »Ach ja? Eine gute Mutter wäre vielleicht bei der Betreuung ihres Kindes etwas sorgfältiger gewesen, meinst du nicht? Aber das Gute ist, Nicholas, dass du jetzt eine Alternative hast zum Leben auf der Straße, wo es keinen anderen Trost gibt als billige Drogen.«


      Mr James zog die Augenbrauen hoch, sah Nick an und wartete auf eine vernünftige Antwort. Nick warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe überhaupt nichts gemacht, Sir«, sagte er noch einmal. Dabei trieb er sich wirklich gerne auf der Straße rum. Gegen Drogen hatte er auch nichts, wenn er welche in die Finger bekam, obwohl er bislang nur ein bisschen Gras geraucht hatte.


      Mr James raschelte mit seinen Papieren. »Ich glaube, du hast mich nicht ganz verstanden, oder?«


      Sie können mich mal, Mr James, antwortete Nick. Aber nicht laut.


      »Ich will ehrlich zu dir sein, Nick. Die Liebe einer Mutter können wir dir hier nicht bieten. Die ist dir genommen worden. Doch wir bieten dir eine umfassende Erziehung, jede Menge sportliche Betätigung und ein ordentliches Zuhause. Es gibt viele Jungen, die dafür einiges tun würden– obwohl nur herzlich wenige hierherkommen können«, murmelte er, wie zu sich selbst. »Also, Nicholas! Mach du das Beste draus, und wir werden das Beste aus dir machen.«


      Mr James blickte wieder in die Akte.


      »Gut in der Schule. Keine Ausfälle, steht im Zeugnis. Wunderbar– ein Junge ohne Ausfälle! Ein Multitalent. Großartig. Aber!… Was ist das? Anwesenheit: unregelmäßig. Aha. Keine Ausfälle– aber auch kein Talent für Disziplin.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Schulschwänzer, die das später nicht bereut hätten«, bemerkte er. »Aber es ist ja schon schwer genug, euch Jungs Geografie beizubringen, ganz zu schweigen von Klugheit. Nun, hier wird nicht geschwänzt. Bei uns ist alles eine Einheit– Wohnen, Schule, Freizeit–, alles an einem Ort.« Er schickte ein Lächeln über den Schreibtisch. »Abhauen unmöglich. Wohin auch. Gestohlen wird nicht. Hier gibt es nichts zu stehlen.«


      Er lehnte sich zurück und lachte über seinen eigenen Scherz– der, traurig genug, mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.


      Mr James griff zum Telefon und verlangte, dass ihm ein Junge hochgeschickt werde. Er saß da und wartete, lächelte versonnen und drehte Daumen. Nach ein paar Minuten klopfte es an der Tür.


      »Herein«, trötete Mr James. Die Tür ging auf und ein blasser, schmächtiger Junge mit einem lockigen blonden Wuschelkopf, etwa ein Jahr jünger als Nick, betrat den Raum.


      »Oliver, das ist Nicholas«, sagte Mr James. Die beiden Jungen musterten einander vorsichtig. »Bring ihn zu Mr Toms, ja? Er muss eingewiesen werden. Kümmer dich um ihn. Und ich glaube, er könnte ein Bad gebrauchen.«


      »Mach ich, Sir«, piepste Oliver. Mr James entließ die beiden, und der blonde Junge führte Nick aus dem Büro aufs Gelände.


      Sobald sie sein Büro verlassen hatten, seufzte Mr James und ordnete die Papiere in Nicks Akte. Er glaubte nicht, dass der Junge große Chancen hatte. Schrecklich, in dem Alter die Mutter zu verlieren, selbst wenn sie ein Junkie war. Sein Heim bot allen einen neuen Anfang, ja, aber das Material, mit dem er hier arbeiten musste, war leider alles andere als neu. Im Großen und Ganzen eigentlich sogar ziemlich kaputt. In Meadow Hill landete nur der Abschaum. Die Jungen waren ungebildet, weil sie jahrelang die Schule geschwänzt hatten, schlecht ernährt, weil sie jahrelang mieses Essen bekommen hatten. Sie hatten schlechte Vorbilder gehabt, es hatte sich niemand um sie gekümmert, und sie hatten vor nichts und niemandem Respekt, am wenigsten vor sich selbst.


      »Ich hab doch gar nichts gemacht«, murmelte Mr James vor sich hin. Der war einfach noch nicht erwischt worden, das war alles. Wie oft hatte er so etwas schon gesehen und gehört. Tja, man konnte einen Fisch ins Wasser werfen, schwimmen aber musste er alleine, wie seine Frau zu sagen pflegte.


      Er blickte auf die Uhr. Zwei Uhr. Es lagen noch ein paar Akten auf seinem Schreibtisch, in die er einen Blick hätte werfen müssen. Aber das konnte warten. Oder Tony Creal, sein Stellvertreter, sollte sich darum kümmern.


      Bill James drückte sich aus seinem Stuhl hoch und ging die kurze Strecke zu seiner Dienstwohnung hinüber. Er gab sich Mühe, bei seiner Arbeit in Meadow Hill nicht den Optimismus zu verlieren, aber das war schwer, nicht zuletzt, weil er wusste, dass er nicht das erreicht hatte, was er sich vor fünfundzwanzig Jahren als junger Heimleiter vorgenommen hatte, als er von einem Kinderheim in Northumberland hierhergekommen war. Dort hatten seine Frau Janice und er wahre Wunder bewirkt, darüber waren sich alle einig gewesen. Sie waren gefeiert, bewundert, befördert worden. Das waren glorreiche Zeiten gewesen. Ein anderer, junger, verträumter und schlanker Bill James hatte damals das Leben einiger Jungen verändert. Er hatte die Elenden aufgenommen und sie voller Zuversicht auf eine gute Bahn gebracht. Freundlichkeit und Strenge, ein guter Lehrkörper und Respekt hatten Wunder bewirkt.


      Aber in Meadow Hill gelang ihm nichts. Meadow Hill war ein Morast. Die Jungen in Manchester schienen viel schwieriger zu sein. Was er auch tat, er richtete nichts aus. Die Jungen waren so abgrundtief schlecht, dass er fast glaubte, die Schlägereien, die Lügen, der Vandalismus, die Gewalt, das Stehlen, der Schmutz, die totale Abwesenheit jeglichen Benimms, jeglichen Selbstrespekts stammten aus einer Zeit, die weit zurücklag, nicht nur Hunderte, sondern Millionen von Jahren. Diese Jungen hatten sich von lügenden, stehlenden kleinen Fischen über lügende, stehlende kleine Frösche und lügende, stehlende kleine Ratten zu den lügenden, stehlenden Scheißkerlen entwickelt, die sie jetzt waren– eine widerwärtige, kriminelle Unterschicht, ihm zur Qual herangezüchtet.


      Aber das war die Depression, die da aus ihm sprach. Es waren doch einfach Jungen– in jedem steckte etwas Gutes, wenn man nur herankam, und dass Mr James das nicht schaffte, das war sein persönliches Versagen. Kurz nachdem er und seine Frau Janice nach Meadow Hill gezogen waren, war Janice, seine beste Freundin und Verbündete, seine Inspiration und rechte Hand, seine Partnerin in Zuversicht, selbst in den Abgrund gestürzt. Sie war depressiv geworden. Ausgelöst durch mehrere Fehlgeburten. Den Verlust der Kinder hatte sie nicht ertragen. Das war zu erwarten gewesen, sie war so veranlagt– aber sie kam da einfach nicht mehr raus. Was einst so hell war, dachte er, hatte sich verfinstert.


      Ehrlicherweise muss gesagt werden, dass Mr James seiner Frau nicht in viel nachstand. Die meiste Zeit verbrachte er damit, sich um sie zu kümmern. Seinen Posten als Heimleiter hätte er längst aufgeben müssen, wenn nicht sein Stellvertreter Tony Creal gewesen wäre.


      Nicht zum ersten Mal war Mr James froh und glücklich, so einen guten Freund zu haben. Der Mann war vorbildlich, unermüdlich in seinem Optimismus. Er konnte immer noch das Gute sehen, im Gegensatz zu Mr James. Dem war irgendwann die Vision abhandengekommen, während der vielen Jahre, in denen er sich bemüht hatte, seine geliebte Janice aus dem Zwielicht zu befreien, in das ihre Seele versunken war.


      Mr James wackelte durch das Gartentor in der hohen Ligusterhecke, die sein Haus umgürtete, und verschwand aus dem Blickfeld der übrigen Bewohner Meadow Hills. Leise schloss er die Tür hinter sich.


      »Janice? Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Von oben war eine gedämpfte Stimme zu hören. Es klang, als würde sie Okay sagen, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Janice war noch im Bett. Er seufzte. Wieder ein schlechter Tag.


      Schwerfällig machte er sich auf den Weg nach oben und öffnete die Tür zu dem abgedunkelten Zimmer. Unter dem Federbett rührte sich ein traurig aussehendes kleines Etwas.


      »Hast du schon gefrühstückt, meine Liebe?«, fragte er.


      »Hab keinen Hunger«, krächzte eine ausdruckslose Stimme. Das war’s. Er ging zum Schrank, öffnete ihn und holte ein Glas mit Tabletten heraus.


      »Wie wär’s mit einem Pillen-Frühstück?«, schlug er müde lächelnd vor.


      Janice’ Kopf kam zum Vorschein und nickte. Valium war ein Segen. Er versuchte immer, sie davon abzubringen, aber sobald er das durchgesetzt hatte, ging es ihr nur noch schlechter. Einmal hatte sie das Zeug drei Tage lang nicht genommen, und da hatte sie tatsächlich mal das Haus verlassen, war im Nachthemd auf dem Gelände herumgelaufen und hatte den Ausgang gesucht. Ein Mordsspaß für die Jungen.


      Wahrscheinlich hatte sie bereits die verschriebene Dosis eingenommen, aber an Tagen wie diesem reichte das nicht. Zum Glück hatte er einen privaten Vorrat.


      Janice schluckte ihre kleinen Helferlein. Ihr Mann beugte sich hinunter, um sie zu küssen– seine Liebe hatte nie nachgelassen, auch wenn seine Fürsorge inzwischen ausgesprochen verhängnisvoll geworden war. Janice war sicherlich depressiv, aber nun war sie auch noch valiumsüchtig. Die Versuche ihres Mannes, sie von den Tabletten abzubringen, führten jedes Mal zu besorgniserregenden Entzugserscheinungen, woraufhin er ihr noch mehr Valium gab und das machte alles nur schlimmer. So sorgte er unwissentlich dafür, dass sie sich ständig in einem Zustand von Angst und Depression befand, von dem sie sich schon vor Jahren von allein erholt hätte, wenn sie einfach in Ruhe gelassen worden wäre.


      Bill James schluckte selbst ein paar Pillen und zog sich die Hosen aus– was für eine Erleichterung! Der Gürtel, der unter seinem Pullover versteckt war, schnürte ihn ein. Dann ging er nach unten, um Mittag zu machen. Würstchen. In Northenden gab es einen guten Fleischer, bei dem er die Würstchen kaufte– und zwar mehrere Pfund in der Woche. Er briet immer welche für Janice mit, obwohl sie an Tagen wie diesem selten mehr als ein oder zwei Stück aß. Was übrig war, würde dann wahrscheinlich er verspeisen.


      Er stand am Herd, ein fetter Mann ohne Hosen, und briet Würstchen. Dann trug er das Tablett mit den Würstchen und dem Tee langsam die Treppe hinauf; sie schaffte zwei, er aß den Rest und legte sich zu seiner Geliebten ins Bett. Er umarmte sie von hinten. Ihre Hand suchte seine. Eng umschlungen, Rücken an Bauch schliefen sie ein. Trotz aller Pillen, aller Enttäuschungen, all der Jahre waren sie einander immer noch in Liebe zugetan.


      Zur selben Zeit, als der Heimleiter sich in sein Haus begab, führte der blonde Junge Nick über eine zertrampelte Rasenfläche zu einem quadratischen Backsteingebäude, das– hundert Meter vom Haupthaus entfernt– zwischen Bäumen versteckt stand. Nick war einen guten Kopf größer als der jüngere Oliver, der ihm voranhüpfte. Sein blondes Haar wiegte sich in dem sanften Wind wie ein flauschiger Samenstand, der über die Erde geweht wurde.


      »Weshalb bist du hier?«, fragte Nick.


      »Scheißmutter«, sagte Oliver. »Und du?«


      »Tote Mutter«, sagte Nick. Oliver blickte Nick schräg an. Nick prustete, der blonde Junge kicherte und plötzlich lachten beide. Nick wäre am liebsten stehen geblieben, um ein bisschen zu quatschen, aber der andere Junge ging weiter, also musste Nick hinterher.


      »Irgendwer guckt immer«, erklärte Oliver.


      »Wieso bist du nicht in der Schule?«, fragte Nick. Oliver guckte ihn noch mal von der Seite an. »Bin freigestellt«, sagte er.


      »Wieso?«


      »Weil ich Sachen für Mr Creal erledige.«


      »Das ist doch gut.«


      Oliver antwortete nicht. »Wie ist es hier?«, fragte Nick.


      »Verdammt beschissen.«


      Nick wollte wieder lachen, aber der Junge zuckte die Achseln und lächelte matt. »Tu einfach, was dir gesagt wird, und dann wird’s schon gehen«, sagte er.


      Nick zog eine Grimasse. Zu tun, was ihm gesagt wurde, war nicht gerade seine Stärke.


      Die Jungen kamen zur Eingangstür eines kleineren Gebäudes, das an das große Backsteinhaus anschloss. Oliver machte kurz halt. »Die schlagen dich wie einen Mann«, erklärte er. Er warf Nick einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich ab und klopfte.


      Es dauerte sehr, sehr lange, bis die Tür von einem fast kahlköpfigen Mann geöffnet wurde. Er war klein, so dass er ihnen direkt in die Augen sehen konnte, aber kräftig. Er hatte eine Flasche Milch in der Hand und blickte die beiden Jungen fragend an.


      »Ein Neuer, Sir«, sagte Oliver.


      Der kurz geratene Mann musterte Nick und reckte sein Kinn.


      »Nicholas Dane«, sagte Nick, weil er dachte, der Mann wollte das wissen.


      Auf dem Gesicht des kurzen Mannes zeichnete sich ein Ausdruck äußerster Überraschung ab. »Ach! Wir sind Freunde, ja? Jetzt schon? Wie schön. Möchtest du reinkommen und fernsehen, Nick? Und später dann ein Bier, mein Junge?« Er lächelte düster und schob sein Gesicht ganz nah an Nicks heran. »Und was meinst du, wie ich heiße, Dane?«


      »Sir«, vermutete Nick.


      Der kurze Mann nickte. »Und vergiss das nicht. Bring ihn zu Mrs Stanton, die soll ihm sein Zeug geben, Brown«, sagte er und blickte immer noch Nick an, obwohl er offensichtlich mit Oliver sprach. »Zeig ihm, wo’s langgeht.«


      »Ja, Sir.«


      Mr Toms nickte und schlenderte zurück ins Haus. Nick merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete aus.


      »Mann. Wie ist denn der drauf?«


      »So ist der immer«, sagte Oliver. »Wahrscheinlich hat er Verstopfung«, fügte er hinzu. Nick blickte ihn überrascht an und lachte. Oliver hatte Sinn für Humor– vielleicht würde er ihn mögen.


      Nick folgte Oliver in das große Backsteingebäude hinein.


      Das Erdgeschoss bestand aus einem großen Raum, der durch eine faltbare Wand zweigeteilt war. Hier konnten jeweils fünfzehn Jungen essen, fernsehen, Schuhe putzen, Spiele spielen, ihre Freizeit verbringen. Zu bestimmten Gelegenheiten wurde die Wand aufgezogen, so dass ein großer Raum daraus wurde. Hinter einer Tür im hinteren Teil des Gebäudes führte eine Treppe hinauf zu einem Flur, der sich über die ganze Länge des ersten Stocks erstreckte. Es gab zwei Badezimmer, für jede Gruppe eines, mit je drei Badewannen und separaten Toiletten. Rechts und links des Korridors lagen die Schlafräume mit je fünf oder sechs Betten. Im Flur stank es nach Urin und Desinfektionsmitteln.


      Jede Gruppe wurde von einem Paar Hauseltern betreut, deren Wohnungen rechts und links an das Gebäude anschlossen. Nick hatte Mr und Mrs Toms erwischt. Die Aufgabe der Hauseltern bestand darin, die Jungen außerhalb der Schulzeiten zu beaufsichtigen– ihre Freizeitaktivitäten zu organisieren, sie zur Disziplin anzuhalten, sich um ihre Probleme und ihr Wohlbefinden zu kümmern. An der Rückseite des Gebäudes befand sich noch eine Wohnung, dort wohnte ein Hausmeister-Ehepaar, welches das Gebäude in Schuss hielt und sich um Dinge wie Wäsche und andere praktische Fragen kümmerte.


      Auf dem ganzen Gelände gab es drei solche Häuser, dazu das Haupthaus. Dort wohnte eine weitere Gruppe Jungen, dort war die Verwaltung untergebracht und dort befand sich die Wohnung des stellvertretenden Heimleiters Mr Creal. Zudem gab es ein kleines Schulgebäude, in dem ausschließlich die Jungen von Meadow Hill unterrichtet wurden.


      Oliver führte Nick zur Rückseite des Gebäudes, zur Wohnung der Stantons, des Hausmeisterpaares. Mrs Stanton gab Nick seine Schuluniform, die dazugehörigen Schuhe und Bettzeug.


      »Bist du Bettnässer?«, fragte sie.


      Nick glotzte sie an. »Ich bin vierzehn«, sagte er.


      Mrs Stanton warf ihm einen müden Blick zu. »Sag es lieber gleich. Wenn du die Matratze einnässt, bekommst du es mit Mr Toms zu tun.« Nick schaute sie nur an. »Dafür muss sich keiner schämen, du wirst dich wundern, wie viele Jungen hier ins Bett machen«, sagte sie. Nick schüttelte den Kopf und erinnerte sich an den Gestank nach Pisse und Desinfektionsmitteln oben auf dem Korridor.


      »An einem Ort wie diesem bleibt nichts verborgen«, sagte sie und machte die Schranktüren zu. »Also gut– was brauchst du sonst noch?«, wollte sie wissen.


      »Was zu essen?«, sagte Nick sofort.


      Mrs Stanton sah überrascht aus, aber sie ging in die Wohnung und kam kurz darauf mit zwei Klappstullen zurück. »Ist Marmelade drauf«, sagte sie und gab jedem Jungen eine. »Essen gibt’s in einer Stunde, das hier ist von mir privat.«


      Nick bedankte sich. Mrs Stanton schaute beide Jungen einen Moment lang an, dann fragte sie Oliver: »Wo wollt ihr hin?«


      »Nach drinnen, auf die anderen warten.«


      »Na, dann ab mit euch«, sagte sie. Oliver ging voran, zu dem großen Gebäude, und dort stellten sie sich in den Eingang und aßen ihre Brote. Danach war Nick noch immer sehr hungrig. Er kramte in seiner Tasche. Er hatte immer noch ein Pfund von dem Geld, das er von Jennys Fensterbrett genommen hatte.


      »Gibt’s hier ’n Laden?«, fragte er.


      Oliver starrte ihn an und schüttelte den Kopf.


      »Wir dürfen das Gelände nicht verlassen«, sagte er.


      »Sieht doch keiner«, sagte Nick. Oliver hob die Hände, als wollte er sagen, so etwas würde nur ein Verrückter versuchen. Nick zuckte die Achseln. Er hielt Oliver trotz seines humorvollen Wesens eher für einen Schwächling. Also gingen sie nach oben. Oliver zeigte ihm seinen Wasch- und Schlafraum und den Schrank auf dem Flur, in dem er seine Schuluniform und anderen Kram verstauen konnte.


      »Warum nicht in den Schlafräumen?«, fragte Nick.


      »Damit die Leute nachts nicht an ihre Sachen gehen«, sagte Oliver.


      »Das ist ja hier wie ein Hundezwinger«, sagte Nick. »Wie oft gehen sie mit uns Gassi?«


      »Wir dürfen nicht raus«, antwortete Oliver. Nick blickte ihn scharf an, Oliver hielt seinem Blick stand. Nick befand sich am Beginn einer sehr steilen Kurve der Erkenntnis.


      Sie hingen noch ein bisschen rum, ohne so recht zu wissen, was sie tun sollten. In dem großen Raum im Erdgeschoss stand ein riesiger Fernseher, aber der wurde erst nach der Schule angestellt. Nick bat Oliver, ihm draußen das Gelände zu zeigen, aber das wollte Oliver nicht.


      »Wir dürfen nur raus, wenn Aufsichtsschüler dabei sind«, erklärte er.


      Doch dann führte Oliver Nick die Treppe hinunter und schlich mit ihm hinten aus dem Haus, zwischen Holundersträucher und Büsche, die verwahrloste Blumenbeete überwucherten. Oliver flatterte auf seine eigentümliche Art voraus, so dass Nick sich alleine durch die Sträucher zwängen musste. Doch schon bald war Oliver zurück und führte Nick noch tiefer ins Gestrüpp, bis sie auf zwei umgedrehte alte Eimer stießen, auf die sie sich setzten. Oliver zog ein Päckchen Weingummis aus der Tasche, zwei Marsriegel, eine Schachtel Zigaretten, Streichhölzer, ein Kartenspiel. Hinten in der Hose hatte er eine Zeitschrift stecken.


      »Tittenblatt«, zischte er und ließ die Zeitschrift auf den Boden fallen.


      Nick griff sich das Heft und blätterte darin. Es waren nur Mädchen abgebildet– einige davon reichlich nackt. Nick wusste noch nicht viel vom Leben in Meadow Hill, ahnte aber, dass das Heft ein Schatz sein musste.


      »Wo hast du das alles her?«, fragte er. »Doch nicht von deiner Mum, oder?«


      Oliver bedeutete ihm, leiser zu sein. »Flüstern!«, sagte er. Er riss einen Marsriegel auf. »Meine Mum hab ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte er.


      »Vom Kumpel?«


      »Von einem Freund, genau«, sagte Oliver.


      Eine Weile saßen sie schweigend da und aßen ihre Schokolade. Dann zündete sich jeder eine Zigarette an und sie rauchten.


      »Du hast dich echt gut eingerichtet, was?«, sagte Nick. »Wie lange bist du schon hier?«


      »Mit fünf war ich zum ersten Mal im Heim«, sagte Oliver, »und danach ging’s immer hin und her. Rein ins Heim, raus ausm Heim«, sagte er und wiederholte damit das, was er oft genug von Sozialarbeitern gehört hatte.


      Sie tauschten sich aus. Oliver hatte allerdings nicht viel zu berichten, außer dass seine Mutter ihn nicht gewollt hatte und dass sie ihn seit ein paar Jahren nicht einmal mehr besuchte. Danach hatte Nick keine große Lust mehr, von sich zu erzählen.


      Sie guckten zusammen die Zeitschrift an, lasen sich gegenseitig das Beste aus den Leserbriefen vor und dann wollten sie Karten spielen.


      »Kannst du Schnippschnapp?«, fragte Oliver.


      Nick verwunderte sich über Olivers Vorschlag, machte aber mit. Sie spielten ein paar Runden, danach ein anderes Spiel und verbrachten so eine angenehme Stunde. Plötzlich schrillte ein Pfiff, und sie hörten einen Mann Befehle brüllen.


      »Die Schule ist aus«, sagte Oliver. »Wir müssen zurück, bevor die was merken.«


      Oliver wohnte im selben Haus wie Nick, aber auf der anderen Seite. Er wollte nicht mit reingehen, doch er zeigte Nick von der Tür aus, wer die älteren Aufsichtsschüler waren, die für Ordnung sorgten, wenn Mr Toms nicht da war.


      Es sah aus, als wären sie in die Vergangenheit versetzt worden. Fünfzehn Jungen knieten in einer Reihe und putzten über ausgelegten Zeitungen ihre Schuhe. Alle gaben sich richtig Mühe– sie schrubbten mit einer Bürste, manche spuckten sogar aufs Leder, damit es glänzte. Nick traute seinen Augen nicht. Er hatte in seiner Schule auch schwarze Schuhe tragen müssen, sie aber niemals täglich poliert. Die Jungen wandten Nick die Köpfe zu, aber keiner hörte dabei auf zu bürsten.


      »Der mit den schwarzen Haaren, das ist Andrews«, flüsterte Oliver und deutete auf einen großen, schlaksigen Jungen, der sie beide anguckte. Der zweite Aufsichtsschüler war ein stämmiger Junge mit lauter kleinen, roten Aknepünktchen auf den Wangen. Er hieß Julian.


      Oliver wandte sich zum Gehen und überließ Nick seinem Schicksal. Einen Moment lang blieb er unsicher stehen. Alle Jungen beobachteten ihn aus den Augenwinkeln, so dass er schließlich befangen auf den Dunkelhaarigen zuging, den Oliver ihm gezeigt hatte.


      »Ich soll mich bei dir melden«, sagte er.


      »Der Neue«, stellte Andrews fest und stand auf. Er deutete mit dem Kopf auf Nicks Füße, die in seinen alten Turnschuhen steckten. »Hast du schon dein Zeug bekommen?«


      »Ja, ist oben«, sagte Nick.


      »Dann hol deine Schuhe und putze sie«, sagte Andrews. »Und beeil dich, wir sind schon fast fertig.« Er kniete sich wieder hin, machte weiter und überließ es Nick, den Weg nach oben zu finden. Als er zurückkam, waren die anderen Jungen bereits fertig, und er musste auf der Treppe zur Seite treten und sie an sich vorbeilassen. Alle gingen auf Socken nach oben, packten ihre Schulsachen in die Schränke und holten ihre Freizeitkleidung heraus. Andrews ließ Nick seine Schuhe putzen, bis das runzelige, alte Leder glänzte. Erst dann durfte er hochgehen und seine Turnschuhe wieder anziehen. Unten wurde für eine halbe Stunde der Fernseher angestellt. Anschließend erschien Mr Toms persönlich und befahl den Jungen, die Klapptische zum Essen aufzustellen.


      Nick freute sich aufs Essen. Doch es war ein ziemlicher Fraß– teigige Fischstäbchen, klumpiger Kartoffelbrei und dazu Erbsen, deren Farbe an billigen grünen Wandanstrich erinnerte. Beim Essen wurde laut geredet. Mr Toms lief ungeduldig auf und ab und trieb sie zur Eile an, damit sie endlich fertig wurden.


      Die leeren Teller wurden zur Spülküche hinter dem Gebäude getragen, wo eine Gruppe Jungen sie abwusch. Die Tische wurden zusammengeklappt und an die Wand gelehnt. Dann war Sport, zwei Stunden lang. Nick hatte eine Stunde Fußball auf dem Schotterplatz und dann noch eine in der Turnhalle.


      Nick mochte Sport, er war ganz froh, dass er einfach rennen konnte und nicht nachdenken musste. Nach dem Sport wurde geduscht, und dann wurde wieder der Fernseher angestellt. Nick war inzwischen so müde und durcheinander, dass er sich einfach nur in eine Ecke setzte und auf die Schlafenszeit wartete. Um halb zehn waren alle in den zugigen, schmalen Schlafräumen und lagen unter ihren Decken. Die Betten standen auf blankem Fußboden rechts und links eines Snookertisches, der sich am Ende des Raumes befand. Als sich die Jungen im Alter zwischen dreizehn und sechzehn zum Schlafen zurechtlegten, war nicht nur Husten zu hören, sondern auch Schniefen und Weinen, und das nicht nur von den Jüngsten. Nick bemerkte davon nichts. Er lag in dem schmalen kleinen Bett, hatte die Augen geschlossen und war schon eingeschlafen, bevor das Licht ausgemacht wurde.


      Nick hatte nicht nur seine Mutter verloren, er hatte sein ganzes bisheriges Leben verloren. Er hatte seine Musik, seine Bücher, seine Filme, sogar seine Anziehsachen, abgesehen von denen, die er auf dem Leib hatte, zurücklassen müssen, wie Träume, die am Morgen einfach verschwunden sind. Seine Freunde, all die Menschen, die ihm wichtig waren im Leben, Simon und Jeremy und Amanda, die Leute, die er in der Schule gekannt hatte– sie alle waren weg.


      Und er hatte nicht nur seine Vergangenheit verloren, sondern mit ihr auch seine Zukunft. Seine Hoffnungen und Pläne, die nur er kannte, konnte er vergessen. Nichts davon würde verwirklicht werden. Bislang war die Rede davon gewesen, dass er auf die Universität gehen würde, aber die Schule, die Nick vom nächsten Tag an besuchen sollte, bereitete niemanden auf die Uni vor. Mit dem Licht, das vor wenigen Tagen aus Muriels Augen gewichen war, erlosch auch das Licht, das auf Nick geschienen hatte. Er war in eine armselige, Furcht einflößende Welt katapultiert worden, in eine Welt, wie er sie sich niemals hätte vorstellen können.


      Der volle Ernst seines neuen Lebens begann am nächsten Morgen.
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      Ein ohrenbetäubender Pfiff riss Nick aus dem Schlaf. Er fuhr hoch und blickte sich erschrocken um. An der Tür stand Mr Toms. Er hatte einen Trainingsanzug an und um den Hals eine Trillerpfeife hängen.


      »Hopp, hopp, hoch mit euch, ihr kleinen Kröten«, rief er. »Hopp, hopp, hopp!« Dann ging er weiter zum nächsten Schlafraum und verkündete dort dieselbe frohe Botschaft.


      Die Jungen wälzten sich herum und stöhnten, dann stiegen sie aus den Betten und stolperten eilig aus dem Raum. Nick setzte sich auf. Es war eiskalt. Er zog die Decke um sich herum und schaute benommen zu, wie die anderen Jungen sich abhetzten. Schon waren sie wieder zurück, zogen sich blitzschnell ihre Schuluniform an und legten ihre Schlafanzüge sorgfältig zusammen. Danach rissen sie das Bettzeug runter und machten ihre Betten.


      Das war zu früh. Was war mit seinem Schlaf? Am Abend zuvor hatte Toms zu Andrews gesagt, er solle Nick einweisen. Doch Andrews war eben erst aus dem Bett gekrochen. Er lehnte sich ans Fensterbrett, schaute hinaus in den Tag und kratzte sich am Arsch, während ein anderer Junge das Bett für ihn machte, und Nick wollte Andrews lieber nicht stören.


      Nick musste aufs Klo– dorthin waren die anderen vorhin gerannt–, aber das ging ihm hier alles viel zu schnell. Inzwischen waren alle Jungen mit Bettenbauen beschäftigt. Nick versuchte es ihnen nachzumachen, aber irgendwas machte er falsch. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, ging zu Andrews und fragte, ob es so richtig sei.


      Andrews blickte voller Entsetzen auf Nicks Bett.


      »Warum hilft ihm denn keiner, verdammt noch mal? Blöde Idioten…«


      Eilig kam er zu Nicks Bett rüber und packte zu. Alle Kanten hatten gerade zu sein– die schmuddeligen Betttücher mussten wie Papier gefaltet und ordentlich umgeschlagen werden. Andrews kümmerte sich um das Bett, befahl einem Jungen, Nicks Schlafanzug zusammenzulegen, und schickte Nick ins Bad. Nick kam sich vor wie ein Volltrottel und fragte sich, was die Eile sollte.


      Nick hatte sich zu viel Zeit gelassen. Kaum war er zurück im Schlafraum, da stand schon Toms an der Tür und stieß wieder seinen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Die Jungen ließen alles stehen und liegen und stürzten zum Snookertisch. Dort stellten sie sich in Zweierreihen auf, drei auf jeder Seite, den Rücken zum Tisch, die ordentlich gefalteten Schlafanzüge auf den ausgestreckten Händen. Andrews schob Nick auf seinen Platz und half ihm, Hose und Jacke übereinanderzulegen. Nick zuckte, sein Schlafanzug geriet ins Rutschen, er fing ihn auf und faltete ihn schnell noch einmal, so gut er konnte. Er sah noch, wie Andrews entsetzt auf Nicks schlampigen Stapel blickte, dann pfiff Toms schon wieder und alle erstarrten.


      Nick hatte ein bisschen Angst, war aber eigentlich eher verwirrt. Er hatte keine Vorstellung davon, wie schlecht er seinen Schlafanzug zusammengelegt hatte, wie fürchterlich sein Bett aussah und was das für Konsequenzen haben würde.


      Toms ging zum Snookertisch, nahm einen der Queues vom Ständer und überprüfte die Betten. An Nicks Bett blieb er kurz stehen, dann schritt er wie ein General, der seine Truppen inspiziert, die Reihe der Jungen ab.


      Diesen Teil des Morgens hasste Toms. Denn für ihn hing die Stimmung des ganzen Tages davon ab, ob er alles sauber und ordentlich und korrekt vorfand. Schon dieses eine Bett, das ein Schwachkopf gemacht hatte, verdarb ihm die Laune. Und als er dann zu dem Schuldigen kam, dem Neuen, zeigte dieser Junge doch tatsächlich so etwas wie ein Lächeln– als gäbe es dafür auch nur den geringsten Anlass. Nicht zu fassen. Sein Schlafanzug sah aus, als hätte ihn ein Affe zusammengelegt.


      Andrews machte den Mund auf und wollte etwas sagen.


      »Halt die Klappe!«, bellte Toms. Er hob die Hand und beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis. Gehorsam machte Andrews einen Schritt vorwärts und streckte die Arme vor. Toms stellte sich seitlich neben ihn, tippte mit der Spitze des Queues auf den Boden, hielt einen Moment inne, um sein Ziel zu erfassen, dann schwang er den Queue in einem wütenden Bogen durch die Luft. Das Holz knallte mit voller Wucht auf Andrews Handgelenke, sein Schlafanzug flog durch die Gegend. Mit einem schrillen Schrei sackte der Aufsichtsschüler zusammen und steckte die Hände unter die Achseln.


      Niemand bewegte auch nur einen Muskel.


      »Das habe ich nicht…«, fing Nick an.


      »Halt die Klappe, Neuer«, sagte Toms.


      Andrews sammelte seine Sachen zusammen. Als er sich wieder in die Reihe stellte, warf er Nick einen giftigen Blick zu.


      Toms verließ den Raum. Nick brauchte er nicht zu bestrafen, er wusste, dass das für ihn erledigt werden würde. Die Jungen drängten sich um Nick, und er wich rückwärts zu seinem Bett– ihm war klar, was jetzt kam. Wenn schon die Erzieher so auftraten, was konnte man da von den Jungen erwarten?


      Andrews stürzte sich sofort auf ihn und schlug zu. Nick ließ sich nicht lumpen und schlug zurück, obwohl er einen Kopf kleiner war. So war Nick nun einmal– er ging keiner Schlägerei aus dem Weg. Zudem hatte er eine geheime Waffe. Er war furchtlos. Seine Devise war: Immer das größte Arschloch zuerst angreifen, ohne Rücksicht auf Verluste. Das bedeutete zwar, dass Nick gelegentlich was einstecken musste, aber auch, dass sich niemand leichtfertig auf einen Kampf mit ihm einließ.


      Andrews wusste das nicht. Nick knallte ihm eine und trat dann zurück. Neun von zehn Raufbolden hören auf, wenn sie merken, dass sich der Gegner wehrt, aber Andrews war kein Raufbold– er war ein Schläger. Er packte Nick am Hemd, knallte ihm die Faust an den Kopf und stieß ihn zu Boden. Dann wollte er zutreten, aber Nick war wie aus Gummi– er sprang sofort wieder auf die Füße.


      Nick sah nur noch rot. Das passierte ihm manchmal. Er stieß einen Schrei aus und stürzte sich wie ein Wahnsinniger auf Andrews. Andrews war so überrascht von diesem Wutanfall, dass er nach hinten umkippte.


      Nick fiel sofort über ihn her, packte Andrews mit beiden Händen an den Haaren und donnerte seinen Kopf auf den Boden. Als Andrews Nicks Hände von seinem Kopf wegstieß, klatschte und trommelte ihm Nick ins Gesicht. Andrews schrie schon um Hilfe, da wurde Nick plötzlich von einer unwiderstehlichen Kraft am Hosenbund gepackt und durch die Luft geschleudert. Er krachte mit dem Kopf gegen die Wand, war aber in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen und stürzte sich wie besessen auf den neuen Angreifer– und landete direkt in den wütenden Armen von Mr Toms.


      Nick war wie von Sinnen, er wollte sogar auf Mr Toms los. Der aber streckte nur die Hand aus, packte Nick am Schopf, hielt ihn so lange, bis er zu toben aufhörte, dann zog er Nicks Kopf hoch, so dass der Junge aufrecht zu stehen kam. Und jetzt boxte ihn Mr Toms mit aller Kraft in den Bauch.


      Es war wie der Tritt eines Pferdes. Nick war vierzehn, zäh und drahtig, aber Toms war ein ausgewachsener Mann und noch dazu stark. Als Nick die Luft wegblieb, hörte er Olivers Worte vom Tag zuvor: »Die schlagen dich wie einen Mann.« Nick hatte gedacht, das wäre nur so eine Übertreibung, aber es stimmte tatsächlich. Kein Arrest, nicht mal der Stock. Ein gewaltiger Schlag in den Bauch. Als wäre er ein Mann.


      Nick knickte zusammen wie Schilfrohr. Der Schlag hatte ihn direkt in den Magen getroffen, vollkommen unerwartet. Nicks ganzer Körper war in Mitleidenschaft gezogen, seine Lungen arbeiteten nicht mehr, er wälzte sich verzweifelt um Luft ringend auf dem Boden herum. Der Schmerz war unglaublich, aber viel schlimmer war die furchtbare Panik, die ihn ergriff, weil er nicht atmen konnte. Schließlich stand Toms über ihm und schrie etwas, aber Nick konnte nichts verstehen. Seine Ohren dröhnten.


      Toms bückte sich und zerrte den Jungen am Hemd hoch. »Atmen, du Idiot, atmen!«, schrie er und ließ ihn los. Nick fiel wieder zu Boden, wand sich und strampelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, bekam aber noch immer kein bisschen Luft.


      Langsam wurde Toms nervös. Bloß kein Krankenhaus. Aber obwohl Nick schwer angeschlagen war, hatte er keine inneren Verletzungen und konnte schließlich wieder atmen. Etwa ein oder zwei Minuten später lag er zusammengekrümmt auf den Knien, fast in derselben Haltung, in der seine Mutter gestorben war, hielt sich den Bauch und schaukelte hin und her.


      Toms war wütend– sowohl über den Schrecken, den er sich selbst eingejagt hatte, als auch über den Verstoß gegen die Ordnung. Die neuen Jungen brauchten manchmal den einen oder anderen Knuff, bis sie sich einfügten, aber selten war so ein Rabauke dabei, der sogar einen seiner Aufsichtsschüler fertigmachte.


      Toms stieß Nick mit dem Fuß zur Seite. »Ich werde dich im Auge behalten, und das wird dir überhaupt nicht gefallen, du hässliches Stück Scheiße!«, bellte er. Er blickte Andrews an. »Waschlappen!«, schnaubte er. »Lässt dich von einem Kind aufs Kreuz legen! Wichser!!«


      Er ging raus, und sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, nahm sich Andrews Nick vor und machte da weiter, wo Toms aufgehört hatte. Er stand über ihm und trat ihn mit voller Wucht mehrmals gegen den Kopf und in die Nieren.


      »Wenn ich wegen dir noch mal was abkriege, bring ich dich um«, zischte er. »Und wenn du noch mal zurückhaust, dann sorg ich dafür, dass er dich umbringt.« Er reckte sein Kinn Richtung Tür, durch die Toms gerade verschwunden war. Er stellte seinen Fuß auf Nicks Gesicht und drückte fester zu. Dann beugte er sich über Nick. »Jetzt wasch dich. In fünfzehn Minuten gibt’s Frühstück. Wenn du nicht rechtzeitig da bist, kriegst du von Toms noch mal dasselbe und ich auch. Und wenn ich noch mal was abkriege, bist du tot. Kapiert?«


      Nick nickte und schluchzte. Nie in seinem Leben hatte er sich so erniedrigt gefühlt. Er konnte kaum gehen, sein Magen war ein einziger Schmerzklumpen, sein Gesicht war von Andrews’ Tritten geschwollen. Er rappelte sich auf, taumelte in den Waschraum und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Irgendwie schaffte er es, rechtzeitig bei den anderen auf dem Treppenabsatz zu stehen und auf den Pfiff zu warten, um dann in Zweierreihen die Treppe hinunter in den Saal zum Frühstück zu gehen.


      Es war das Jahr 1984. Zu der Zeit glaubte niemand mehr, der auch nur etwas Verstand hatte, dass es irgendwie gut wäre, Kinder zu schlagen, doch in Meadow Hill wurde unkontrolliert Gewalt ausgeübt. Es gab andere Heime, in denen es einigermaßen in Ordnung war. Viele Menschen waren bereit, viele Stunden bei geringem Lohn für Kinder zu arbeiten. Aber nirgends fanden irgendwelche Kontrollen statt, niemand musste Rechenschaft ablegen. Wenn es schlecht lief wie in Meadow Hill, konnten die Verantwortlichen tun und lassen, was sie wollten.


      Mr Toms hatte nur eine einzige Ausbildung erhalten, und zwar in der Armee. Er hatte vor vielen Jahren aufopferungsvoll in Korea gekämpft und kannte nur eine Methode, menschliche Probleme zu bewältigen, und das war Disziplin. Schwierige Kinder musste man nur oft und kräftig genug schlagen, dann hatte man Ruhe– so war das eben. Wirklich gelöst wurden die Probleme damit natürlich nicht– sie verschwanden einfach nur in der Versenkung. Die brutalisierten Opfer machten sich einige Jahre später woanders im Land bemerkbar, traten als Drogensüchtige, Diebe, Schläger, Mörder und Vergewaltiger in Erscheinung und füllten die Gefängnisse.


      Draußen, außerhalb des Heims, pflegten Nicks Freunde ihre New-Wave-Frisuren, rauchten Gras, beschummelten ihre Lehrer, schauten zu, wie ihre Eltern hinter ihnen herräumten, hauten am Wochenende auf den Putz und hörten Adam Ant, Depeche Mode oder The Clash. Drinnen, im Heim, konnte ein Junge krankenhausreif geschlagen werden, nur weil er seinen Schlafanzug nicht ordentlich genug zusammengelegt hatte. Das war Toms’ Art, einem Neuen zu zeigen, »wo der Hammer hängt«, was letztlich bedeutete, dass er Neue für die kleinste Regelverletzung zur Verantwortung zog. In Meadow Hill gab es jede Menge Regeln, und wenn gerade keine zur Hand war, dachte sich Toms eine aus. Ein Neuer machte mit Sicherheit immer irgendetwas falsch.


      Die Jungen waren daran gewöhnt, dass ein Neuer so behandelt wurde. Für einige hieß es, dass sie selber aus der Schusslinie gerieten, und sie waren sehr froh darüber, dass Toms seine Aufmerksamkeit nun Nick zuwandte. Andere machten gerne mit. Es gibt immer welche, die beim größten, härtesten Jungen Eindruck schinden wollen, indem sie seinem Beispiel folgen, und Toms war nun mal der bei weitem größte Junge. Nick reagierte darauf wie immer– er wehrte sich. Dadurch brachte er die Hackordnung durcheinander. In Meadow Hill hing der Status eines Jungen nicht von Klamotten ab oder gutem Aussehen oder Witz oder coolem Auftreten oder besonderen Leistungen im Sport– hier zählte einfach nur, wie hart einer war. Nick war nicht nur auf Andrews, sondern auch auf Toms losgegangen und galt somit als hartgesotten. Und das war eine Herausforderung für jeden Jungen im Heim, der was auf seine Fäuste hielt.


      Bei der ersten Gelegenheit kam es zur Schlägerei. Ein magerer, brutal aussehender Junge kam in der Pause auf Nick zu und schubste ihn.


      »Hey, was glotzt’n so? Was’n los?«


      »Ich hab nicht…«, verteidigte sich Nick, aber das interessierte den Jungen nicht. Er stieß Nick gegen die Schulter, so dass der rückwärtsstolperte.


      »Biste bescheuert oder was? Glotzt mich einfach an. Was!« Noch ein Schubser. Viel mehr war nicht nötig. Jedenfalls nicht bei Nick. Sein Geduldsfaden riss schnell. Mit einem Wutschrei warf er sich auf den Jungen.


      Und schon lag Nick auf dem Boden, bekam Tritte in die Rippen. Er versuchte aufzustehen, wurde aber wieder zu Boden getreten– bum, bum, bum. Am Ende blieb ihm nichts weiter, als sich zusammenzukugeln und zu warten, dass es aufhörte.


      Mittags gab es noch zwei Prügeleien. Eine gewann er, die andere verlor er. Wenn er rechtzeitig in die Gänge kam, hatte er gute Chancen, dann war er nicht zu bremsen, aber wenn die anderen schnell waren, wie der erste Typ, hatte er verloren.


      Am Nachmittag auf dem Sportplatz ging es weiter. Inzwischen war ein Spiel daraus geworden. Nick hatte seinen Kopf zu schnell zu hoch gehoben. Er war zur Zielscheibe geworden.


      Am Ende seines ersten Tages standen vier Schlägereien auf seinem Konto. Was für Toms nur eine Bestätigung für seine Vermutung war, dass er mit diesem Jungen nichts als Scherereien haben würde. Vier Schlägereien! Was für Beweise brauchte es noch?


      Am Abend, noch vor dem Essen, bekam Nick seine Strafe. Toms holte ihn und die beiden, mit denen er bei einer Schlägerei erwischt worden war– die anderen blieben unbehelligt–, sowie Andrews aus dem Saal. Erst nahm er sich die anderen vor. Sechs Schläge mit dem Rohrstock. Es waren zähe Jungs, die einen Schlag, ohne mit der Wimper zu zucken, hinnehmen konnten, aber Toms brachte alle, auch Andrews, dazu, vor Schmerzen zu schreien. Er hatte sie gezwungen, für ihre Bestrafung Turnhosen anzuziehen, und Nick sah voller Entsetzen, dass hinterher Blut durchschimmerte. Blut? Er war ein Kind, das bestraft wurde. Aber was hatte Blut damit zu tun?


      Bevor sich Toms Nick vornahm, schickte er die anderen fort. Als sie den Saal betraten, ertönten Jubelrufe. Toms blickte zu Nick hinab und nickte.


      »Jetzt bist du dran, mein Sohn«, sagte er. Merkwürdigerweise war er in diesen Momenten am freundlichsten. Nick beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und streckte den Hintern raus, wie die anderen Jungen es getan hatten. »Der Anfang ist immer schwer, aber wenn du erst mal weißt, wo der Hammer hängt, wird’s dir leichter fallen«, erklärte ihm Toms. »Und ich will dir was sagen. Wenn ich sehe, dass du dir Mühe gibst, lass ich Milde walten, okay?«


      Nick konnte nur nicken.


      »Aber heute hast du dir keine Mühe gegeben. Du bist zweimal bei einer Prügelei erwischt worden, Dane. So geht’s nicht. Die anderen haben sechs Hiebe für eine Prügelei bekommen. Was meinst du, wie viele du verdient hast?«


      Nick brachte keine Antwort heraus. Er konzentrierte sich darauf, seine Beine vom Zittern abzuhalten.


      »Wie viel ist zwei mal sechs, Junge?«, blaffte Toms plötzlich.


      »Zwölf, Sir«, krächzte Nick.


      Toms antwortete nicht. Er ließ den Stock ein paarmal hin und her sausen, dann schlug er zu.


      Nick hatte sich geschworen, keinen Laut von sich zu geben, musste aber trotzdem aufjaulen. Es waren Höllenqualen. Nach jedem Schlag wartete Toms, bis Nick sich gefangen hatte. Die ersten drei Schläge setzte er nebeneinander, aber den vierten ließ er genau da landen, wo der erste getroffen hatte. Nick schrie vor Schmerzen. Beim fünften Schlag nahm er unwillkürlich die Hände nach hinten und wurde auf die Handgelenke getroffen; diesen Schlag wiederholte Toms. Nach dem sechsten machte er eine längere Pause, bevor er weitermachte. Nach dem neunten hörte er auf.


      »Jetzt geh mir aus den Augen!«, sagte Toms. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Tisch und guckte zu, wie Nick sich aufrappelte, die Nase abwischte und Richtung Tür ging.


      »Ist doch immer dasselbe mit den harten Jungs«, bemerkte Toms in seinem Rücken. »Kommen grinsend rein, und wenn sie rausgehen, heulen sie wie kleine Mädchen.«


      Nick schluckte die Tränen hinunter und ging durch die Tür in den Saal. Er erwartete höhnische Bemerkungen, aber es kamen keine. Stattdessen wurde er mit noch größerem Jubel als die anderen empfangen, und daran beteiligten sich selbst die Jungen, mit denen er sich noch vor ein paar Stunden geschlagen hatte.


      »Mal gucken, ob er Feldwebel oder Oberfeldwebel ist«, rief jemand. Alle stürzten sich auf Nick und überwältigten ihn. Er fuchtelte wie wild mit den Armen, um sie abzuschütteln, aber es waren einfach zu viele. Doch sie wollten ihm nichts Böses. Sie hielten seine Arme und Beine fest und zogen ihm die Hosen runter. Alle bückten sich, um seinen Hintern zu begutachten.


      »Mann! Der ist General!«, brüllte jemand. Wieder Jubelgeschrei. Sie ließen ihn los. Nick zog die Hosen hoch und stolperte in eine Ecke, wo er sich fallen lassen konnte. Auf dem Weg dorthin wurde ihm von allen Seiten auf die Schulter geklopft.


      »Gut gemacht, Junge.«


      »Neun Streifen am ersten Tag– das ist Rekord.«


      »General Dane, oder wie?«


      Er nickte und versuchte sich ein Grinsen abzuquetschen, konnte aber kaum sprechen. Dann ertönte ein Pfiff und sie durften zu Abend essen.


      Toms’ Schläge verschafften ihm ein bisschen Luft– die anderen Jungen ließen ihn für den Rest des Abends in Ruhe. Aber vorbei war es trotzdem nicht. Andrews hatte noch eine Rechnung mit ihm offen. Er war zwar doppelt so breit wie Nick, aber wohl doch ein bisschen unsicher, denn er ließ sich von ein paar Freunden helfen. Sie schlichen sich aus ihren Betten und überfielen Nick im Schlaf. Einer klemmte ihm die Hände über dem Kopf fest, einer presste ihm die Hand auf den Mund, einer hielt die Beine fest und dann schlug ihm Andrews in den Magen, genau dort, wo Toms ihn am Morgen getroffen hatte, fünf-, sechsmal hintereinander.


      »Leg dich ja nicht noch mal mit mir an, merk dir das«, zischte ihm Andrews ins Ohr. Nick wand sich lautlos unter dem festen Griff der Jungen, die ihn noch eine Weile hielten und ihm den Mund zupressten, bevor sie ihn endlich losließen. Nick krümmte sich zusammen, rollte zur Seite und erbrach sich ins Bett.


      Und am Tag darauf kassierte er wieder Schläge.


      In den folgenden Tagen war Nick völlig benommen. Warum geschah das mit ihm? Weil seine Mutter gestorben war. Jede Nacht weinte er. Jeden Morgen fand Toms einen Grund, ihm den Queue über den Kopf oder über die Kniekehlen zu ziehen oder in den Magen zu rammen. Nick sehnte sich nur noch danach, die nächste Stunde ohne einen Faustschlag, einen Tritt, einen Stockhieb zu überstehen. Lediglich während des Unterrichts wurde er in Ruhe gelassen oder wenn einer mit dem Stock verprügelt worden war und die anderen sich zusammenrotteten, um die Striemen zu zählen.


      Der Unterricht war ein Witz. Ein Lehrer zum Beispiel stellte einen Kassettenrekorder auf, ließ grässliche Countrymusik laufen, legte die Füße auf den Tisch, nahm sich ein Buch vor und überließ die Klasse sich selbst. Er stand nur auf, wenn jemand zu laut wurde. Den führte er dann auf den Flur und verprügelte ihn. Zugegebenermaßen waren nicht alle so. In manchen Stunden konnte man sogar etwas lernen, aber auf recht niedrigem Niveau. Als Muriel starb, hatte Nick kurz vor dem mittleren Schulabschluss gestanden. Hier nahm niemand an irgendwelchen Prüfungen teil. Es wurde vorausgesetzt, dass sowieso niemand bestehen würde. Die einzigen Stunden, die wirklich was brachten, waren Holz- und Metallarbeiten. Da man davon ausging, dass diese Jungen später allenfalls ein Handwerk ausüben würden, war der Unterricht in jenen Stunden tatsächlich brauchbar.


      Nick kannte im ganzen Heim nur einen Menschen etwas näher, und das war Oliver. Aber der war in einer anderen Klasse und in einem anderen Schlafraum, so dass er ihn nicht oft sah. Bei der besonderen Aufmerksamkeit, die Nick genoss, hätte es ihn auch nicht verwundert, wenn Oliver sich gar nicht mehr mit ihm abgegeben hätte. Aber trotz allem suchte der Junge auf dem Hof seine Nähe und unterhielt sich mit ihm oder kam nach der Schule auf Nicks Seite des Saals. Wenn es eine Prügelei gab, war er dagegen nie zu sehen– das konnte Nick ihm allerdings nicht verübeln, denn Oliver war wirklich nur eine halbe Portion. Mit seinem blonden Wuschelkopf und seinen fahrigen, hüpfenden Bewegungen ähnelte er mehr dem Schirmchen einer Pusteblume als einem Jungen.


      Oliver war nicht besonders beliebt, aber irgendwie kam er immer davon. Er wusste einfach, wie man Problemen, Arbeit oder Sportübungen aus dem Weg ging. Manchmal verhöhnten ihn die anderen Jungen, aber im Großen und Ganzen ließen sie ihn in Ruhe. Sogar Toms schien ihn zu übersehen. Und solange Oliver dabei war, passierte Nick selbst auch nichts, wie er feststellte.


      Oliver hatte immer Schokolade, Zeitschriften und Süßigkeiten, aber merkwürdigerweise nahm ihm nie jemand etwas weg. Einmal, etwa fünf Tage nach Nicks Ankunft, zog Oliver ein Päckchen mit Karten aus der Tasche, auf denen nackte Frauen in mitunter recht eindeutigen Posen abgebildet waren. Nick staunte.


      »Wo hast du denn das her?«, rief er.


      Oliver lächelte und zuckte die Achseln. »Ach, ich hab einfach Glück«, sagte er.


      »Aber echt, Mann«, sagte Nick. »Hast du. Bist echt ein Glücksbringer.«


      »Wirklich?«, fragte Oliver und blickte schüchtern unter seinem Wuschelkopf hervor.


      »Wenn du da bist, gibt’s nie ’ne Schlägerei. Normal legt sich immer einer mit mir an, egal, was ich tue. Siehst du? Du bringst mir Glück.«


      »Das Glück ist eben auf meiner Seite!«, sagte Oliver stolz. »Schnapp!« Er lieferte damit gleich den Beweis.


      Offensichtlich wollte Oliver nicht preisgeben, woher er die Sachen hatte, und Nick fand, das sei auch Olivers Sache. Trotz all seiner Probleme wurde ihm immer ein bisschen leichter ums Herz, wenn er zwischen den Köpfen der anderen Jungen Olivers wippenden Haarschopf auftauchen sah.


      Aber die Gewalt hörte einfach nicht auf. Die anderen Jungen schafften es meistens, nicht erwischt zu werden, denn sonst hätten sie den Rohrstock zu spüren bekommen, aber da Nick in so viele Schlägereien verwickelt war, musste er zwangsläufig hin und wieder auffallen. In der ersten Woche bekam er vierundzwanzig Hiebe verpasst. Sein Hintern bestand nur noch aus rohem Fleisch. Kaum hatte sich Schorf gebildet, gab es die nächste Tracht Prügel. Die anderen Jungen machten einen Sport daraus, sich von hinten an Nick heranzuschleichen und ihm in den Hintern zu treten. Zum Schutz stellte sich Nick in den Pausen mit dem Rücken an die Wand.


      Nick war erschöpft. Er dachte kaum noch an seine Mutter, die er erst vor so kurzer Zeit verloren hatte. Sie gehörte in eine andere Welt, ein anderes Leben, das mit ihr gestorben war. Er war ein Kriegsgefangener, ein Flüchtling, zu müde, zu furchtsam, zu sehr auf der Suche nach einem Ausweg, als dass er anderes als Angst oder Erleichterung empfinden konnte. Seine Rippen schmerzten, sein Körper war blau und grün von den unzähligen Tritten. Ein Auge war dunkelblau und apfelgroß geschwollen, er hatte aufgeplatzte Lippen, lose Zähne. Er hinkte, weil ihm jemand in den Knöchel getreten hatte. Er war in einem entsetzlichen Zustand.


      Er war so benommen, dass er jedes Zeitgefühl verlor, aber nach seiner Ankunft musste etwa eine Woche vergangen sein, als es richtig ernst wurde. Folgendes geschah: Nick hatte sich so daran gewöhnt, angegriffen zu werden, dass er mehr oder weniger sofort zuschlug, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er wollte zumindest einen Treffer landen und dadurch vielleicht seinen Angreifer verschrecken. Aber Nick hatte noch keine Ahnung von den Machtverhältnissen in Meadow Hill und deshalb kam es eines Tages dazu, dass er eher zufällig Steven Morris umhaute.


      Als es geschah, dachte sich Nick gar nichts dabei. Steven langte ihm mit dem Arm ins Gesicht, und Nick guckte nicht, wie groß dieser Angreifer war, überlegte auch nicht, ob der ihn überhaupt hatte angreifen wollen. Ehe Steven sich’s versah, lag er flach auf dem Boden, Nick saß auf seiner Brust und ließ ihm die Faust ins Gesicht fliegen– ein, zwei, drei, vier, fünf Mal–, bis ihn zwei Jungen wegrissen, weil sie um das Leben beider Jungen fürchteten.


      »Jetzt bist du tot«, flüsterte einer Nick ins Ohr. Das war keine Drohung, das war eine Prophezeiung.


      Steven war ein paar Jahre jünger als Nick. Er provozierte immer Prügeleien und war auch ein harter Bursche– aber wegen seiner Brüder schlug niemand zurück, wenn es sich vermeiden ließ. Die Morris-Brüder waren die größte, härteste Gang von ganz Meadow Hill. Zu jener Zeit waren drei von ihnen dort und zwei andere wuchsen in anderen Heimen in der Nähe von Manchester auf. Mit den Morris-Brüdern legte man sich nicht an. Die waren einfach zu gefährlich. Das waren Typen, die in fünf oder sechs Jahren Salfords Straßen unsicher machen und in zehn Jahren Manchesters übelste und brutalste Bande bilden würden. Derzeit beherrschten sie Meadow Hill. Niemand krümmte ihnen auch nur ein Haar. Denn man bekam es nie nur mit einem zu tun, sondern immer mit dem ganzen Clan.


      Mittags knöpften sich Stevens Brüder Nick vor.


      Der Anfang war wie immer– jemand tauchte plötzlich vor Nick auf und schubste ihn.


      »Du hast meinen kleinen Bruder angefasst, hä? Weißt du, wer ich bin?« Schubsen, Schubsen, Schubsen. Nick wich dreimal zurück. Dann rastete er aus, wie immer. Er sah rot. Er stürzte sich auf den Typen vor ihm, erwischte ihn aber nicht. Jemand trat ihm die Beine weg, er knallte mit der Seite auf den Boden, und das war’s. Alle drei Morris-Brüder standen um ihn herum, der kleine Steven tanzte hin und her, damit er ihn auch am Kopf und im Gesicht erwischte, und die schweren, schwarzen Schulschuhe traten krachend gegen Nicks Rippen, seinen Kopf, seinen Hals, in sein Gesicht.


      Schon nach Sekunden schmeckte Nick salziges Blut im Mund. Die Macht der Morris-Brüder beruhte auf schierer Gewalt. Nick war unfähig sich zu wehren. Sein Kopf hing wie ein Ball an einem kurzen Seil an seinem Hals und rollte bei jedem Tritt von einer Seite zur anderen. Andere Jungen brüllten, sie sollten aufhören, denn das war kein Kampf mehr, hier wurde einer zum Krüppel geschlagen.


      Dann war es vorbei. Nick sah nichts, hörte nur vage, wie sich Schritte entfernten. Er versuchte sich zu bewegen, aber seine Glieder taten nicht, was sie sollten. Ganz in seiner Nähe brüllte jemand, ein Mann.


      »Ich hab euch gesehen, euch drei. Michael Morris, mach ja, dass du weiterkommst, und ihr auch, Steven und David.« Stille. Nick gelang es, sich auf Knie und Arme zu stützen. Aus seinem Mund und seiner Nase tropfte Blut. Er hob den Kopf und versuchte durch den Schleier von Blut, Rotz und Tränen seinen Retter zu erkennen.


      Es war ein großer, schlanker Mann in einem beigefarbenen Anzug, der gut zu seinen kastanienbraunen, mit etwas Grau durchsetzten Haaren passte. Er sprach mit leichtem nordenglischen Akzent. Er hatte ein waches, intelligentes Gesicht, bückte sich zu Nick hinunter, die Hände auf den Knien, und blickte den Jungen ausgesprochen ernst an.


      »Hoch mit dir, Dane. Jungs, helft ihm hoch. Macht schon.«


      Nick wurde hochgezerrt. Der große Mann betrachtete ihn einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.


      »Also gut, kannst du laufen? Du kommst mit mir. Ihr beiden stützt ihn und der Rest verschwindet. Und sagt den Morris-Brüdern, dass sie heute Abend eine längere Verabredung mit Mr Harvey haben.«


      Er wandte sich ab und verließ den Hof, Nick humpelte mit Unterstützung von zwei Jungen hinter ihm her, hinein ins große Haus. Im Korridor wurde Nick auf einen Stuhl gesetzt, die anderen beiden Jungen durften gehen. Der Mann setzte sich neben Nick und stellte sich vor: Tony Creal, stellvertretender Leiter von Meadow Hill. Sobald Nick etwas sicherer auf den Beinen war, ließ Creal ihn aufstehen und führte ihn über die breite Treppe hinauf in den ersten Stock.
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      Meadow Hill war einst ein vornehmes Haus gewesen. Die Treppe, die so breit war wie ein durchschnittliches Wohnzimmer, wand sich elegant hinauf in den ersten Stock. Früher waren die Stufen gebeizt und gebohnert und mit Läufern bedeckt gewesen, an den Wänden hingen Tapeten und schöne Gemälde. Heute war der lange Korridor, den Mr Creal Nick entlangführte, schmuddelig und roch nach Kohl und Staub. Auf dem Boden lag dunkelbraunes Linoleum, die Wände waren etwa hüfthoch in einem stumpfen Grün und von dort bis zur Decke in einem schmutzigen, glänzenden Beigeton gestrichen. Mr Creal und Nick bogen um mehrere Ecken, bis sie vor einer billig aussehenden, modernen Tür standen.


      Mr Creal zog ein Schlüsselbund aus der Tasche und drehte sich zu Nick um.


      »Nicholas Dane«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem kleinen Lächeln. »Mrs Batts hat mir von dir erzählt.«


      Nick nickte.


      »Batty Batts«, sagte Mr Creal. Nick guckte ihn an, antwortete aber nicht. Das klang freundlich, aber woher sollte er wissen, dass es keine Falle war?


      Mr Creal schüttelte den Kopf und lächelte breit. »Also, Dane«, sagte er. »Hier sind wir in Meadow Hill, einem Heim für schwer erziehbare Jungen. Hinter der Tür befindet sich meine Wohnung. Auf dieser Seite«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Flur, »bin ich Mr Creal oder Sir, und du bist Dane. Weder Nicholas noch Nick– einfach Dane. Aber!« Er reckte einen Finger in die Luft und zog die Augenbrauen hoch. »Hinter der Tür, zwei Schritte von hier, wirst du wieder der alte Nick sein. Und wer ich bin, sage ich dir, sobald wir drin sind. Einverstanden?«


      »Ja, Sir«, sagte Nick vorsichtig.


      Mr Creal lächelte wieder, steckte den Schlüssel ins Schloss und ging Nick voran durch die Tür.


      Es war eine Wohnung, ein Heim– so wie es sein sollte. Teppich auf dem Boden, ein Sofa, Sessel, Bücher, ein Fernseher. Nach einer Woche in staatlicher Obhut fiel Nick am meisten auf, dass hier so viele Dinge mit Stoff bezogen oder bedeckt waren. Die Stühle, der Boden, die Lampen. Nick stand da und staunte. Total abgefahren. So… normal.


      Der große Mann streckte seine Hand aus. »Tony Creal. Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte er. Nick, der voller Blut und Rotz war, starrte auf die ausgestreckte Hand. Mr Creal zog erneut die Augenbrauen hoch und nickte. »Na los«, sagte er aufmunternd. »Das ist keine Falle. Versprochen.«


      Nick nahm die Hand und schüttelte sie. »Nick Dane«, sagte er.


      »Wunderbar! Also«, Mr Creal breitete die Arme aus. »Da sind wir. Mach’s dir bequem. Was kann ich dir anbieten, Nick? Tee, Kakao? Kaffee, Cola? Na?«


      »Cola? Sehr gern, Sir, vielen Dank«, brachte Nick heraus, der sich immer noch nicht sicher war, ob er nicht doch gerade in eine fürchterliche Falle tappte.


      Mr Creal hob einen Finger. »Hier drinnen bin ich Tony. Einfach Tony. Denk dran! Ja?«


      Nick musterte den Mann mit dem strahlenden Lächeln, den hellen Augen, der munteren Art. Er sah nett aus, aber Nick war sich nicht sicher, ob er das Wort Tony über die Lippen bringen würde.


      Mr Creal lachte. »Du wirst dich dran gewöhnen. Na, dann guck dich doch einfach mal um, während ich Kaffee mache.« Er begab sich zur Küche, hielt aber an der Tür inne. »Mach doch ein bisschen Musik an«, sagte er. »Die Kassetten sind da drüben.« Er deutete mit dem Kopf in eine Ecke und ging in die Küche.


      Nick blickte sich um. Alles um ihn herum war sauber, nur er selbst war dreckig, blutverschmiert, hässlich. Er humpelte hinüber zur Musikanlage. Auf einem Regal standen jede Menge Schallplatten und Kassetten, alle alphabetisch geordnet. Auf dem Abspielgerät stapelten sich Kassetten, die Nick bekannt vorkamen. Er nahm eine und drehte sie um. Es war seine. Das waren alles seine Kassetten. Der ganze Stapel.


      Mr Creal kam mit einem dampfenden Becher und einem Glas Cola zurück. »Mrs Batts hat mich gebeten, deine Kassetten an mich zu nehmen. Sie bei dir zu Hause zu lassen wäre unsinnig gewesen. Ich muss dir leider sagen, dass euer Haus an die Verwaltung zurückgeht. Aber mach dir keine Sorgen, ich pass auf die Kassetten auf. Zumindest kannst du sie hier bei mir ab und zu mal hören. Möchtest du eine einlegen?«


      Nick schüttelte den Kopf. »Nein, Sir…«, murmelte er; dann erinnerte er sich daran, dass er den Mann Tony nennen sollte. Erschrocken hielt er inne und erwartete, dass er bestraft würde.


      Mr Creal guckte ihn an und stellte die Getränke ab. Er legte die Hände auf Nicks Schultern, führte ihn zum Sofa und bat ihn, sich zu setzen. »Ist nicht leicht, was?«, fragte er und nahm neben Nick Platz. »Diese Heime…« Er deutete mit der Hand zum Fenster, auf die ganze Anlage dahinter. »…zu wenig Geld, schlechtes Personal. Sie dienen als Abladeplatz für den Abschaum der Gesellschaft. Hier drinnen sind wir alle Geister und Waisenkinder, Nick. Aber es wird nicht ewig dauern, und bis dahin kann ich einiges tun, um dir das Leben ein bisschen zu erleichtern. Also.« Er streckte die Hand aus und zog die Cola heran. »Trink. Erst mal müssen wir dich wieder auf die Beine kriegen. Und dann überlegen wir, wie wir dein Leben etwas angenehmer gestalten können.«


      Mr Creal ging noch einmal in die Küche, kam mit einem Teller Schokoladenkekse zurück und beide aßen ein paar. Zunächst stellte Mr Creal Nick weiter keine Fragen, sondern erzählte ihm einfach, was er selbst den Tag über getan hatte– er erzählte von einer Klospülung, die nicht richtig funktionierte, weil ein Junge die Torte von seiner Mutter in einer Plastiktüte im Spülkasten versteckt hatte. Aber natürlich war die Tüte undicht, so dass bei jeder Spülung eine ekelhafte Brühe ins Klo floss. Langsam entspannte sich Nick.


      »Und wie war dein Tag, Nick?«, fragte Mr Creal ruhig.


      Nick zuckte die Achseln, das typische »Keine Ahnung« eines Jugendlichen. Aber damit würde er hier nicht durchkommen. Erst zögerte er, dann brach alles aus ihm heraus. Die Prügeleien, die Schläge, die Gewalt… die überhaupt nicht aufhörte.


      »Das ist doch verboten, oder? Ich meine, dass Mr Toms…«, fing Nick an.


      Tony Creal verzog das Gesicht. »Theoretisch. Aber in solchen Heimen, Nick… Sobald sie dich hier abgeliefert haben, vergessen sie dich. Die Polizei ist froh, dass Jungen wie du weg von der Straße sind, die wird dir hier nicht raushelfen. Für die sind alle Jungen, die bei uns landen, der Abschaum der Gesellschaft– die Kriminellen von morgen. Und oft genug stimmt das ja auch.« Er nickte. »Du musst aufpassen. Es gibt hier einige sehr unangenehme Leute. Leider gehören manche davon zum Personal.« Er lehnte sich zurück und lachte lauthals über seinen Scherz.


      Mr Creal betrachtete den Jungen und lächelte still vor sich hin. Schließlich gluckste er. »Weißt du was? Komm mal mit!« Er nahm Nick am Arm, brachte ihn ins Bad und stellte ihn vor den Spiegel.


      »Guck dir das an«, sagte er.


      Im Spiegel sah Nick ein höchst eindrucksvolles Monster. Blutende Nase, rot unterlaufene Augen, schwarz-dreckige Haut, rot-blaue Blutergüsse, jede Menge Kratzer, geschwollene Lippen– er sah aus wie…


      »Du siehst aus, als wärst du ein paar Monate lang von der IRA verhört worden«, sagte Mr Creal. »Was tut dir am meisten weh? Nein, sag nichts, ich weiß schon: dein Hinterteil.«


      Nick lächelte vorsichtig. Mr Creal beugte sich über die Wanne, steckte den Stöpsel rein und ließ Wasser einlaufen.


      »Ich könnte dich bitten, es mir zu zeigen, aber ich glaube, du möchtest mir jetzt nicht deinen Arsch präsentieren, oder?« Er stand auf, trocknete sich die Hände ab und lachte. Nick kicherte, ein wenig hysterisch, einfach weil sich diese Worte aus dem Mund eines Erziehers von Meadow Hill sehr eigenartig anhörten.


      »Wann hast du das letzte Mal richtig schön in der Wanne gelegen?«, fragte er.


      Nick schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht mal daran erinnern. Mr Creal nahm eine Flasche vom Fensterbrett und kippte etwas daraus in die Wanne. Das Wasser schäumte auf.


      »Du lässt dich mal richtig aufweichen, und ich mach uns was zu essen. Okay? Na los, rein mit dir.«


      Er schloss die Tür und ließ Nick allein. Nick zog sich aus und ließ sich langsam in die Wanne gleiten. Das heiße Wasser brannte an seinen Wunden und Prellungen, trotzdem sank er in den Schaum, seufzte tief und schloss die Augen. Ahhh– welche Wonne. Er überlegte, ob er diese Atempause nutzen sollte, um an seine Mutter zu denken, aber das schaffte er nicht. Das Wasser war einfach zu warm… es war wie ein Rausch.


      Als er die Augen wieder öffnete, stand Tony Creal neben der Wanne, etwas zum Anziehen über dem Arm.


      »Ich hab schon gedacht, du wärst ertrunken– du hast nicht geantwortet«, sagte er. Er legte die Sachen auf einen Stuhl. »Das sind deine Klamotten– ich hab sie von Mrs Batts. Essen ist fertig. Ich habe dein anderes Zeug in die Wäsche getan. Komm, sonst wird alles kalt.«


      Nick verbrachte einige Stunden in Mr Creals Wohnung. Mr Creal versorgte Nicks Wunden, desinfizierte sie mit Jod. Er meinte, er habe Erste Hilfe gelernt und könne das besser als die Krankenschwester des Heims, die sehr nett sei, aber nicht wirklich ausgebildet. Er servierte Nick ein Steak und Backofen-Fritten und Eis und Cola, setzte ihn nach dem Essen vor den Fernseher und ließ ihn eine Stunde schlafen.


      Um drei weckte er Nick. Es war Zeit zu gehen: »Sonst beschwert sich Mr Toms und wir bekommen beide Ärger.« Er bot Nick noch ein Sandwich an. Nick aß es, trank dazu etwas Milch, und Mr Creal sprach mit Nick über seine Lage.


      »Also, wir müssen dafür sorgen, dass du hier rauskommst, Nick«, erklärte er. Er wusste, dass Mrs Batts inzwischen mit Nicks Verwandten in Australien Kontakt aufgenommen und Muriels Mutter, seine Großmutter, gefunden hatte. Aber die habe sofort erklärt, dass sie mit Nick nichts zu tun haben wolle.


      »Ich habe meine Tochter zwanzig Jahre lang nicht gesehen. Was soll ich mich um ihre Brut kümmern?«, habe sie gesagt.


      Sonst komme nur noch ein Großonkel in Frage, der von Maggies Pasteten. Mrs Batts habe schon einen Brief an die Firma geschrieben, der offenbar auch an ihn weitergeleitet worden sei. Ihr sei eine persönliche Antwort versprochen worden.


      »Das wäre gut«, sagte Mr Creal. »Maggies Pasteten gibt’s überall. Du wärst reich.«


      Nick glaubte nicht daran. »Was ist denn mit Jenny?«, fragte er. »Die wollte mich doch aufnehmen.« Darüber hatte er oft nachgedacht. Erst war es ihm schrecklich vorgekommen. Jetzt aber erschien es ihm wie der Himmel auf Erden.


      Mr Creal nickte: »Mrs Hayes hat sich keinen Gefallen getan, als sie Mrs Batts zum Essen eingeladen hat. Aber Mrs Batts ist nicht dumm, sie hat schon verstanden, dass es sich eher um einen Fall von zu viel als von zu wenig Mühe handelte. Mrs Batts war zunächst der Meinung, eine Unterbringung bei Mrs Hayes wäre keine besonders gute Option, aber im Moment überlegt sie, ob es nicht vielleicht doch die beste Lösung wäre. Mrs Hayes– Jenny– ruft offenbar ständig an und will dich zurückholen. Aber solche Dinge brauchen Zeit. Du steckst jetzt im System. Jenny ist keine Verwandte von dir. Es gibt bestimmte Verfahrensregeln, Formulare und so weiter. Ausschüsse. Die Entscheidung liegt nicht bei einer Einzelperson. Mrs Hayes hat den erforderlichen Weg eingeschlagen, aber es wird dauern. Und, Nick– ich will ehrlich sein–, es gibt keine Garantie, dass sie Erfolg haben wird.«


      Nick sah so bedrückt aus, dass Mr Creal ihm sachte die Hand auf den Rücken legte. »Aber das bedeutet nicht, dass es gar nicht geht, nur… mach dir lieber nicht allzu große Hoffnungen. Wir können dir aber einen Besuch bei Jenny ermöglichen. Besuche hier im Heim sind nicht gestattet, aber du könntest vielleicht Ausgang bekommen und ein Wochenende bei ihr verbringen. Würde dir das gefallen?«


      Nick brachte kein Wort heraus. Er nickte.


      »Du weißt, wie das läuft mit dem Ausgang?«


      Das wusste Nick. Es gab ein Punktesystem. Wer drei Punkte hatte, durfte ein Wochenende im Monat nach Hause. Sechs Punkte: zwei Wochenenden. Neun: drei Wochenenden, und wer die Höchstzahl bekam– zwölf–, durfte jedes Wochenende nach Hause. Nick hatte natürlich keinen einzigen Punkt.


      »Wenn’s nach Toms ginge, hätte ich Minuspunkte«, klagte er.


      Mr Creal nickte bitter. »Also gut, ich gebe dir jetzt sofort drei Punkte. Wenn du es schaffst, die zu behalten, wirst du in drei Wochen Ausgang haben. Mehr kann ich nicht für dich tun. Wenn ich mich zu sehr für dich einsetze, wird sich Mr Toms bei Mr James beschweren, und dann kriege ich Ärger. Mr James könnte denken, ich bevorzuge einzelne Kinder, und so etwas schätzt er überhaupt nicht. Und das ist auch richtig so, denke ich. Trotzdem. Besser als gar nichts, nehme ich an.«


      Drei Wochen– das war noch ewig hin. »Bis dahin bin ich tot«, krächzte Nick. Mr Creal lachte und sagte, solange Nick sich seinen Humor bewahre, gebe es Hoffnung.


      »Ich weiß, dass du nicht hierhergehörst, Nick«, fuhr er fort. »Ich tue mein Bestes, aber du musst verstehen, dass meine Möglichkeiten begrenzt sind. Mr Toms ist dein Hausvater. Als stellvertretender Heimleiter kann ich ihm natürlich Anweisungen geben, aber nicht andauernd, und für die Disziplin in seinem Haus ist allein er zuständig. Es ist zu schade, dass ich nicht da war, als du angekommen bist, sonst hätte ich dich vielleicht bei einem der besseren Hausväter unterbringen können. Aber du hattest ein blaues Auge, als du hier ankamst. Schlägertypen bringt Mr James immer bei Mr Toms unter. Ach, noch eins– hast du von der Besucherliste gehört?«


      Das hatte Nick nicht, und so erklärte ihm Mr Creal, was es damit auf sich hatte. Es sei sein persönlicher Beitrag, einigen Jungen die Chance auf ein bisschen »normales Familienleben« zu geben, wie er das nannte.


      »Gedacht ist es für die etwas sensibleren Jungen, die wirklich davon profitieren könnten«, sagte er. »Der Heimleiter steht voll dahinter, also können Leute wie Toms nichts dagegen machen, auch wenn ihnen das überhaupt nicht passt.«


      Drei- oder viermal in der Woche hängte Mr Creal eine Liste mit Namen an das Schwarze Brett der Schule. Die Jungen, deren Namen darauf standen, durften nach dem Abendessen zu Mr Creal in die Wohnung kommen und dort fernsehen, Spiele spielen, quatschen, Musik hören– einfach einen gemütlichen Abend verbringen.


      »Ich nehme nicht jeden«, sagte Mr Creal. »Die meisten würden das bloß ausnutzen. Aber ich glaube, du bist anders, Nick. Also, ich will dir nichts versprechen– du hast dir sehr schnell einen schlechten Ruf verschafft und ich kann Jungs aus Mr Toms’ Gruppe keine Vergünstigungen gewähren, wenn er meint, die verdienen sie nicht. Die Schlägereien müssen aufhören. Ich weiß, ich weiß– es ist nicht deine Schuld, aber so ist das nun mal. Verstehst du das? Genau! Du hältst dich zurück, und dann kann ich dir ein guter Freund sein, wie du siehst. Ich bin aber auf deine Mithilfe angewiesen.«


      Nick wusste nicht, wie er vermeiden sollte, dass die anderen ihn piesackten, doch er willigte ein, es zu versuchen. Aber nun wurde es Zeit. Bald würden sich vor dem Schulgebäude die Zweierreihen formieren. Zeit, in die Hölle zurückzukehren.


      Mr Creal stand auf. Nick sah sich noch einmal in der Wohnung um.


      »Das hier ist der einzige menschenwürdige Ort im Heim«, sagte er.


      Mr Creal blickte ihn erstaunt an. »Du bist ein schlauer Bursche, was?« Er lachte. »Menschenwürdig– sehr gut. Sehr gut.« Glucksend brachte er Nick zur Tür und machte sie auf. Er zog eine Grimasse.


      »Zurück in den Stall, Nick. Tut mir leid«, sagte er. »Halte durch… obwohl, warte mal, ich hab was vergessen…«


      Er ging zurück in die Wohnung und kam einen Moment später mit einer Tüte voller Köstlichkeiten zurück– Schokolade, Süßigkeiten, eine Schachtel Zigaretten. Nick blickte ihn an und lächelte. Jetzt wusste er, woher Oliver das Zeug hatte.


      »Danke«, sagte Nick. Es war super gewesen. Er holte tief Luft, verließ die Welt und ging zurück ins Heim.
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      Nick fürchtete, dass die Morris-Brüder wieder über ihn herfallen würden, vor allem, als er erfuhr, dass Creal sie bis aufs Blut hatte prügeln lassen.


      »Der Creal sieht gar nicht so aus«, sagte Nick ein paar Tage später zu Oliver.


      »Das macht der doch nicht selber«, sagte Oliver. »Das überlässt er Harvey.«


      Mr Harvey war einer der Hausväter, und Oliver zeigte ihn Nick eine Weile später: ein großer, schlaksiger Mann mit einem matten kahlen Schädel, käferschwarzen Augen, in einem eng geschnittenen Anzug.


      »Der sieht auch nicht so aus«, sagte Nick. Das stimmte– Harvey war groß, aber dünn. Er machte nicht den Eindruck, als könne er genauso viel Schaden anrichten wie zum Beispiel Toms, der eher klein war, aber kräftig.


      »Guck dir seine Arme an«, sagte Oliver. Nick sah sofort, was er meinte. Harveys Arme waren ungewöhnlich lang. Wenn er mit dem Rohrstock ausholte, schwang er ihn wie ein Stück Gummischlauch weit hinter seinen Kopf, wirbelte auf den Absätzen herum und schlug dann zu. Die Striemen sahen aus wie von einer Peitsche.


      »Schon beim ersten Schlag fließt Blut. Vom Schimpansen will keiner verprügelt werden«, sagte Oliver.


      »Verdammte Scheiße«, sagte Nick.


      Doch trotz der fürchterlichen Prügel ließen die Morris-Brüder Nick in Ruhe; offenbar glaubten sie getan zu haben, was nötig war. Und es war wirklich genug. Nick tat noch tagelang alles weh. Die beiden älteren Brüder drohten Nick noch ein paarmal, um sicherzustellen, dass er nicht wieder auf Steven losging, doch damit hatte es sich.


      Aber auch sonst brauchte Nick sich nicht mehr zu prügeln. Vielleicht lag es an Mr Creals Einfluss, vielleicht aber auch daran, dass Nick sich eine Art Stillhalteabkommen erkämpft hatte. Er wusste, welche Typen er meiden musste, und alle anderen wussten, dass sie ihm besser aus dem Weg gingen. Nick hatte seine Marke gesetzt und seinen Platz gefunden. Das Leben wurde leichter. Und dann geschah noch etwas Gutes. Eines Tages, beim Duschen nach dem Fußball, entdeckte Nick zum ersten Mal seit seiner Ankunft ein bekanntes Gesicht.


      Davey O’Brian.


      Die O’Brians waren ein riesiger Clan. Daveys Mutter, ihre beiden Schwestern und deren Kinder– mehr als zwanzig– wohnten alle in der Poplar Road, in drei Häusern, jeweils nur einen Steinwurf voneinander entfernt, ganz in der Nähe von Nicks altem Zuhause. Allein in Daveys Familie waren es zehn Kinder, die mit ihrer Mutter und ihrem Vater auf engstem Raum zusammenlebten. Die Eltern waren so gut wie ständig betrunken, weswegen die Kinder immer mal wieder ins Heim kamen. Sie gingen selten zur Schule, sondern trieben sich meist bettelnd und stehlend in Manchester rum. Abends brachten sie ihre Beute nach Hause. Die Eltern nahmen alles an sich und versoffen es in der Kneipe. Also zogen die Kinder wieder los und besorgten sich was zu essen. Sie stahlen, was ihnen in die Finger geriet, so dass sie schließlich in jedem Laden im Umkreis von einer Meile Hausverbot hatten. Merkwürdigerweise kamen die Kinder nie auf die Idee, ihren Eltern etwas wegzunehmen. Zum Teil aus Angst, aber auch, weil die O’Brians zusammenhielten, selbst wenn sich untereinander alle prügelten– vom Vater, der die Mutter schlug, bis zur kleinsten Göre, die schlafende Katzen von der Mauer schubste, sobald sie heranreichte.


      Nick und Davey waren befreundet gewesen, mal mehr und mal weniger. Davey war ein bisschen älter, aber kleiner als Nick, der ja selbst nicht besonders groß war. Und Davey ließ sich genauso wenig gefallen wie Nick. Die beiden waren kein schlechtes Team.


      Davey war immer mal wieder von der Bildfläche verschwunden– jetzt wusste Nick, wo er sich aufgehalten hatte. Die beiden Jungen waren immer gut miteinander ausgekommen. Davey kannte alle möglichen Tricks und Nick war für jeden Unsinn zu haben. Da Nick in den Läden ringsum kein Hausverbot hatte, weil ihn niemand für einen Dieb hielt, war er Davey sehr nützlich. Nick lenkte die Ladenbesitzer ab, während Davey auf allen vieren herumkroch und sein Hemd mit Keksen, Kuchen und anderem füllte. Nick hatte das Spaß gemacht– bis er erwischt wurde und seine Mutter herausfand, was er getrieben hatte. Er bekam eine Woche Hausarrest, und als er wieder rausdurfte, war er nicht mehr so scharf aufs Klauen. Für Davey war Klauen lebensnotwendig, doch für Nick war der Preis zu hoch geworden. Trotzdem trafen sie sich noch gelegentlich, einfach weil sie Kumpels waren.


      Unter der Dusche blickten sie einander kurz an, aber Davey unterhielt sich gerade mit einem anderen Jungen und Nick wollte sich nicht aufdrängen. Zum einen kam es ihm ein wenig merkwürdig vor, so nackt Hallo zu sagen, zum anderen war er lange genug in Meadow Hill, um zu wissen, dass so etwas zu einer Schlägerei führen konnte, es sei denn, man gehörte zu den angesagten Typen, was bei ihm nun ganz sicher nicht der Fall war.


      Auch im Verlauf des Tages kam er nicht dazu, mit Davey zu reden. Alle schienen Davey zu kennen, immer war jemand bei ihm in der Nähe. Schließlich hatte Nick keine Lust mehr, darauf zu warten, ihn allein anzutreffen. Am nächsten Tag sprach er ihn in einer Schulpause an, obwohl sich Davey gerade mit ein paar anderen Jungen unterhielt.


      »Also, hier bist du immer, wenn du verschwindest«, sagte Nick.


      Davey grinste lahm und zuckte mit den Achseln. Er war sich darüber im Klaren, dass die anderen Jungen ihn beobachteten, und die guckten nicht gerade begeistert.


      »Nö. Früher war ich in Boulders.« Boulders war ein anderes Heim. »Aber da bin ich immer abgehauen. Jetz hab ich höchste Sicherheitsstufe.« Er lachte über seine Heldentat. Nick lächelte.


      Einer der anderen mischte sich ein. »Was hast’n du zu melden, he?«, fuhr er Nick an.


      »Lass ihn, Case«, sagte Davey. »Ich kenn den, der is okay.« Davey nickte den anderen beiden Jungen zu, die sein Nicken erwiderten. Nick tat es ihnen nach, als gehörte er dazu. Sie sahen zwar nicht so aus, als fänden sie das sonderlich gut, aber sie hielten sich zurück.


      »Und– wieso bist du hier drinne?«, fragte Davey. »Wo du so ’ne tolle Mutter hast und alles?«


      »So toll ist die gar nicht«, meinte Nick, aber Davey nahm ihm das nicht ab. Also sagte Nick es ihm.


      »Sie ist gestorben. Überdosis Heroin.«


      »Nee! Heroin? Die?«


      »Ich wusste auch nix davon. Komm nach Hause, und das Jugendamt sitzt im Wohnzimmer. Ich hab keine Verwandten– und das war’s dann.«


      »Scheiße. Hätt ich nie gedacht! Nick Dane im Heim. Scheiße. Und ich bin hier, weil meine Schwester gestorben ist, glaub ich jedenfalls.«


      Nick kannte Daveys Schwester Kath. Alle O’Brians steckten immer zusammen, aber Davey und Kath waren unzertrennlich gewesen. Kath war ein paar Jahre jünger als Davey und Nick, aber sie wollte immer bei allem mitmachen, was sie anstellten. Davey hatte das total genervt, denn wenn sie erwischt wurde, würde er den Ärger kriegen. Aber sie wurde nie erwischt. Sie konnte so schnell abtauchen, dass niemand sie zu fassen bekam. Manchmal flitzte sie einfach in einen Laden, rannte durch die Reihen, nahm sich, was sie wollte, und raste dann wieder raus. Die Angestellten jagten ihr zwar hinterher, doch sie stolperten nur über die eigenen Beine oder übereinander und bekamen Kath nie zu fassen.


      Und sie hatte eine blühende Fantasie, sie dachte sich immer irgendwas aus.


      »Guckt mal, der Mann da drüben«, sagte sie zum Beispiel und zeigte auf irgendjemanden im Park oder auf der Straße. »Ey, das is ’n Mörder, ganz bestimmt.«


      »Woher willste das denn wissen?«, sagte dann Davey.


      »Das fühle ich, der strahlt das aus. Guck doch mal dem seine Augen. Wie cool der guckt. Wenn man den so auf der Straße trifft, merkt man dem das gar nich an, stimmt’s?«


      Und sobald sie das ausgesprochen hatte, war Nick felsenfest davon überzeugt, dass dieser Mann seine Frau oder seine Töchter getötet oder sonst was Schlimmes getan hatte.


      »Er hat uns gesehen! Los, abhauen!«, schrie sie dann. Und die drei rasten los und kreischten vor Lachen und vor Angst. Kath war echt gut im Geschichtenerfinden.


      Davey erzählte, wie sie gestorben war. Auf dem Weg in die Innenstadt waren sie an ein paar Wohnblocks vorbeigekommen, den Gloriana Buildings, waren reingegangen und Fahrstuhl gefahren. Sie entdeckten, dass man den Fahrstuhl zwischen den Stockwerken anhalten konnte. Wenn man seinen Fuß während der Fahrt in den Spalt zwischen den beiden Flügeln der Fahrstuhltür drückte, schaltete sich automatisch das Sicherheitssystem ein und brachte den Fahrstuhl zum Stehen. Man konnte die Tür aufdrücken und auf den Fahrstuhl raufklettern. Es war nicht schwierig und auch nicht gefährlich, denn zwischen dem atemberaubenden, schrecklichen Abgrund bis in den Keller hinunter und einem selbst befand sich ja der Fahrstuhl. Das Tolle war, dass oben auf dem Fahrstuhl noch ein Bedienungsfeld war. Wenn man das aktivierte, konnte man den Fahrstuhl von dort oben dirigieren.


      »Das hätte dir gefallen«, sagte Davey. »Wir haben immer gewartet, bis jemand drin war, und den ham wir dann nich mehr rausgelassen. Der Fahrstuhl hat gemacht, was wir wollten– also, hat in einem andern Stockwerk angehalten, als gedrückt war, oder zwischen den Stockwerken, was auch immer. Die Leute drinne sind bald ausgetickt! Einmal haben wir so ’ne alte Tucke über eine Stunde lang festgehalten. Die hat auf den Boden gepisst. Als wir sie rauslassen und jemand anders einsteigt, rümpft sie die Nase und behauptet, das waren Kinder. Blöde Schrulle, die hat’s echt verdient.«


      Aber eines Tages geschah ein Unglück. Davey war innen im Fahrstuhl und Kath obendrauf, so dass er nicht sehen konnte, was genau passierte. Irgendwas hatte sie erwischt– vielleicht die Gewichte, Davey merkte jedenfalls nichts. Als er nach oben guckte und das Blut von der Fahrstuhldecke tropfen sah, war seine geliebte kleine Kath schon tot.


      Und zu allem Übel gaben seine Eltern ihm die Schuld. »Wie mein Dad nach Hause kommt, schlägt der mich mit’m Lederriemen halb tot. Eine Woche später ham se mich ins Heim gesteckt. Und seitdem bin ich nich wieder raus.«


      »Vielleicht haben die bloß gedacht, deine Mum hätte sich wieder mal nicht richtig um euch gekümmert.«


      Nick bedauerte sofort, was er gesagt hatte. Er wollte ja auch nicht, dass irgendjemand seine Mutter kritisierte– wieso sollte das bei Davey anders sein? Aber der zuckte bloß die Achseln.


      »Nö«, sagte er. »Dann wärn wir ja alle im Heim gelandet. Aber diesmal war’s nur ich.«


      Nick war erschüttert. Noch so ein Unglück! Doch zumindest gab es ihm das Gefühl, dass er nicht allein war.


      »Wie lange bist du schon im Heim?«


      »Monate. Die schieben mich von eim Heim ins nächste. Kannste ma sehn, mit Davey O’Brian wer’n die einfach nich fertig!« Davey grinste und tippte mit dem Daumen auf seine Brust. »Weil, ich hau nämlich immer ab, verstehste?«


      »Nach Hause«, sagte Nick.


      »Klar, nach Hause. Meine Brüder und Schwestern verstecken mich in ihrm Zimmer, und dann hab ich noch ’n Kumpel, bei dem kann ich unterkomm’, wenn ich ’n paar Jobs für ihn mach.« Davey zwinkerte und grinste. Irgendwas hatte er immer am Laufen.


      »Und wieso bist du jetzt wieder hier?«, fragte Nick.


      »Immer dasselbe«, sagte Davey und machte ein finsteres Gesicht. »Wenn mein Dad rauskriegt, dass ich wieder da bin, verpfeift der mich sofort an die Bullen! Mein eigener Vater!« Er blickte Nick mit großen Augen an, als könnte er sein Unglück selbst nicht fassen. »Dabei sagt er doch immer, wir O’Brians müssen zusammenhalten. Klar, wir O’Brians, alle, bloß ich nich.« Davey sah so trübsinnig aus, dass Nick ihm ins Gesicht lachte und Davey zum Grinsen brachte. »Der is echt ’n Arschloch«, sagte Davey milde.


      »Willste von hier auch abhauen?«, fragte Nick.


      »Logo. Aber hier is echt der Horror. Hier kommste nich so schnell weg.«


      »Wieso?«


      »Die ham doch ihre Aufpasser, nich? Und Zäune. Das hier is ’n Scheißgefängnis.«


      Das stimmte. Da Nick ohnehin nicht wusste, wohin er sollte, hatte er noch nicht weiter über eine Flucht nachgedacht, aber den Zaun ringsum hatte er schon bemerkt. Er war über zwei Meter fünfzig hoch und oben nach innen abgeknickt. Rübergekommen wäre man schon, aber die Aufsichtsschüler waren überall. Sie ließen keinen Jungen aus den Augen, der sich außerhalb eines Hauses aufhielt, ob er nun beim Sport oder auf dem Weg zum Schulgebäude oder zurück war. Am Tag wurde der Zaun bewacht, in der Nacht waren die Jungen eingeschlossen. In Meadow Hill wurde niemand allein gelassen.


      »Und die Erzieher hier sind die übelsten Arschlöcher, wo’s gibt«, fügte Davey hinzu.


      »Was ist mit Creal?«, fragte Nick. »Der ist doch okay, oder?«


      »Creal? Der sorgt dafür, dass de hier bleiben musst. Der brauch doch seine kleinen Puppenjungs. Creal ist ein Arschloch. Sind alles Arschlöcher.«


      Nick lachte. Typisch Davey. Jeder, der ein Amt hatte, war ein Arschloch. Egal ob Bulle, Sozialarbeiter, Bürgermeister, Premierminister oder der Pfarrer von nebenan. Die waren auf der falschen Seite– Arschlöcher von Hause aus.


      »Zu mir war Creal nett«, sagte Nick.


      »Ach ja?«, sagte Davey. Er blickte Nick an und zog die Schultern hoch. »Dein Bier. Paar Extras, nich? Denk dran, auch wenn er Schlips und Anzug trägt, ’n Bulle isser trotzdem. Und du weißt doch…«


      Nick wusste es– der O’Brian-Spruch. Sie sagten ihn beide gemeinsam.


      »Alle Bullen sind Arsch-löcher!«


      Die beiden Jungen lachten und die anderen um sie herum ließen sich anstecken und lachten ebenfalls. Nick war glücklich. Sein Kumpel Davey– und Davey kannte alle. Jetzt konnte es doch eigentlich nur besser werden, oder?


      Er hatte Recht– es wurde besser. Die erste Woche war die Hölle gewesen, aber jetzt gehörte Nick zu einer kleinen Clique. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte er Glück, und es ging gleich so weiter: Davey kam auch zu Toms und sogar in den denselben Schlafraum wie Nick.


      Dass Nick einen neuen Freund hatte, bedeutete nun aber nicht, dass er den alten Freund im Stich ließ. Davey wollte von Oliver erst überhaupt nichts wissen, lenkte aber dann ein, weil Nick nicht mit sich reden ließ. Oliver war für Davey einfach nur ein Musterknabe, der immer Extrawürste und Vergünstigungen bekam. Vor allem Mr Creal schien ihn besonders zu mögen– Olivers Name stand fast immer auf der Besucherliste und er wurde häufig vom Unterricht oder vom Sport oder von anderen Verpflichtungen befreit.


      Davey jammerte Nick die Ohren voll und piesackte Oliver damit, dass er doch bloß Mr Creals kleine Schwuchtel sei wie alle anderen auch, aber Nick ließ ihm keine Wahl.


      »Für dich würde ich genau dasselbe tun«, sagte Nick, und beide wussten, dass das stimmte. So war Nick– wenn er sich erst mal für jemanden entschieden hatte, dann hielt er zu ihm, selbst wenn derjenige Lehrers Liebling war. Davey gewöhnte sich daran. Da er zu Hause seine jüngeren Geschwister hatte hüten müssen, betrachtete er Oliver eben auch als einen, auf den er aufpassen musste. Aber besonders gern hatte er ihn nicht.
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      So nahm das Leben in Meadow Hill seinen Lauf– vormittags Schule, wo nicht mal versucht wurde, den Jungen etwas beizubringen, nachmittags Sport, Prügel kassieren, Prügeln aus dem Weg gehen. Nick sah Mr Creal gelegentlich auf dem Gelände, aber er kam nicht dazu, mit ihm zu sprechen. Ein paar Wochen vergingen und Nick dachte schon, Creal hätte ihn vergessen, da kam ihm Davey entgegengelaufen.


      »Nick! Du stehst auf der Liste! Geil, oder?«


      Nick rannte sofort hin. Sein Name stand tatsächlich wie versprochen auf der Liste derjenigen, die Mr Creal in seiner Wohnung besuchen durften, und zwar noch am selben Abend– mit Oliver und einem Jungen, der Flynn hieß.


      »Du alte Schwuchtel!«, rief Davey.


      Nick konnte sein Glück nicht fassen. »Warum hat er mich genommen?«


      Davey lachte. »Keine Ahnung. Hey, vielleicht kannste ja ’n paar Kippen für mich abstauben?« Davey war leidenschaftlicher Raucher. Für eine Zigarette tat er alles.


      Den Rest des Tages verbrachte Nick auf Wolke sieben, so sehr freute er sich. Gleichzeitig musste er über sich selbst lachen. Ein Abend mit Fernsehen und Ingwerkeksen, und schon kam er sich vor wie im Himmel. Wie sich die Dinge verändert hatten…


      An jenem Abend zogen sich Nick, Oliver und Flynn früh ihre Heim-Schlafanzüge an und darüber die schmuddeligen Bademäntel, die für solche Gelegenheiten zwischen den Schränken hingen. Nick dachte, es wäre besser gewesen, wenn sie wenigstens ihre eigenen Sachen hätten anbehalten können, und das sagte er auch zu Oliver, als sie sich draußen trafen, um gemeinsam zum Hauptgebäude zu gehen. Oliver zuckte bloß die Achseln.


      »Creal will das so«, murmelte er.


      Irgendwie schien sich Oliver gar nicht so darüber zu freuen, dass Nick an dem netten Abendausflug teilnahm. Nick fand das ein bisschen gemein. Er nahm an, Oliver wollte nicht teilen. Auch wenn es ihn ärgerte, konnte er es dem Jüngeren doch nicht ganz verübeln. Denn Oliver konnte sich nur mit Hilfe seiner Süßigkeiten ein bisschen Anerkennung verschaffen.


      Andrews begleitete die drei auf dem kurzen Stück vom Haus zu Mr Creals Wohnung.


      »Was soll denn das, wir finden den Weg doch alleine«, sagte Nick.


      »Klar, über den Zaun«, sagte Andrews. Er warf den Kopf zurück und ging ihnen voran über den Rasen. In ihren ausgebeulten Schlafanzügen und den schmuddeligen braunen Bademänteln sahen die drei aus wie Geister aus einem alten Comic-Heft. Mr Creal nahm sie am Haupteingang in Empfang, entließ den Aufpasser und führte sie selbst die Treppe hinauf.


      Vor der Tür blieb er stehen. »Ihr seht aus wie ein Vogelscheuchen-Trio!«, sagte er lächelnd. Die Jungen lachten ein wenig befangen. Tony hielt den Schlüssel hoch. »Na dann– verabschiedet euch für ein kleines Weilchen von den Freuden Meadow Hills. Aber denkt daran– was immer dort draußen geschieht, geschieht dort draußen, und was hier drinnen geschieht, geschieht hier drinnen. Und das halten wir auch schön getrennt.«


      Er zwinkerte, machte die Tür auf und winkte sie herein.


      Auf dem Couchtisch erwartete sie ein Teller mit belegten Broten, und in der Küche standen für später Schälchen mit Nüssen und Knabberzeug. Alles sehr freundlich und einladend, nicht mehr und nicht weniger. Und das war wunderbar.


      »Im Fernsehen kommt gerade Die Füchse, das können wir uns angucken«, sagte Mr Creal. »Und jetzt haut rein, Jungs. Wer nicht zupackt, verhungert, so läuft das hier.«


      Sie quatschten, sahen fern, knabberten Nüsse, aßen Brote und Kuchen, dann spielten sie Karten. Eben noch waren sie wie knallharte Verbrecher behandelt worden, und jetzt saßen sie auf dem Sofa, aßen Battenbergkuchen und tranken heißen Kakao. Abgefahren– aber herrlich. Schon hatte sich Mr Creal in Nicks Herz gestohlen. Er war für Nick die einzige Verbindung zu dem, was er für das wahre Leben hielt, seine einzige Rettungsleine zurück in die Wirklichkeit.


      Als Die Füchse zu Ende war, bot ihnen Mr Creal Zigaretten an. Flynn, der behauptete, dass er draußen vierzig Stück am Tag gequalmt hätte, zog daran, als enthielten sie Muttermilch, und Mr Creal musste im Laufe des Abends ein zweites Päckchen aufmachen. Dann bekamen sie Bier. Flynn konnte sich gar nicht einkriegen und kippte es gleich runter, so dass für ihn von da an das Bier rationiert wurde, aber alles in allem ging es friedlich zu. Bald waren sie ein bisschen beschwipst, erzählten sich blöde Witze und brüllten vor Lachen.


      Das einzige Haar in der Suppe war, dass Oliver nicht so fröhlich war wie sonst, sondern düster und nervös wirkte. Mr Creal tat sein Bestes, ihn aufzuheitern, aber Oliver machte den ganzen Abend lang ein mürrisches Gesicht, so dass Nick irgendwann sauer wurde. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er ein bisschen abhängen und ganz normale Sachen machen konnte– warum musste ihm Oliver das mit seiner miesen Laune verderben?


      »Lass ihn«, sagt Mr Creal. »Das passiert hier allen mal, dass sie trübsinnig werden. Sogar mir«, fügte er ein wenig versonnen hinzu.


      »Klar, aber heute nicht«, sagte Nick.


      Mr Creal verzog das Gesicht. »Man kann nie wissen, wann einen die Traurigkeit überfällt.«


      Für einen lockeren Abend klang das zu düster. Nick fand, es gab wahrlich genügend andere Gelegenheiten, um Trübsal zu blasen. Aber es dauerte nicht lange, da erfuhr er, wie Recht Mr Creal hatte. Es geschah gegen Ende des Abends, als sie Musik hörten. Nick hatte einige seiner Kassetten eingelegt, aber es erwischte ihn nicht bei seiner Musik, sondern bei »Dancing Queen« von ABBA. Bescheuertes Lied.


      Weihnachten zu Hause. Sie hatten die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum ausgepackt. Nick hatte seiner Mutter ein ABBA-Album geschenkt, und darauf war dieses Lied gewesen. Seine Mutter hatte schon leicht einen sitzen. Sie tanzte mit einem Riesenglas Wodka-Orange in der Hand albern herum und trällerte dazu: »Dancing queen… only seventeen…« Und Nick brüllte, sie solle aufhören mit dem grässlichen Gegröle.


      Er hatte von ihr einen Walkman bekommen. Er erinnerte sich, wie er vor dem Baum hockte und das Päckchen aufmachte und seine Mutter sich zu ihm hinunterbückte und ihm einen Kuss gab…


      Das Bild stürzte völlig unvermittelt auf ihn ein, schnitt wie eine Glasscherbe durch ihn hindurch. Der Schreck und die Trauer packten ihn so heftig, dass er in Panik geriet. Die Musik dröhnte, er stand mitten im Raum, gefangen zwischen Vergangenheit und Gegenwart… Er spürte, wie ihm die Tränen kamen, und wusste, er würde gleich losheulen.


      »Nick, wir brauchen noch Cola.« Mr Creal fasste ihn an der Schulter. »Oliver, das ist zu laut, mach ein bisschen leiser, bitte. Nick, du kommst mit mir…«


      Er führte Nick den Flur entlang zum Bad. »Ich weiß, wie das ist«, sagte er. Er klopfte Nick auf die Schulter, und plötzlich, in einem Anflug von Mitgefühl, zog er ihn eng an seine Brust. So hielt er ihn einen Moment, während Nick mit den Tränen kämpfte, dann verließ Mr Creal das Bad und überließ Nick seiner Trauer.


      Zehn Minuten später, als Nick mit frisch gewaschenem Gesicht und einer Viererpackung Cola zurückkam, schien niemandem aufgefallen zu sein, dass er weg gewesen war. Er nickte Mr Creal dankbar zu, setzte sich wieder und grinste kurz zu Oliver rüber. Es stimmte. Die Traurigkeit konnte einen erwischen, wenn man es überhaupt nicht erwartete– sogar dann, wenn es einem richtig gut ging. Vielleicht manchmal sogar gerade dann, wenn es einem richtig gut ging.


      Gegen halb elf wurde Mr Creal unruhig.


      »Mr Toms«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich sage ihm zwar immer, ich sorge schon dafür, dass ihr Jungs sicher in eure Betten kommt und dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Aber er besteht trotzdem darauf, dass ich euch gegen halb elf zurückschicke– und jetzt ist schon halb elf durch. Tut mir leid, Nick, aber du musst jetzt gehen. Oliver, dein Mr Albans nimmt das nicht so genau, du kannst noch ein bisschen bleiben, wenn du magst. Du auch, Flynn. Nick, kann ich mich drauf verlassen, dass du allein zurückfindest?«


      Nick zog ein Gesicht. Niemand wollte als Erster ins Bett. Nur, weil er Toms hatte! Trotzdem protestierte er nicht. Schon beim Gedanken an sein Bett musste er gähnen. Er war nicht mehr daran gewöhnt, so lange aufzubleiben. Mr Creal begleitete ihn zur Tür.


      »Ich kann mich doch auf dich verlassen? Natürlich kann ich das!«, lächelte er. Dann schob er Nick eine Papiertüte in die Hand.


      »Komm gut heim«, sagte er. Er blieb vor der Tür stehen, als Nick den Korridor hinunterging, und winkte noch, bis Nick am Ende um die Ecke verschwand.


      Nick ging brav zu seinem Haus. Dort erwarteten ihn die Aufsichtsschüler und schickten ihn nach oben.


      »Schwuchtel«, grölte ihm Andrews hinterher. Nick kümmerte das nicht. Er hatte den schönsten Abend seit Jahren gehabt– jedenfalls kam ihm das so vor. Er hatte eine Tüte voll Köstlichkeiten– und morgen würde er Davey eine Schachtel Kippen geben. Er ging ins Bett, seufzte tief, zog die Decke bis ans Kinn und schlief sofort ein.

    

  


  


  
    
      10Der Pastetenmann


      
        
      


      Jenny war verzweifelt. Nick im Heim! Wie hatte sie das zulassen können? Was hätte Muriel dazu gesagt? Es war schrecklich. Deprimierend. So deprimierend, dass sie einen Tag im Bett verbringen musste. Aber wie immer riss sie sich dann zusammen und handelte. Als Erstes trennte sie sich von Ray, dann rief sie Mrs Batts an, weil sie Nick besuchen wollte. Doch Besuche waren verboten. Nicht zu fassen.


      »Verboten? Sie machen Witze. Was ist das denn, ein Gefängnis, oder wie?«


      »Ich bitte Sie, Mrs Hayes, Meadow Hill ist ein seehr renommiertes Haus«, versicherte ihr Mrs Batts gereizt. Sie fand das Besuchsverbot auch unglücklich. Genau genommen war Meadow Hill eher eine Besserungsanstalt als ein Heim, und theoretisch sollte sich kein Junge mehr als ein paar Wochen dort aufhalten, bevor er woandershin verlegt wurde. Das Besuchsverbot war wegen einiger sehr hässlicher Szenen erlassen worden, als Eltern, die von weit her angereist waren, erfahren mussten, dass ihr Kind inzwischen woanders untergebracht war. Manche Jungen mussten allerdings leider doch viele Monate oder sogar Jahre in Meadow Hill bleiben, da es in anderen Heimen nicht genug Plätze gab. Und diesen Jungen wurde bei guter Führung gelegentlich ein kurzer Besuch ihrer Verwandten gestattet.


      Mrs Batts erklärte das Besuchsverbot, so gut sie konnte, aber das minderte Jennys Zorn nicht im Geringsten.


      »Ich werde mich beim Heimleiter beschweren. Ich werde mich überall beschweren. Bei meinem Abgeordneten im Parlament«, knurrte sie. »Der Junge hat gerade seine Mutter verloren, und Sie wollen mir sagen, ich darf ihn nicht besuchen?«


      »Er kann ganz leicht Punkte für einen Ausgang sammeln. Bei guter Führung kann er an den Wochenenden raus.«


      Aber es verging eine Woche nach der anderen, ohne dass Nick kam, es gab keine Nachricht von ihm, nicht einmal einen Brief. Jenny ließ nicht locker und fragte ständig bei Mrs Batts nach, ob sie Nick besuchen könne, ob es etwas Neues gebe, ob nicht doch die Möglichkeit bestehe, Nick bei sich aufzunehmen.


      »Allein erziehende Mütter sind wirklich keine ideaale Lösung, Mrs Hayes, meinen Sie nicht?«, betonte sie. »Da fehlt der Maann im Haus.«


      »Ich würde das eher als einen Vorteil betrachten«, murmelte Jenny.


      »In Ihrem Fall maag das sogar stimmen«, grummelte Mrs Batts.


      »Aber ich bin der einzige Mensch, den Nick hat«, beharrte Jenny. »Finden Sie nicht, es ist furchtbar hart für einen Jungen, der seine Mutter verloren hat, wenn ihm dazu auch noch alles andere genommen wird? Sein Zuhause, seine Schule, seine Freunde, einfach alles? Wenn er bei mir wäre, könnte er zumindest in die Schule gehen, in die er immer gegangen ist.«


      »Wenn er denn gegaangen ist«, sagte Mrs Batts. Aber Jenny hatte ein gutes Argument vorgebracht. Für Mrs Batts kam Meadow Hill eigentlich nur in Frage, weil sie Mr Creal bewunderte, der nicht nur ein formidabler Organisator war, sondern auch einen engelhaften Charme hatte– jedes Mal, wenn sie ihn sah, geriet sie in helles Entzücken. Und er war den Jungen so zugetan! Er sagte selten etwas Negatives über sie, nicht einmal über die übelsten Burschen. Und die vielen Stunden, die er mit ihnen verbrachte– sogar in seiner Freizeit. Wenn es um die Jungen ging, scheute Tony Creal keine Mühen.


      Es war schwer zu glauben, dass Jenny irgendetwas bieten könnte, das dieses Maß an Engagement aufgewogen hätte. Aber Jenny war hartnäckig, das musste man ihr lassen. Und was sie über Nicks Schule und Freunde sagte, war auch nicht von der Hand zu weisen.


      Allein erziehende Mütter bekamen selten die Erlaubnis, einen schwierigen Jugendlichen wie Nick in Pflege zu nehmen, aber unmöglich war es nicht. Mrs Batts hätte das schnell in die Wege leiten können, wenn sie es für nötig befunden hätte. Das Problem war nur, dass Nick in Meadow Hill so gut zurechtkam.


      »Er fühlt sich wohl wie ein Fisch im Wasser«, hatte Mr Creal ihr erklärt. »Wirklich wahr– die strenge Disziplin scheint genau das Richtige für ihn zu sein. In der Schule gibt er sich große Mühe. Ich erwäge, ihn für den mittleren Schulabschluss vorzubereiten. Ich bin sicher, das schafft er, wenn er so weitermacht.«


      Tja– was sollte man da sagen? Mrs Batts wies Jenny nicht direkt ab, aber sie sah sich durch nichts veranlasst, Creals Einschätzung in Frage zu stellen.


      Freunde und Wohlgesinnte waren schön und gut– Verwandte etwas anderes. Verwandte hatten Rechte, aber auch Pflichten, und so konzentrierte Mrs Batts all ihr Bemühen auf diese Gruppe. Meadow Hill kostete ein Vermögen. Warum sollte der Staat für Nick zahlen, wenn seine Verwandtschaft in Geld schwamm? Die Option Australien hatte sich erledigt, die »Pasteetenseite« hingegen, wie sie diese Richtung ihrer Nachforschungen nannte, mochte erfolgversprechender sein.


      »Diese Scheißpasteeten«, machte sich Mrs Batts bei ihren Kolleginnen Luft. Und fügte hinzu: »Ich werde diesen Pasteeten auf den Grund gehen, und wenn es mich mein Leben kostet.« Oder: »Pasteeten, Pasteeten, Pasteeten, mein gaanzes Leben ist voller Pasteeten.« Doch, doch, Mrs Batts hatte durchaus Sinn für Humor.


      Sie fand heraus, dass Muriel die uneheliche Tochter eines gewissen Daniel Moberley– »Dreckskerl Dan« für Mrs Batts– und seiner langjährigen Geliebten Sarah war. Seine Ehefrau erfuhr von dieser Beziehung erst, als sie eine Reinigungsrechnung einiger sehr schicker Kleider fand, die ihr unbekannt waren. Sie stellte ihren Mann vor ein Ultimatum: Schluss mit der Schlampe oder Scheidung, und die würde ihn teuer zu stehen kommen.


      Sarah reagierte auf diese Krise mit einer Schwangerschaft. Da sich Dan mehr für Geld als für Liebe oder Kinder interessierte, entschied er sich für die billigere Lösung, und das war die Ehefrau. Er ließ Sarah mit dem Kind im Bauch und wenig mehr sitzen. Und damit ließ er es nicht bewenden. Sobald das Kind auf der Welt war, redete er Sarah ein, dass sie eigentlich keine Kinder mochte. Es dauerte nicht lange, da machte Sarah das kleine rundäugige Mädchen, das sie wie ein kleiner Kobold aus seiner Wiege heraus beäugte, für all ihr Leid verantwortlich. Fortan lebte sie mit ihrer Tochter auf Kriegsfuß, vierzehn Jahre lang, bis Muriel von zu Hause ausriss. Und diese erste Chance nutzte wiederum Sarah umgehend zur Flucht. Sie zog nach Australien und zeigte nicht mehr das geringste Interesse an ihrem Nachwuchs.


      Doch die Familie Moberley gab es noch, auch wenn sie heute nichts mehr mit Maggies Pasteten zu tun hatte. Nicks Großvater war tot, aber einige Kinder von ihm lebten noch, darunter Michael Moberley. Er hatte die Pastetenfirma geerbt, sie umgehend verkauft und lebte seitdem sehr angenehm von dem Erlös.


      Als Mrs Batts bei Michael Moberley anrief, war der nicht im Geringsten erstaunt zu erfahren, dass er Verwandte hatte, die er nicht kannte, denn er wusste, was sein längst verstorbener Vater für ein Mann gewesen war. Aber neugierig war er schon. In Australien gab es eine ehemalige Geliebte seines Vaters? Keine Überraschung. Ein Neffe, der Sohn einer verstorbenen Halbschwester, lebte in Manchester? Das hatte er nicht gewusst.


      Dass die Großmutter mit dem Jungen nichts zu tun haben wollte, empörte ihn.


      »Hat sie ihm nicht mal einen Brief geschrieben? Oder ihn angerufen?«, fragte er.


      »Nichts, Mr Mooberley. Auch als ich sie aanrief, war sie seehr kurz aangebunden.«


      »Die hat bestimmt richtig gut zu Dad gepasst. Der war auch so eine üble Nummer.«


      Michael erklärte Mrs Batts, dass er sich die Sache durch den Kopf gehen lassen würde, und legte auf. Der Junge, dessen Mutter gestorben war, tat ihm leid. Wäre dieser Nick nicht in die falsche Familie hineingeboren worden, hätte er genau wie Michaels eigene Kinder seine Schulzeit sicher und bequem auf teuren Privatschulen verbringen können.


      Michael Moberley führte ein paar Telefongespräche. Redete mit seinen Kindern und mit seinem Bruder John über die Angelegenheit. John war wie ihr Vater und zeigte nicht das geringste Interesse. Michaels Kinder aber waren seiner Meinung. Bei sich aufnehmen wollte den Jungen jedoch niemand– Michael war zu alt dafür und die anderen hatten viel zu tun, hatten eigene Kinder, die Arbeit und so weiter– aber allen ging es gut und es gab keinen Grund, warum sie nicht in irgendeiner Weise etwas beisteuern sollten– den Jungen langsam in die Familie einführen. Ihm eventuell den Besuch eines Internats ermöglichen? Irgendetwas in der Art.


      So rief Michael Moberley einige Tage später Mrs Batts an und bat sie, für ihn einen Besuch in Meadow Hill zu arrangieren. Er wollte die Angelegenheit mit dem stellvertretenden Heimleiter Mr Creal besprechen, um herauszufinden, was genau er tun könnte.


      Tony Creal erwartete ihn in seinem Büro. Vom Fenster aus sah er, wie Michael Moberley auf den unkrautbewachsenen Parkplatz rollte. In einem verdammt großen Rover. Geld. Die Tür schlug auf und der Mann dazu stieg aus, in einem gut geschnittenen Anzug. Viel Geld! Erstaunlich. Geld trat in Meadow Hill nicht sehr häufig in Erscheinung. Wer hätte das gedacht? Mr Creal beobachtete genau, wie der ältere Mann über den Asphalt zu der breiten Eingangstreppe schlenderte und sie leichtfüßig erklomm. Eigenartig, dass gut gekleidete Leute immer zu schlendern schienen. Oder entschlossen schritten. Wahrscheinlich konnte man in einem guten Anzug gar nicht schlurfen. Das ließ der Stoff einfach nicht zu.


      Als ihm der Besucher wenig später gegenübersaß, wusste Mr Creal nicht so genau, was er von ihm halten sollte. Er hatte gedacht, Geschäftsmann, jede Menge Geld, maßgeschneiderte Anzüge und Hemden, teures Duftwasser, sportlich, konservativ, Hilfe zur Selbsthilfe, all so etwas. Einen schicken Anzug hatte er an, das ja, aber nicht so einen, wie ihn Geschäftsleute in der Regel trugen, und der Mann war unrasiert. Er verströmte keinen teuren Duft, er trug keine teuren Maßschuhe, sondern einfach Turnschuhe. Michael Moberley rauchte selbst gedrehte Zigaretten, sein Haar kringelte sich bis auf den Kragen runter, aber trotzdem erweckte er den Eindruck, er wäre seit dem Tag, an dem er anmutig aus dem Schoß seiner Mutter in die feinen Leinentücher gefallen war, die seinen Körper bis heute umhüllten, immer für viel Geld frisiert, gekleidet, gewaschen und gepudert worden.


      »Musikproduzent. Mit den Pasteten hab ich vor Jahren Schluss gemacht. Ich war sogar eine Weile Vegetarier.«


      »Ich ess Pasteten ganz gern«, gab Mr Creal zu.


      »Ich rate Ihnen: Essen Sie Pasteten nur dann, wenn Sie ganz genau wissen, was drin ist. Das gilt auch für Wurst. Ich habe jahrelang im Pastetengeschäft gearbeitet, ich esse keine Pasteten. Ich esse doch keine Arschlöcher.«


      »Ihh«, sagte Mr Creal. »Aber dann würden die Pasteten doch zäh schmecken. Maggies Pasteten sind immer sehr saftig.«


      »Selbst ein Arschloch wird zart, wenn man es lang genug kocht«, bemerkte Michael Moberley. Beide Männer kicherten wie Schuljungen.


      »Eines Tages werden alle krank werden, die solches Zeug essen«, sagte Michael Moberley. »Ich bin aus dem Pastetengeschäft ausgestiegen, weil… nun, um ehrlich zu sein, ich war jung, alle meine Kumpels machten entweder Popmusik oder sie richteten schicke Londoner Häuser ein und vögelten kleine Filmsternchen, und ich? Ich reiste durch Europa, um die billigsten Arschlöcher einzukaufen. Wiederaufbereiteter Fleischabfall klingt einfach nicht so toll wie Rock ’n’ Roll, oder?«


      »Und ist das Musikgeschäft lukrativ?«


      »Jedenfalls lukrativer als Pasteten«, gab Michael Moberley zu. »Selbst ich habe Geld gemacht, und ich bin echt scheiße. In der Branche kann man einen richtigen Haufen Geld machen, und in der Branche weiß man auch, wie man es ausgibt. Ich war so einer. Einer, der Geld ausgibt. Aber ich will Ihnen was sagen. Musik für die Massen richtet nicht so viel Schaden an wie Lebensmittel für die Massen. Meine Popsongs habe ich gehört, aber meine Pasteten habe ich nicht angerührt. Mehr braucht man nicht zu sagen. Also.« Er schlug ein Bein über das andere und kam zur Sache. »Es sieht so aus, als hätten Sie einen Neffen von mir in Ihrer Obhut?«


      »Nicholas Dane.« Mr Creal kramte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Mrs Batts sagt, Sie hätten gar nichts von ihm gewusst?«


      »Erstaunlich, nicht wahr? Überhaupt nichts. Gestatten Sie?« Michael Moberley zog eine Dose aus der Tasche und drehte sich eine Zigarette. Eine Angewohnheit aus seiner vergeudeten Jugendzeit, in der er Gras geraucht hatte, vermutete Mr Creal zu Recht. »Mein Dad war ein ziemlicher Filou. Tja, so könnte man das ausdrücken. Oder auch: ein ziemlicher Mistkerl. Er hat es meiner Mum verdammt schwer gemacht– und mir auch. Ich glaube, man sagt dazu, hart, aber fair, aber ich weiß nicht, was daran fair sein soll, wenn man von einem Menschen windelweich geschlagen wird, der doppelt so groß ist wie man selbst. Er hat mich geschlagen und er hat meine Mum geschlagen und ich nehme an, dass er auch die Oma von diesem Jungen geschlagen hat, als sie mit ihm zusammen war.«


      Michael steckte seine Zigarette an. »Also, ich bin neugierig«, sagte er. Er zwinkerte, weil ihm der Rauch in die Augen stieg. »Wissen Sie, als ich jung war, habe ich immer gedacht: Geht’s mir mies! Mit so einem Vater. Aber jetzt? Guter Job, gutes Geld. Und der arme Junge, der hätte ebenso gut auch da hinkommen können, wo ich bin, aber was hat er für ein Leben erwischt? Seine drogensüchtige Mutter stirbt in einer Sozialwohnung, keiner da, der sich um ihn kümmert, und bums, ab ins Heim. Scheiße, oder? Also, ich möchte was für ihn tun. Was weiß ich. Vielleicht ein Internat? Eine anständige Ausbildung? Eine Familie kann ich ihm nicht bieten, dafür ist es zu spät. Aber ich könnte ihn finanziell unterstützen… Was meinen Sie, Mr Creal?«


      »Sagen Sie doch Tony.«


      »Okay, Tony. Also, was meinen Sie, wie wäre das für den Jungen?«


      Tony Creal stülpte nachdenklich die Lippen vor. »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte er. »Es kommt nicht oft vor, dass Menschen sich für einen doch relativ weit entfernten Verwandten interessieren.«


      »Ich bin schließlich sein Onkel Michael, oder nich?«, sagte Michael und grinste. Tony Creal bemerkte, dass ihm zwei Eckzähne fehlten, einer oben, einer unten. Drogen, dachte er. Irgendwo hatte er gelesen, dass Drogen Zähne und Zahnfleisch angriffen.


      »Aber um ganz ehrlich zu sein«, fuhr er fort. »Ich bin mir nicht so sicher, ob Nick sich in einem Internat zurechtfinden würde– es sei denn, Sie finden ein ganz besonderes.«


      »Wie, hat er denn besondere Bedürfnisse?«, fragte Michael, runzelte die Stirn und schnipste die Asche seiner Zigarette auf den Teppich.


      »Nun, wenn Sie es ein besonderes Bedürfnis nennen wollen, dass ein Junge einfach Leute um sich braucht, denen er die Zähne ausschlagen kann, dann ja.«


      Das Lächeln verschwand. »Zähne ausschlagen? Was?«


      »Ich will Ihnen nichts vormachen. Die Jungen, die hierherkommen, sind nicht die feinsten. Alle hatten es zu Hause ziemlich schwer. Dann werden sie hierher verfrachtet, weg aus der gewohnten Umgebung– oft mit gutem Grund, aber trotzdem. Mr James, der Heimleiter, möchte den Jungen gerne eine zweite Chance geben, aber die Probleme, mit denen wir uns hier herumschlagen müssen– tja, vielen Jungen fällt es eben doch sehr schwer, ihre Vergangenheit abzuschütteln. Und das trifft sicherlich auch auf Nick zu.«


      »Inwiefern?«


      »Ich muss sagen, er war von Anfang an sehr schwierig. Seit er hier ist, war er so ziemlich jeden Tag in eine Schlägerei verwickelt.«


      »Tja– heißt das nicht, dass er Probleme hat? Psychische, meine ich?«


      »So kann man das auch betrachten«, sagte Mr Creal bitter. »Wie gesagt, Sie sind sehr großzügig. So etwas könnte man natürlich immer sagen, wenn Gewalt im Spiel ist. Bei Ihrem Vater auch, zum Beispiel.«


      Michael Moberley blickte zur Seite. »Ich nehme mal an, ja.«


      »Aber kommen wir zur Sache. Wir sollten uns nichts vormachen– Nick ist tatsächlich ein äußerst gewalttätiger junger Mann. Einige unserer Jungen hier sind wie Zeitbomben, das kann ich Ihnen versichern. Ich jedenfalls würde es mir gut überlegen, ob ich Nick, in seinem derzeitigen Zustand, mit wohlerzogenen jungen Burschen zusammenbringen würde.«


      »Was? Halten Sie ihn denn für…?«


      »Gefährlich? Offen gesagt, es wäre, als würde man einen Fuchs in ein Hühnerhaus stecken. Und zudem würde er sowieso nicht lange bleiben– ich würde behaupten, der haut ab, sobald es schwierig zu werden droht. Wie gesagt, es sei denn, Sie finden eine sehr spezielle Schule. Und einen Ort, wo er hinkönnte, falls er rausfliegt oder abhaut.«


      »Denken Sie, dass es dazu kommen würde?«


      »Ich gehe davon aus.«


      »Könnte er dann nicht wieder hierher zurück?«


      »Wir sind eine staatliche Einrichtung für Jungen, die sonst niemanden haben. Sobald Sie ihn hier rausnehmen, übernehmen Sie die volle Verantwortung für ihn.«


      »Verdammter Mist!«


      »Nicholas ist ein gefährlicher junger Mann, andererseits halten wir ihn aber auch für hochgradig gefährdet. Jungen wie er laufen weg und hängen sich an äußerst üble Typen. Drogen, Gewalt. Wir führen hier ein strenges Regiment, aber im Vergleich zu dem, was draußen los ist, ist das gar nichts.« Tony Creal drehte seinen Kopf abrupt zum Fenster. »Es gibt einen Haufen widerlicher Typen, die auf Jungs wie Nick scharf sind. Wenn Nick auf der Straße landet, dann können Sie sich an einer Hand abzählen, was ihm bevorsteht. Mord, Prostitution, Drogenabhängigkeit…«


      »Das habe ich nicht erwartet«, rief Michael Moberley. »Also kommt ein Internat überhaupt nicht in Frage?«


      »Im Moment nicht. Natürlich kann sich das ändern. Wir in Meadow Hill sind auf solche Probleme eingestellt. Unser Personal hat jede Menge Erfahrung im Umgang mit schwierigen jungen Leuten.«


      »Oje, oje, mit so was habe ich überhaupt nicht gerechnet.«


      Mr Creal warf seinem Gegenüber einen bitteren Blick zu. »Die Jungen, die Sie hier sehen, Mr Moberley, das sind die Mörder und Vergewaltiger von morgen.«


      »Meine Güte!«


      »Nick hatte bereits– Moment…« Mr Creal gab vor, in den Seiten eines Berichts zu blättern. »Fünf Mal hatte er Arrest. Einem Jungen hat er zwei Rippen gebrochen. Ein anderer musste wegen eines verletzten Auges zwei Tage ins Krankenhaus– um ein Haar hätte er das Auge verloren.«


      »Mein Gott!«


      »Es gibt dennoch Anzeichen dafür, dass Nick sich langsam einlebt. Aber wenn Sie mich fragen, Mr Moberley, ich halte es nicht für sinnvoll, ihn schon jetzt wieder aus seiner Umgebung zu reißen.«


      Michael Moberley knabberte an seinem Fingernagel herum. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, etwas Gutes zu tun, und dem Wunsch, sich den Ärger vom Hals zu halten, den das Monster, das Tony Creal eben beschrieben hatte, ihm bereiten würde.


      »Also ist der Junge ein richtiger Verbrecher?«


      »Eigentlich schon. Würde man nie vermuten, wenn man ihn sieht«, fügte Mr Creal hinzu und blickte auf. »Er sieht aus, als könnte er kein Wässerchen trüben. Das Problem ist, dass er sich immer an Jüngeren vergreift, so dass unser Nick selbst nie einen blauen Fleck bekommt. Das scheint so eine Art angeborene Verschlagenheit zu sein.«


      »Der vergreift sich an Kleineren? Scheiße!« Erregt stand der Mann auf und ging hin und her. »Das klingt ja furchtbar. Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich tun soll.«


      »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


      »Bitte!«


      »Lassen Sie ihn erst mal hier. Hier ist er am besten aufgehoben. Wir haben eine aufgeklärte Heimleitung und im Gegensatz zu anderen Einrichtungen tun wir etwas, um Jungen wie Nick zu helfen. Er scheint schon darauf zu reagieren. Strenge und Freundlichkeit, Strenge und Freundlichkeit.« Mr Creal nickte streng und freundlich. »Beides kam in Nicks Leben bislang eher selten vor. Dabei zahlt es sich aus. Wer weiß? Vielleicht kann er schon in einem Jahr oder so die Hilfe in Anspruch nehmen, die Sie ihm anbieten.«


      »Gut. Tja, wenn das so ist. Und– kann ich ihn sehen, bevor ich fahre?«


      Mr Creal schüttelte energisch den Kopf. »Besuch ist bei uns nicht erlaubt– ich weiß, ich weiß«, sagte er, als er merkte, dass sich Widerspruch regte. »Aber so sind nun einmal die Regeln, und dafür gibt es sehr gute Gründe. Außerdem ist er jetzt gerade im Arrest. Ein Besuch würde unsere Bemühungen gänzlich konterkarieren. Wenn er sich bessert, dann kann er vielleicht Ausgang bekommen und Sie besuchen.«


      »Weiß nicht, ob das geht«, murmelte Mr Moberley. »Mal sehen. Und im Moment kann ich gar nichts für ihn tun?«


      »Nun, wenn ich im Namen des Heims sprechen dürfte…«


      »Bitte, tun Sie das.«


      »Nick gehört zu den Jungen, die zusätzlicher Betreuung bedürften. Eine therapeutische Behandlung, zum Beispiel, damit er den Verlust seiner Mutter verarbeiten kann. Und wenn Sie schon fragen… Wenn Sie etwas spenden könnten, ein wenig, damit wir…«


      »Spenden kann ich. Wenn ich sonst nichts tun kann. Klar, spenden kann ich.« Erleichtert, dass sich alles auf so etwas Einfaches wie Geld reduzieren ließ, griff er nach seinem Scheckbuch. »Für das Heim?«


      »Für das Heim reicht. Und: Meadow Hill, Sonderkonto. Das nutzen wir für besondere Bedürfnisse. Wie in diesem Fall.«


      Mr Moberley senkte den Kopf und schrieb.


      Tony Creal strahlte. »Das wird uns eine große Hilfe sein, das versichere ich Ihnen.«


      Das Gespräch war beendet, die beiden Männer gingen auseinander. Mr Creal brachte Michael Moberley zum Auto und blickte ihm nach, als er davonfuhr. Ein Internat– für eines dieser Heimkinder! Was für eine Geldverschwendung, dachte Mr Creal, als er zurück nach oben ging. Im Büro blickte er auf den Scheck. Fünfhundert Pfund! Fantastisch. Gleich heute Nachmittag würde er den Scheck einreichen. Das Sonderkonto hatte wieder einmal seinen Zweck erfüllt. Creal hatte es vor Jahren für Gelegenheiten wie diese eingerichtet, die sich hin und wieder ergaben. Natürlich hatte das Konto nichts mit dem Heim zu tun, es kam nur einem zugute– ihm selbst.


      Er nahm den Hörer ab und rief das Jugendamt an.


      »Mrs Batts? Tony Creal hier…«


      »Mr Creal, wie geht es Ihnen?«


      »Ganz wunderbar, sobald ich Ihre wohlklingende Stimme höre, meine Liebe…«


      »Und– wie war der Pasteetenmaann?«


      »Reich, eitel und egoistisch. So ein Popmusiker. Wahrscheinlich drogensüchtig. Am wichtigsten schien ihm zu sein, dass die Zeitungen nichts erfahren.«


      »Ach soo. So eine Art Berüühmtheit?«


      »Ich habe noch nie von ihm gehört, aber er scheint sich für sonst wen zu halten. Doch in Bezug auf Nicholas Dane– da können wir den Mann vergessen. Er zeigte nicht das geringste Interesse. Wollte nicht mal was spenden– obwohl er doch nun wirklich genug hat. Jedenfalls, wenn man nach dem Auto urteilt, mit dem er gekommen ist.«


      »Was für ein Jaammer!«


      »Deswegen bleiben die Reichen reich, Mrs Batts.«


      »Daa haben Sie wohl Recht. Und wie geht es Nick? Kommt er immer noch gut zurecht?«


      »Ganz wunderbar. Er hat Freunde gefunden, er gibt sich große Mühe in der Schule. Ich bin wirklich zufrieden mit ihm.«


      »Bekommt er baald mal ein freies Wochenende? Jenny Hayes, die Freundin seiner Mutter, lässt nicht locker.«


      »Noch nicht. Ehrlich gesagt, er ist hin und wieder noch in eine Prügelei verwickelt. Aber sagen Sie ihr nichts davon, ich möchte ihm nicht den Weg verbauen. Aber er braust leicht auf, und wenn er ausrastet, dann rastet er aus. Ich glaube, Sie haben das ja selber mitbekommen.«


      »Beim Abendessen, jaa. Aber ich glaube nicht, dass maan ihn deshalb…«


      »Nein, verantwortlich machen kann man ihn dafür nicht, nicht nach dem, was er durchgemacht hat. Aber vielleicht haben Sie ihn nicht in Höchstform erlebt. Ich habe gesehen, wie er andere Jungen, die ein Stück kleiner sind als er, ganz schön zugerichtet hat. Ehrlich gesagt, Mrs Batts, ich denke dabei nicht mal so sehr an Nick– es sind vielmehr Mrs Hayes’ eigene Kinder, um die ich mir Sorgen mache.«


      »Aaach je!«


      »Ich weiß– man kann wirklich nie sagen, wie er reagiert, deshalb glaube ich nicht, dass das immer so bleiben muss– aber jetzt würde ich es einfach noch nicht riskieren.«


      »Also ist er ein Schlägertyp?«


      »Ich fürchte, ja.«


      »Tjaa. Sie geben sich immer soo große Mühe mit solchen Jungen! Offenbar geht es voraan, und das ist ja das Wichtigste. Sie werden mich doch auf dem Laufenden halten, Mr Creal, nicht waahr?«


      »Aber ganz gewiss doch«, versprach er. Und nach ein paar weiteren Schmeicheleien legte er den Hörer auf.


      Geschafft.
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      Ende Juni war Nick fast zwei Monate in Meadow Hill und hatte immer noch nicht genug Punkte für ein freies Wochenende gesammelt. Zwar gab ihm Mr Creal regelmäßig welche, doch Toms kassierte sie sofort wieder.


      »Rivalität«, erklärte ihm Mr Creal. »Toms ist einfach ein großer Junge. Er weiß, dass du zu denen gehörst, die ich mag, und er weiß, dass ich eingreifen würde, wenn er dich zu sehr verprügelt, also knöpft er dir stattdessen Punkte ab.«


      Das Punktesystem war eigentlich nichts weiter als ein Mittel zur Disziplinierung: Die Jungen, die Punkte gebraucht hätten, bekamen einfach nie welche. Oliver hatte zwölf Punkte zusammen, schon seit langem, aber er wusste nicht, wo er das Wochenende hätte verbringen sollen. Von seiner Mutter hatte er seit Jahren nichts mehr gehört. Ihre Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke waren längst ausgeblieben.


      »Ich hab was, wo ich hinkann, und mir geben sie keine Punkte«, stöhnte Nick.


      »Ja, echt blöd«, sagte Davey.


      Davey hatte sechs Punkte, aber niemand rechnete damit, dass er die lange behalten würde.


      »Die wissen genau, dass ich nicht zurückkomm, wenn se mich einmal aus diesem miesen Loch rauslassen«, sagte er. »Ich sag euch, meine Punkte sind alle weg, wenn’s so weit ist, dass ich rausdürfte. Die finden immer einen Grund.«


      Davey hatte von Anfang an vor abzuhauen, aber da er schon so oft ausgebrochen war, ließen ihn die Aufsichtsschüler nie aus den Augen. Er gab sich redlich Mühe, Nick davon zu überzeugen, mit ihm zusammen zu fliehen, aber Nick setzte immer noch alle Hoffnungen auf den »lieben Tony Creal«, wie die anderen Jungen den stellvertretenden Heimleiter nannten. Jedes Mal, wenn Nick Creal traf, versicherte der ihm, dass er wirklich kurz davorstehe, Ausgang zu bekommen, und dass Jenny sich große Mühe gebe, die dafür nötigen Voraussetzungen zu erfüllen.


      Davey beeindruckte das nicht.


      »Dem darfste nich ein Wort glauben«, sagte er.


      Aber Nick sah das nicht so. Für ihn war Mr Creal der einzige Lichtblick im ganzen Heim.


      »Was meinst du, Oliver?«, fragte er.


      Oliver zuckte die Achseln. »Er mag dich, warum sollte er dich dann rauslassen?«, sagte er, was Nick einigermaßen merkwürdig fand. Warum sollte denn Creal so einen Riesenaufwand betreiben, nur um irgendeinen Jungen in seiner Nähe zu halten?


      Davey schüttelte den Kopf. »Jeder Junge hier bringt Geld, nich? Ich denk ma, in so Heimen kriegn die pro Kopf Geld, deswegen lassen die kein’ raus. Alter, komm, mach die Flatter mit mir, is echt besser für dich«, sagte er. Aber Nick schüttelte den Kopf.


      »Wozu denn? Mir geht’s wie Oliver, wo soll ich denn hin?«, sagte er bitter. Ausgang war ja ganz schön, aber was dann? Warum hatte Jenny sich nicht bei ihm gemeldet? Es schien, als hätte sie ihn vollkommen fallengelassen. Nicks einzige Hoffnung bestand darin, dass sich irgendwo hinter den Kulissen etwas tat. Bis das nicht geklärt war, würde er nicht gegen die Regeln verstoßen. Denn dann wäre er…


      »Ein Gangster«, grinste Davey. »Super!«


      Nick schüttelte den Kopf.


      »Ein Idiot«, sagte er.


      »Verlass dich auf mich«, beharrte Davey. »Und auf mein’ Kumpel.«


      »Creal hat gesagt…«


      »Creal!« Davey verdrehte die Augen. »Wenn du auf Tony Creal wartest, kannste einpacken. Auf mein’ Kumpel Sonnschein kannste bauen.«


      »Wer is’n das?«


      »’n Typ, wo uns ’n paar Jobs verschafft und, wenn wir gut sind, auch was zum Pennen. Hey, was ist mit dir, Oliver? Biste dabei?«


      Oliver, der vor den beiden am Boden hockte, blickte hoch und schüttelte lächelnd den Kopf. Es war auch nur ein Scherz. Jeder wusste, dass Oliver nirgendwo hinging.


      »Ich kann doch nicht schnell genug rennen.«


      »Stimmt.« Davey überlegte einen Moment. Was sollte Oliver draußen machen? Er war nicht schnell, beim kleinsten Problem geriet er in Panik. Und klauen könnte der nie.


      »Ich hab ’ne Idee!«, sagte Davey. »Wir verkleiden dich als Mädchen, binden dir Schleifchen ins Haar und verkuppeln dich als minderjährige heiße Braut an Lastwagenfahrer. Die zahlen bestimmt ’n Vermögen.«


      »Genau«, sagte Nick. »Und wenn sie merken, dass er kein Mädchen ist, ist es zu spät.«


      Alle drei lachten. Oliver stand auf und spielte die heiße Braut, und sie johlten noch mehr. »Oder ich könnte meinen Arsch in der Canal Street verkaufen, wo die Schwulen abhängen. Da verdien ich bestimmt mehr Geld. Ein Vermögen, jede Wette.«


      »Und wir sind deine Luden«, sagte Nick, und sie lachten wieder.


      »Aber jetz ma im Ernst, Alter«, sagte Davey zu Nick. »Du solltest dich echt nicht auf den lieben Tony verlassen. Selbst wenn de im Moment sein Liebling bist– das kann sich jeden Tag ändern. Irgendwann kommt ’n andrer, nich, Oliver?«


      Oliver nickte grimmig.


      »Bis jetzt war Creal okay«, sagte Nick.


      »Solange er kriegt, was er will«, sagte Davey.


      Nick zuckte die Achseln. Das klang wieder nach dem typischen Trau-keinem-der-Macht-über-dich-hat der O’Brians. Damit war das Gespräch beendet.


      In derselben Woche erschien Nicks Name zum zweiten Mal auf der Besucherliste.


      »Zweima in zwei Wochen«, sagte Davey. »Denk an die Kippen für mich, ja?«


      Nick grinste glücklich.


      »Du siehst aus, als würdste dich freun«, sagte Davey höhnisch.


      »Warum nicht?«, fragte Nick erstaunt. Es war doch toll da. Wem würde das nicht gefallen?


      »Hätt ich nich von dir gedacht«, sagte Davey und zog eine Grimasse.


      »So schlimm ist der nicht!«, sagte Nick. »Du hast echt ’ne Macke! Bloß weil er hier der Chef ist, muss er doch nicht blöd sein.«


      Davey zog die Schultern hoch. »Mir egal, was du dir antust, solange ich meine Kippen kriege.«


      Es war derselbe kleine Trupp wie beim letzten Mal– Flynn, Oliver und Nick. Wie beim letzten Mal trafen sie sich draußen, in ihren Bademänteln, wurden wie beim letzten Mal von Andrews begleitet und an der Tür von Mr Creal in Empfang genommen. Dieses Mal kam nichts Gutes im Fernsehen, also guckten sie Videos und aßen Nüsse und anderes Knabberzeug. Danach holte Mr Creal Karten und sie saßen um den Wohnzimmertisch, tranken Cola und spielten Brag und Siebzehnundvier und andere Spiele. Für den Einsatz verteilte Mr Creal Pennys aus einem großen Glas. Flynn brachte ihnen Poker bei und war damit hochzufrieden und ausgesprochen glücklich. Es machte allen Spaß. Die Stapel mit den Münzen wurden größer und kleiner, und für kurze Zeit konnte man vergessen, wo man war.


      Als sich der Abend dem Ende neigte, ging Nick davon aus, dass er wieder früher zurückgeschickt werden würde, aber diesmal waren es Oliver und Flynn, die gehen mussten, und er wurde gebeten zu bleiben.


      »Du hast doch nichts dagegen, Nick, oder?«, fragte Mr Creal. »Wir beide haben noch was zu bereden.«


      Das klang unheilvoll. Nick setzte sich aufs Sofa und blickte Flynn und Oliver hinterher. Oliver drehte sich noch einmal um und guckte Nick mit einem eigenartigen Ausdruck im Gesicht an. Ihre Blicke verschränkten sich kurz, dann schaute Oliver zu Mr Creal hoch, der hinter ihm stand. Einen Moment lang war sich Nick sicher, dass sich da irgendetwas abspielte zwischen den beiden, aber dann war der Moment vorbei. Oliver zog die Tür hinter sich zu.


      »Jetzt sind nur noch wir beide übrig, was?« Mr Creal setzte sich neben Nick aufs Sofa. Seine Stimme klang komisch. Er rutschte ein bisschen zu nah heran. Nick roch sein Rasierwasser, das Waschmittel an seiner Kleidung, den Zigarettenrauch in seinem Atem. Er rückte etwas ab.


      Mr Creal nahm eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an. Er wirkte nervös. »Ich muss dir was mitteilen, Nick«, sagte er leise. »Und leider ist es nicht besonders schön.« Er verzog das Gesicht.


      »Sir?«, fragte Nick.


      »Ich habe einen Anruf von einem Verwandten von dir bekommen. Aus der Pastetenecke, wie Mrs Batts zu sagen pflegt. Die wollen dich nicht. Ich weiß, du wirst enttäuscht sein, aber wirklich überraschend ist das nicht.« Er hielt inne und zuckte verständnisvoll mit den Schultern. »Tut mir leid, Nick. Da ist nichts zu machen.«


      »Aber was ist mit Jenny… Mrs Hayes? Zu der kann ich doch noch immer, oder?«


      Mr Creal hielt seine Zigarette sehr nah am Gesicht und legte bedauernd den Kopf zur Seite. »Das sieht auch nicht so richtig gut aus, Nick. Du weißt doch, dass Mrs Batts ihre Zweifel hatte. Kein Mann im Haus und so. Und mit ihren beiden eigenen Kindern hat Mrs Hayes schon genug am Hals. Der kleine Junge hat Probleme… das Mädchen ist sehr eigenwillig, hat Ärger in der Schule. Das Jugendamt hat sich letztlich dagegen entschieden.«


      Nick starrte ihn an. »Aber Sie haben doch…«


      »Ich weiß! Ich weiß! Ich habe mir ja selber große Hoffnungen gemacht. Ich wusste nicht, dass ihre Kinder so labil sind. Mrs Batts hat gestern ihre Stellungnahme abgegeben. Eine Ablehnung.«


      Nick konnte es nicht fassen. Irgendwie war er der festen Überzeugung gewesen, dass das nicht passieren würde. Sollte er einfach hierbleiben, in Meadow Hill? Ohne Mutter, ohne jemanden, der sich um ihn kümmerte? Einfach hier eingesperrt bleiben und rumgeschubst werden, bis er sechzehn war, und dann mit einem Tritt auf die Straße entlassen werden?


      »Dann… dann muss ich also hierbleiben?«, fragte er.


      Mr Creal legte seinen Arm um Nicks Schultern. »Ich weiß, Nick«, sagte er, »wie schwer das ist. Doch ab jetzt ist das Heim dein Zuhause.«


      Das war ein schwerer Schlag. Nick hätte am liebsten geweint. »Aber das ist ungerecht«, murmelte er und versuchte die Tränen in seiner Stimme zu ersticken. »Kann ich denn nicht irgendwo anders hin?«


      Mr Creal schlang plötzlich seine Arme um Nick und barg seinen Kopf an der Brust des Jungen, wie von Mitgefühl überwältigt.


      »Nicht doch, Nick, nicht doch«, flüsterte er. »Du musst tapfer sein.« Es war unangenehm und wirklich sehr eigenartig, Creal so nahe zu sein, aber das war es nicht, was Nick in dem Moment beschäftigte. Er dachte, nun wäre sein Leben zu Ende. Er dachte an seine Mutter. Sie sollte sich doch um ihn kümmern. Er brauchte sie, und wo war sie? Weg, für immer weg, hatte ihn einfach im Stich gelassen.


      Die Tränen setzten sich durch. Nick wischte sich die Augen am Bademantel ab, was schwierig war, weil Mr Creal seinen Kopf fest an Nicks Brust drückte. Dabei hielt er die Augen geschlossen und tätschelte Nicks Knie. Dann blickte Tony Creal auf und zog Nicks Kopf an seine Schulter.


      »Das wird schon nicht so schlimm«, murmelte er. »Ich kann dir helfen. Du kannst immer mal wieder in meine Wohnung kommen. Hier ist es doch schön, oder? Gefällt es dir hier?«


      »Ja, aber…«


      »Es ist nicht zu Hause, ich weiß. Ich wünschte, ich könnte dir mehr bieten. Aber mehr als ein paar Abende, ein bisschen Kartenspielen ist leider nicht möglich. Und etwas Trost…«


      Nick spürte, wie Creals Hand sein Bein heraufgekrochen kam.


      »Nicht weinen. Es bricht mir das Herz, wenn du weinst«, murmelte Mr Creal. Und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Die Hand bewegte sich weiter aufwärts. Nick wurde eiskalt. Wollte er…


      Plötzlich packte Mr Creal Nicks Kopf fester. Er beugte sich zu dem Jungen hinüber, presste seinen ganzen Körper gegen ihn, schwang sein Bein über Nicks und schob seine Hand die letzten entscheidenden Zentimeter hoch, so dass er ihn nun in der Hand hielt. Nick war so schockiert, dass er völlig erstarrte.


      »Keine Angst, Nick. Wir alle brauchen hin und wieder etwas Trost«, sagte Mr Creal. Und seine Finger bewegten sich.


      »Sir, Sir«, jammerte Nick. In ihm tobten Entsetzen, Furcht und Scham, alles zugleich. Er versuchte die Hand zur Seite zu schieben, aber Mr Creal verstärkte den Druck auf seinen Kopf, bis es wehtat. Nick hätte ihn mit Gewalt von sich stoßen müssen, einen anderen Ausweg gab es nicht.


      »Wehr dich nicht, Nick. Ah, da sind wir ja«, schmachtete Mr Creal. Die Finger bewegten sich drängender. »Siehst du? Ist doch schön«, murmelte er, als Nick einen Steifen bekam, obwohl er nicht wollte. »Na klar, das hast du doch schon oft gemacht, jede Wette. Oder etwa nicht?«, zischte er ihm ins Ohr. »Na, siehst du, komm schon. Ja…«


      Es war schrecklich, aber Nick wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Mr Creal drückte seinen Kopf gegen ihn, presste seine Beine fest nach unten und bearbeitete ihn mit der Hand. Es war recht schnell vorbei. Mr Creal ließ ihn los und wischte sich die Hand mit einem Taschentuch sauber. Er sagte Nick, er solle ins Bad gehen und sich waschen, was er wie benommen tat. In seinem Kopf bewegten sich Wörter. Dass du dich so einem alten Knacker an den Hals wirfst, hatte Davey gesagt. Wusste er Bescheid? Hatte er das hier gemeint?


      Nick guckte sich im Spiegel an. Er hätte sich wehren müssen, er hätte diesem kranken Typen in die Eier treten und abhauen müssen. Stattdessen hatte er ihn machen lassen. Was für ein Schwächling er war! Da hätte er ihm genauso gut gleich die Erlaubnis geben können.


      Sein Spiegelbild sah ihn angewidert an, als wäre er ein Fremder.


      Als er ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Mr Creal sich seinen Morgenrock angezogen, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Nick, er müsste sich jetzt bei Mr Creal revanchieren. Aber das war nicht der Fall– noch nicht.


      »Ich geh jetzt in mein Bett und du in deins«, sagte Mr Creal. »Hier– sieh mal! Das ist für dich!« Auf dem Tisch lag eine riesige Tüte mit lauter guten Dingen– Zigaretten, Süßigkeiten, mehr als Nick je gesehen hatte. »Du bist heute Abend ein guter Junge gewesen, du hast dich wirklich gut gemacht«, sagte Mr Creal. »Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was ich für dich getan habe. Wir alle brauchen manchmal ein wenig Trost, Nick. Ich seh schon, du weißt, was für dich gut ist, was?« Er lachte und klopfte Nick auf den Rücken. Dann machte er einen Schritt vor und nahm Nick in die Arme. Seine Lippen streiften Nicks Wange.


      »Gute Nacht, mein Schatz«, murmelte er. Er schob Nick sachte Richtung Tür und streichelte seinen Hintern. Als Nick ging, sagte Creal noch: »Ich freu mich schon darauf, wenn ich dran bin.«


      Dann war Nick auf der Treppe und auf dem Weg nach unten. Dort wartete Andrews auf ihn. Heute Nacht ließen sie ihn nicht alleine gehen.


      Auf dem Weg über das Gelände hörte Nick hinter sich ein leises Geräusch. Die Nacht war dunkel, alles hatte sich in den Schatten aufgelöst, dennoch konnte er einen kleinen Körper ausmachen, der zum Haupteingang und dann die Treppe hinaufhüpfte. Es war Oliver, der zurück in die Wohnung ging, um dem lieben Tony Creal auf seine Weise Gute Nacht zu sagen.


      »Ihr seid vielleicht ein paar widerliche Schwuchteln«, bemerkte Andrews beiläufig, als er Nick ins Haus führte. Nick bog um die Ecke und ging in seinen Schlafraum. Im Bett lag er ganz still. Er war reingelegt worden, ausgenutzt und erniedrigt. Er fühlte sich beschmutzt. An diesem Abend lag er lange wach, aber kurz bevor er einschlief, verwandelte sich seine Scham in etwas anderes. In Hass. In ihm regte sich tiefer, giftiger Abscheu. Doch merkwürdigerweise nicht vor Mr Creal. Sondern vor sich selbst.
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      Am nächsten Morgen erwachte Nick von alleine. Er schlug die Augen auf. Alle anderen Jungen schliefen noch. Er blieb ganz still liegen, rührte sich nicht.


      Eine Minute später schrillte der Pfiff.


      »Hey– und wo sind meine Kippen?«, sagte jemand. Es war Davey, laut und fröhlich.


      Nick beugte sich hinunter und zog die Tüte mit den Leckereien hervor, die er am Abend zuvor achtlos weggeschoben hatte. Offenbar sein Lohn.


      »Hier.« Er warf Davey eine Schachtel Embassy hin und wandte sich ab.


      »Is was?«, fragte Davey.


      Nick drehte sich zu ihm um und wollte den Mund aufmachen. Aber was sollte er sagen? Dass er sich von Creal einen hatte runterholen lassen? Seine Gefühle waren so heftig und so vielfältig, dass er dafür keine Worte fand.


      »Quatsch«, brummte er und wandte sich wieder ab.


      Die Wut ist eine hinterlistige Schlange. Man weiß nie, woher sie kommt, und man weiß nie, wann sie zuschlägt. Nick war nicht wütend, weil Mr Creal ihn befummelt hatte, bis er gekommen war. Sondern weil er ihn hintergangen hatte. Creal hatte vorgegeben, sein Freund zu sein, und hatte ihm Versprechungen gemacht. Creal hatte Nick belogen, ihm gedroht und ihn geködert– bis er Nick so weit hatte, dass er ihn gewähren ließ, obwohl er es überhaupt nicht wollte. Nick verstand nicht, wie das hatte geschehen können, aber er wusste, dass es so war, und das Schlimmste daran war, dass er sich selbst dafür hasste.


      Tony Creal betrieb dieses Spiel seit Jahren. Er wusste ganz genau, wie er bekam, was er wollte. So hatte er Nick zunächst in tiefste Verzweiflung geführt, ihn leiden lassen, ihm dann eine Leine zugeworfen und ihn beim Einholen dieser Leine befummelt. Creals Verhalten war so geschickt, dass Nick meinte, er wäre selbst schuld daran. Und er hatte es doch auch genossen, oder? Es hatte sich gut angefühlt. So einer war er also– eine kleine, dreckige Hure.


      Aber schon als Nick mit den anderen Jungen die Treppe hinunterging, nahm sein Selbsthass eine andere Form an. Langsam, aber sicher ergriff eine fürchterliche Wut Besitz von ihm und verwandelte sich in rasenden Zorn. Aber auch der richtete sich nicht gegen den Menschen, der ihn verraten hatte. Nick meinte plötzlich zu wissen, dass Creal ihn nicht allein verführt hatte. Oliver hatte Creal geholfen, die Sache zu planen– er hatte seine Leckereien mit Nick geteilt, er war Nicks Freund geworden, so dass Mr Creal sich Nick gefügig machen konnte.


      Oliver hatte es die ganze Zeit gewusst. Warum hatte er ihm nichts gesagt? Weil er mit dem lieben Tony Creal unter einer Decke steckte.


      Aber das war natürlich nicht der wirkliche Grund, warum Nick auf Oliver wütend war. Der eigentliche Grund war simpler, düsterer. Nick brauchte jemanden, an dem er sich abreagieren konnte. Mr Creal war groß, Oliver war klein. Das war alles.


      Den ganzen Tag über war Nick benommen vor Verzweiflung und Zorn. Ihm war Hoffnung gemacht worden, mit dem einzigen Ziel, sie ihm anschließend wieder zu nehmen. Es schien für Nick keinen anderen Ausweg zu geben, als zu dem zu werden, was Oliver geworden war– Creals kleines Geschöpf, das ihm zu Diensten war, ihm gefällig war– und wer weiß, was genau das alles hieß. Doch Nick ahnte schon, was ihm als Nächstes bevorstand.


      Davey hatte natürlich die ganze Zeit über gewusst, was sich in der Wohnung abspielte. Als er jünger war, hatte er so etwas gelegentlich auch mitgemacht. Jetzt würde er das nicht mehr tun, aber er nahm es niemandem übel, wenn er sich für ein paar Zigaretten oder Süßigkeiten von einem alten Knacker an den Schwanz packen ließ. Solange man nicht zu weit ging und nicht, wie Oliver, zu einem Schoßtier wurde, warum denn nicht? Davey fand es nur eigenartig, dass Nick Creal auch noch zu mögen schien– aber was sollte er sich darüber einen Kopf machen?


      Davey wusste sofort, dass etwas passiert war. Während des Unterrichts saß Nick still da, schäumte vor Wut und sprach mit niemandem. Oder er brauste sofort auf.


      So etwas hatte Davey schon erlebt, er wusste, was nun kommen würde. Irgendwann würde Nick sich nicht mehr zusammenreißen können und explodieren. Es war lediglich unklar, wo und wann das geschehen und wen es treffen würde.


      Beim Mittagessen packte Davey seinen Freund und schüttelte ihn. »Was ’n los mit dir? Was war gestern Abend? Wenn du so weitermachst, bist du fällig.«


      Nick stieß ihn weg und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Weißt du, was da oben abgeht?«, blaffte er.


      Daveys Blick glitt zur Seite. Alle wussten, was da oben los war– nur redete keiner darüber. Dann sah er Nick an. »Mir doch egal, was du da oben machst«, zischte er, jetzt ebenfalls wütend. Er fing sich wieder. »Nick, keiner nimmt’s dir übel, wenn de dir auf diese Weise ’n paar Extras verschaffst. In so ’m Laden hier nimmt man mit, was man kriegen kann.«


      Nick schnaubte angewidert und schubste Davey aus dem Weg. Davey ging ihm hinterher, aber das Gespräch war zu Ende. Mehr würde er aus Nick nicht herausbekommen.


      Es konnte nicht mehr lange dauern.


      Davey wusste zwar, dass es um Sex ging, aber wie Creal seine Opfer manipulierte oder wie sich das anfühlte, ahnte er nicht. Oliver hingegen wusste es nur zu gut. Er spürte Nicks Blicke. Er wusste, was sich hinter den dunklen Augen verbarg, und hielt sich in sicherer Entfernung.


      Wenn er es geschafft hätte, Nick aus dem Weg zu gehen, bis der sich beruhigt hätte, einen oder zwei Tage lang, wäre vielleicht alles gut gegangen. Aber es kam anders.


      Es war später Nachmittag– Sportunterricht. Oliver war wie üblich befreit und jätete Unkraut in den Gemüsebeeten. Nick war auf dem Sportplatz und wurde aufs Neue zur Zielscheibe. Die Aufsichtsschüler waren wie ein Rudel Hyänen, sie hatten ihm angesehen, dass er kurz vor dem Ausrasten war, und nahmen ihn in die Mangel– sie stichelten, zogen ihn auf, gingen ihn härter an als nötig. Der Sportlehrer Mr Peake hatte Mitleid mit Nick und schickte ihn Bälle holen, so dass er kurz verschnaufen konnte. Als Nick rüber zur Turnhalle stapfte, sah er eine kleine blonde Gestalt Richtung Klo rennen. Nick blickte sich um, überprüfte, ob ihm jemand hinterherkam, legte einen Zahn zu und folgte Oliver.


      In den Toilettenräumen herrschte Grabesstille– Oliver musste Nick bemerkt haben. Nick drückte gegen die Türen der Kabinen, bis er die fand, die verriegelt war, dann stellte er sich in der Kabine daneben auf den Toilettensitz. Oliver hockte auf dem Klo und blickte mit kreidebleichem Gesicht zu ihm hoch.


      »Oliver«, sagte Nick.


      Er stieg hinunter, stieß die Kabinentür mit der Schulter auf und schaute in aller Seelenruhe zu, wie Oliver die Hosen hochzog und zu weinen anfing. Seltsamerweise musste Nick auch weinen.


      »Du hast mir nichts gesagt.«


      »Ich habe gedacht, du weißt es.«


      »Du mieser kleiner Lügner.« Nick ballte die Hände zu Fäusten und trat näher.


      »Lass mich durch«, quiekte Oliver. Er versuchte, sich an Nick vorbeizudrücken, aber Nick packte ihn am Hemd und drückte ihn gegen die Wand.


      »Und die ganze Zeit über hat er dich in den Arsch gefickt, stimmt’s? Du kleine Schwuchtel, du. Das hat er doch getan, oder?«


      Oliver antwortete nicht. Er barg den Kopf in den Händen und fing an zu schluchzen.


      »Bitte nicht!«, bettelte er. »Bitte, bitte nicht…«


      »Und du stehst drauf, stimmt’s!«, schnarrte Nick. »Genau– du stehst drauf. Stimmt doch, oder? Oder?« Oliver wusste, dass er geliefert war. Verzweifelt versuchte er, Nick zur Seite zu stoßen und zu fliehen, aber er steckte in der Falle. Nick warf ihn einfach zu Boden und hob seinen Fuß.


      Hinterher konnte Nick sich an wenig erinnern– hatte nur das Bild des kleinen Körpers vor Augen, der sich am Boden krümmte, und er sah sich selbst, wie er zutrat und trampelte, zutrat und trampelte. Er wusste noch, dass er sich ein- oder zweimal zu seinem Opfer hinabgebeugt hatte, um es zu schütteln, gerade so, als wollte er es aus einem Albtraum wecken. Zum Glück für beide wurden Olivers Hilferufe gehört und die anderen Jungen zerrten Nick weg. Das war nicht leicht, denn Nick war wie besessen. Seine Trauer, die Ungerechtigkeit, die Gewalt, der sexuelle Missbrauch, alles, was ihm seit dem Tag, an dem seine Mutter starb, geschehen war, mündete in dieser schrecklichen Attacke gegen den Falschen. Zweimal riss er sich los und stürzte sich erneut auf den verletzten Oliver.


      Erst die Aufsichtsschüler konnten Nick halten. Andrews und ein anderer Junge packten ihn und schlugen ihm mehrfach mit aller Kraft in die Nieren, so dass er keuchend zu Boden ging. Sie zerrten ihn aus der Kabine. Sie waren wütend. Nick hatte Oliver schwer verletzt, und weil das während ihrer Aufsicht geschehen war, würden sie richtig Ärger kriegen. Sie schleppten Nick zwischen die Urinale und traten nun selber ordentlich zu, aber davon spürte er kaum etwas. Er hörte nur Oliver, der schon die ganze Zeit immer und immer wieder geschrien hatte. »Ich steh nicht drauf!«, hatte er gebrüllt, »ich steh nicht drauf, ich steh nicht drauf, ich steh nicht drauf«, immer und immer wieder.


      Wenn Mr James etwas verabscheute, dann waren es Angriffe auf Schwächere. In Meadow Hill gab es viele Schlägereien, aber dieser Fall war ein besonders schwerer. Berichte mussten verfassst werden. Ein viel, viel größerer Junge war auf einen jüngeren, kleineren losgegangen. Man hätte diesen Dane ohne weiteres wegen eines tätlichen Angriffs anzeigen können, vielleicht wegen Körperverletzung oder sogar wegen schwerer Körperverletzung. Sein Opfer war so schwer verletzt, dass es ins örtliche Krankenhaus gebracht werden musste. Das bedeutete noch mehr Berichte! Ungeheuerlich.


      Wenn Mr James etwas noch mehr verabscheute als Angriffe auf Schwächere, dann waren es Berichte über Angriffe auf Schwächere. Weil so etwas in Meadow Hill eigentlich auf gar keinen Fall vorkommen durfte.


      Der Junge hatte erst mal anderthalb Tage Arrest bekommen, bei Wasser und Brot. Sein einziger Besucher war Mr Creal gewesen– wenn jemand zu ihm durchdringen konnte, dann Mr Creal. Aber der berichtete, der Übeltäter sei fern von jeder Reue. Habe sogar ihm selbst gedroht. Unglaublich. Natürlich nicht mit Gewalt, das nicht– der Junge war nicht so dumm, jemanden anzugreifen, der stärker war als er–, sondern mit Anschuldigungen.


      »Das ist ein ganz durchtriebener Bursche«, hatte Tony Creal gemeldet. »Er sagt zwar, es tue ihm leid, dass er den kleinen Oliver Brown verprügelt hat, aber dabei kann ich nicht die Spur von echter Reue entdecken. Ich fürchte, das ist leeres Gerede. Aber er droht, wenn wir die Sache weiterverfolgen, würde er unsere Mitarbeiter wegen aller nur denkbaren Formen von Missbrauch anzeigen.«


      »Missbrauch? Hier? Was für Missbrauch?«, hatte Mr James kopfschüttelnd gefragt.


      »Er behauptet, unsere Mitarbeiter würden Gewalt ausüben. Und auch sexuellen Missbrauch betreiben…«


      »Das denkt der sich natürlich alles nur aus!«


      »Ja, natürlich. Aber er könnte uns trotzdem jede Menge Ärger machen. Sie wissen doch, irgendwas bleibt immer hängen.«


      »Und die Polizei würde hier herumstöbern«, hatte Mr James gestöhnt. Es würde höllenschwer sein, die Polizei davon zu überzeugen, dass sie mit dem kleinen Monster hier im Heim schon allein fertigwürden. Der zuständige Polizeiinspektor hatte unmissverständlich zu verstehen gegeben, er werde die Justiz einschalten, falls es noch einmal zu einem so heftigen Ausbruch von Gewalt komme.


      »Das können wir nun gar nicht brauchen«, hatte ihm Tony Creal zugestimmt. »Denken Sie nur an den ganzen Papierkram… Denken Sie an unseren guten Ruf, der Schaden nehmen könnte…«


      Mr James blickte durch seine Brille auf den Jungen, der vor ihm stand. Der Anblick verursachte ihm buchstäblich Übelkeit– obwohl die Übelkeit möglicherweise auch damit zusammenhing, dass er am Morgen darauf verzichtet hatte, eine der kleinen blauen Pillen seiner Frau zu nehmen. Das Valium war auch ihm in schwierigen Tagen ein verlässlicher Freund, doch es machte ihn immer ein bisschen wirr, und das wollte er lieber nicht riskieren, wenn ihn Leute von der Polizei, vom Jugendamt und wer weiß wer noch alles am Telefon zu sprechen wünschten.


      Nicholas Dane. Ein Verbrecher, ein Monster, keine Frage. Der Junge war von Kopf bis Fuß voller Blutergüsse, ein Resultat all der Schlägereien, in die er in den letzten Wochen verwickelt gewesen war. Offensichtlich fast jeden Tag. Mr James schnaubte angewidert. Dane war nicht mal ein besonders tüchtiger Kämpfer, wenn man die Verfärbungen seines Gesichtes zum Maßstab nahm.


      »Wie viel jünger war denn sein Opfer?«, fragte er die beiden Aufsichtsschüler, die das Monster bewachten.


      »Zwei Jahre. Der ist einer von den ganz Kleinen, Sir«, antwortete Andrews, dem es richtig Freude machte, Nick ans Messer zu liefern. »Und Oliver ist ein guter Junge, Sir. Alle mögen ihn.«


      Das war eine so dreiste Lüge, dass Nick sich umdrehte und Andrews anstarrte, aber Mr James nahm es für bare Münze.


      »Was bist du nur für ein widerlicher Kerl, Dane!«, rief er. »Ein Schläger und ein Feigling. Abscheulich, Dane. Du bist abscheulich, Dane. Du hast mich enttäuscht, du hast diesem Jungen geschadet, vor allem aber hast du dir selbst geschadet. Guck dich doch an«, fuhr er fort. »Du hast die Gelegenheit für einen neuen Anfang bekommen, und nun das. Und dieser Junge soll sogar ein Freund von dir gewesen sein. Unglaublich.« Er blickte auf den Bericht auf seinem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. Brown hatte eine gebrochene Rippe, eine gebrochene Nase und darüber hinaus weitere Verletzungen. Entsetzlich! Mr James blickte besorgt zu den beiden Aufsichtsschülern, die hinter dem Schurken standen. Er hoffte, sie waren stark genug, um Dane zu halten, für den Fall, dass der wieder ausrastete. Bei solchen Bestien wusste man nie…


      Was jetzt? Brown war im Krankenhaus. Ein Bericht. Arrest. Wieder ein Bericht. Die Polizei. Ein dritter Bericht! Lauter Berichte– und wer musste die alle lesen, wer wohl? Mr James. Drei Berichte für einen Vorfall. Völlig übertriebener Papierkram. Wenigstens konnte er sich auf seinen Freund und seine rechte Hand Tony Creal verlassen, der würde ihm diese vertrackten Berichte schreiben. Wegen dieses einen ekelhaften Schlägers stand die Reputation des ganzes Hauses auf dem Spiel.


      »Nun?«, fragte er. »Was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen?«


      Er rechnete nicht mit einer Antwort. Solche Jungen konnten meist kaum sprechen. Ein näselndes Grunzen war das Äußerste, was man erwarten konnte. Aber zu seiner Überraschung erwies sich dieser Junge als ausgesprochen redegewandt– allerdings auf höchst unerfreuliche Weise.


      »Ich möchte eine Beschwerde vorbringen, Sir.«


      »Eine Beschwerde?« Mr James blickte erstaunt im Raum herum, als erwartete er, dass selbst die Möbel vor Entsetzen zurückwichen. Er war gewarnt worden, dass es dazu kommen könnte, war aber trotzdem verblüfft. Der Junge wollte sich beschweren, nach allem, was er getan hatte! Diese unverschämte Frechheit raubte ihm schier den Atem.


      »Ich weiß, dass ich Unrecht getan habe, Sir. Aber hier geschehen Dinge, von denen Sie erfahren sollten.«


      »Das ist unglaublich! Was denn zum Beispiel?«, rutschte es Mr James heraus.


      »Mr Toms, Sir. Er schlägt die Jungen mit den nackten Fäusten. Und mit einem Billardqueue. Das darf er bestimmt nicht. Und Mr Creal…«


      »Mr Creal? Du willst dich über Mr Creal beschweren? Hast du eine Vorstellung davon, wie geachtet dieser Mann ist?«


      »Er– er hat versucht mich zu vergewaltigen, Sir.«


      »Was?«


      »Er hat…«


      »Ich habe gehört, was du gesagt hast!«, donnerte Mr James. Wieder blickte er ängstlich zu den Jungen hinter Nick. Das konnte er nicht durchgehen lassen.


      »Nicht nur das, Sir, aber er lässt nachts Jungen in seine Wohnung kommen, wenn wir alle im Bett sein sollten, Sir. Das ist doch nicht richtig, oder, Sir?«


      »Schluss. Ich habe genug von…«


      »Aber darf ich mich denn nicht beschweren, Sir…?«


      »Du hast gerade die brutalste Gewalttat begangen, die es je in diesem Haus gegeben hat. Wenn du ein paar Jahre älter wärst, würdest du dafür ins Gefängnis kommen. Glaubst du wirklich, irgendjemand nimmt dir deine erbärmlichen Versuche ab, dich rauszureden? Solche unhaltbaren Vorwürfe gegen einen geachteten Mitarbeiter unserer Einrichtung, einen Mann, der für seine Sorgfalt und Hingabe bekannt ist, einen Mann, der immer willig alle Aufgaben übernimmt, einen Mann…« Mr James, der sich beim Sprechen in eine immer größer werdende Wut hineinsteigerte, erstickte plötzlich an seinem eigenen Zorn und verstummte mit einem heiseren Kehllaut. Er nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihm stand, um sich ein wenig zu beruhigen.


      Er hatte solche Anschuldigungen schon früher zu hören bekommen, Verleumdungen um der Verleumdung willen. Es waren immer die miesesten Typen, die so etwas versuchten, und betroffen waren immer die geachtetsten Männer.


      »Dane, jetzt ist nicht der Zeitpunkt für irgendwelche Beschwerden«, verkündete er. »Sondern der Zeitpunkt für deine Bestrafung. Wenn deine Strafe vorüber ist, kannst du dich immer noch beschweren, wenn du magst. Aber ich will dir eins sagen! Hör gut zu! Wie viele Beschwerden du auch immer vorbringen wirst, an deiner Situation wird sich nichts ändern– nicht das Geringste. Du machst es dir nur schwerer. Ich habe keinen Zweifel, dass diese lächerlichen Anschuldigungen sich in Luft auflösen werden, so wie in allen Fällen zuvor, als andere Jungen solches vorgebracht haben. Und ich warne dich, Dane– hör gut zu! Ich warne dich! Wenn du der Meinung bist, deinen fiesen kleinen Plan weiterverfolgen und damit die Reputation eines Mannes aufs Spiel setzen zu können, der nur Gutes für dich und Hunderte anderer Jungen getan hat, die durch diese Einrichtung hindurchgegangen sind, wird nicht er es sein, der darunter leidet. Deine kleine Schreckensgeschichte wird sich als ein Netz aus Unterstellungen und Lügen erweisen, die du nur deswegen in deinem Hirn ausgebrütet hast, weil du von deiner Untat ablenken willst. Aber damit kommst du nicht durch, Dane– hast du mich verstanden, Dane? Damit. Kommst. Du. Nicht. Durch. Im Gegenteil, es wird übel ausgehen für dich. Ich dulde keine haltlosen Beschwerden. Verstanden?«


      Nick hatte sehr gut verstanden.


      »Zunächst verbringst du zwei Wochen im Arrest. Du wirst Schläge bekommen. Ich halte zwölf Hiebe für angemessen. Am Tag darauf wirst du wieder geschlagen werden, und am folgenden Tag dann noch einmal, drei Tage hintereinander. Wenn du dich danach immer noch beschweren willst, kannst du darum bitten, zu mir vorgelassen zu werden. Und lass dir eins sagen. Wenn du dann zu mir kommst, solltest du sehr gutes Belastungsmaterial haben. Verstehst du das Wort? Beweise. Fakten. Denn wenn du die nicht liefern kannst, wird dir das, was dir jetzt bevorsteht, wie ein Scheißpicknick vorkommen. Verstanden?«


      Der Junge sagte nichts mehr, starrte ihn nur blöde an. Mr James wedelte mit der Hand und die beiden Aufsichtsschüler marschierten mit dem Übeltäter ab.


      Eine Schande. Das hatte man nun davon, wenn man zu diesen Kerlen freundlich war. Er hatte mit Creal bereits über die Jungen gesprochen, die der zu sich in die Wohnung holte. Schließlich bestand immer die Gefahr, dass irgend so ein widerliches Miststück versuchen würde, Kapital aus Creals Freundlichkeit zu schlagen. Aber für einen Mann wie Creal, über dessen Engagement Mr James nur staunen konnte, schienen derartige Anschuldigungen wohl einfach mit zum Job zu gehören.


      Mr James nahm sich vor, mit Creal über Nicks Vorwürfe zu reden, damit der sich darauf einstellen konnte.


      Als die Tür hinter den Jungen ins Schloss fiel, stieß Mr James einen bebenden Seufzer aus und stützte den Kopf in die Hände. So eine Geschichte konnte er jetzt wirklich nicht brauchen. Seine Frau hatte gerade eine gute Phase– so nannte sie das jedenfalls. Er sah das anders. Es stimmte schon, sie stand auf und tat allerhand. Aber was nur! Sie hörte laut Musik, tanzte durch den Garten, rannte in einem ziemlich knappen Morgenrock herum. Die Jungen liebten das natürlich. Sie fanden es wunderbar, dass der Heimleiter eine verrückte Frau hatte.


      Mr James ging zum Fenster und wartete ab, bis die Aufsichtsschüler den Delinquenten abgeführt hatten. Er wollte nach seiner Frau sehen, stieg die Treppe hinunter und machte sich auf den kurzen Weg über das Heimgelände zu seinem Haus. Als er um die Ecke bog und durchs Tor schritt, stieß er einen Laut des Entsetzens aus und brachte seinen fetten, schwabbeligen Körper zum Rennen. Für alle sichtbar stand seine Frau Janice, immer noch im Nachthemd, auf dem Fensterbrett des Wohnzimmers. Sie hatte den oberen Teil des Fensters geöffnet und versuchte durch Winken auf sich aufmerksam zu machen. Als Mr James aufs Haus zuwabbelte, stieß er auf Ben Jollie, den Platzwart, der neben seiner Schubkarre stand und mit ausdruckslosem Gesicht zu Janice hinüberstarrte.


      »Ich kümmer mich drum, Jollie«, schnaufte Mr James. Gott sei Dank hatte er daran gedacht, sie einzusperren. Als er es das letzte Mal vergessen hatte, war sie im Nachthemd auf dem Gelände herumgewandert und hatte allen erzählt, sie würde gegen ihren Willen gefangen gehalten, und hatte die Jungen ermuntert, gemeinsam mit ihr auszubrechen.


      Es sah so aus, als wollte sie aus dem Fenster klettern. Sobald sie merkte, dass ihr Mann auf sie zugeeilt kam, sprang sie vom Fensterbrett hinunter und verschwand im Innern des Hauses. Er fummelte mit dem Schlüssel im Schloss herum und stürzte durch die Tür. Dahinter erwartete sie ihn mit dem Feuerhaken in der Hand.


      »Rühr mich nicht an!«, befahl sie.


      »Janice, mein Schatz, was hast du denn?«, fragte er sanft.


      »Ich verlange meine Freiheit!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Du hältst mich schon zu lange hier gefangen. Das muss ein Ende haben. Bill, ich verlange, dass du mich die Polizei anrufen lässt und mir meine Freiheit zurückgibst.«


      Mr James seufzte. Sie hatte wieder einmal ihre Medikamente nicht genommen. Das tat sie gelegentlich, sie versteckte die Pillen unter ihrer Zunge und spuckte sie aus, wenn er nicht hinguckte. Und dann drehte sie durch.


      Er seufzte, verschloss sorgfältig die Tür hinter sich, hatte ein wachsames Auge auf den zitternden Feuerhaken in ihrer Hand und machte sich an die langwierige Aufgabe, sie mit Worten zu beruhigen.

    

  


  


  
    
      13Der Schutzraum


      
        
      


      Der Schutzraum des Heims befand sich im Hauptgebäude, im hinteren Teil des Erdgeschosses. Er war klein, hatte ein winziges, vergittertes Fenster oben unter der Decke, gut außer Reichweite, und eine dicke Tür. Der Fußboden war gefliest. Ausgestattet war der Raum mit einem Bett, einem Tisch und einem Stuhl. Ursprünglich sollten hier besonders schutzbedürftige Kinder untergebracht werden, bei denen das Risiko bestand, dass sie weglaufen und sich somit gefährden könnten. Tatsächlich wurde der Raum als Arrestzelle genutzt, in die Heiminsassen zur Strafe verbannt wurden.


      Sozialarbeiter, die nach Meadow Hill kamen, äußerten gelegentlich ihr Befremden darüber, dass der Raum eher wie eine Gefängniszelle aussah, und dann musste ihnen erklärt werden, dass die Jungen, die dort (zu ihrem eigenen Schutz) untergebracht wurden, oft so gewalttätig waren, dass sogar der Tisch und der Stuhl regelmäßig ersetzt werden mussten. So weit stimmte das. Nach einer Woche Nichtstun und ohne Kontakt zu anderen (außer man wurde, wie es bei Nick der Fall war, einmal am Tag hinausgeführt und verprügelt) durchliefen die meisten Jungen zunächst eine Phase der Raserei, bevor sie depressiv wurden. Irgendwann kam es bei fast allen dazu, dass sie sich auf die Dinge stürzten, auf die sie in irgendeiner Weise einwirken konnten– und das waren der Tisch und der Stuhl, aus denen die Jungen regelmäßig mit ausgesprochener Befriedigung Kleinholz machten.


      Zur Verteidigung von Mr James und anderen Mitarbeitern muss gesagt werden, dass die meisten von ihnen sich einfach nicht vorstellen konnten, wie verheerend solch endlos lange Tage ohne Kontakt zu anderen und ohne jegliche Tätigkeit für die menschliche Psyche sind. Sie wären höchst überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätten, wie verzweifelt die Jungen waren, die an diesem Ort verwahrt wurden, obwohl die Verantwortlichen schon dafür sorgten, dass keiner der Jungen einen Gürtel, eine Schnur oder ein Messer bei sich behielt. In Meadow Hill hatte es bereits Fälle von Selbstverstümmelung, sogar Selbstmorde gegeben, und zwar vor allem im Schutzraum. Niemand wollte, dass sich so etwas wiederholte.


      Für eine Weile empfand Nick es als Erleichterung, weggeschlossen zu sein. Ohne die ständig drohende Gewalt, die seinen Alltag im Heim bestimmte, konnte er zum ersten Mal seit Wochen in Ruhe über alles nachdenken und sogar ein wenig um seine Mutter trauern. Erst nach einigen Tagen versank er in der langen, schwarzen Nacht seiner Seele.


      Der erste Tag, an dem er auf das Gespräch mit Mr James gewartet hatte, war in jedem Fall hilfreich gewesen. Er hatte sich ziemlich bald gefangen. Vor allem war er entsetzt über das, was er Oliver angetan hatte. Er hatte völlig die Kontrolle verloren. Es war ein Moment größter Bedrängnis gewesen, ein Moment, in dem er jede Hoffnung aufgegeben und begriffen hatte, dass er reingelegt worden war. Der einzige Mann, den er für seinen Beschützer gehalten hatte, war alles andere als das. Trotzdem– das war keine Entschuldigung, und als er zu dem Gespräch mit Mr James gebracht wurde, hatte Nick keinen Zweifel daran, dass abgesehen von ihm selbst Tony Creal der Hauptschuldige war.


      Nick wusste genau, was er dem Heimleiter sagen wollte. Als er aus dessen Büro abgeführt wurde, hatte er verstanden, dass es Zeitverschwendung gewesen war. Was er in dieser Sache zu sagen hatte, würde sich niemand je anhören. Als er anschließend allein in seiner Zelle saß und Tag für Tag auf die schreckliche Prügelstrafe wartete, die der Heimleiter verhängt hatte, da überfiel ihn tiefste Verzweiflung.


      Sobald Mr James seine Frau mit ihren Pillen gefüttert, ins Bett verfrachtet und den eigenen Kopf mit Valium und Gin zugedröhnt hatte, rief er seinen Stellvertreter an und sagte ihm, was der Junge vorgebracht hatte.


      »Sie müssen vorsichtiger sein, Tony«, nuschelte er. »Das geht nicht, dass Sie so einen kleinen Scheißkerl bei sich in der Wohnung haben und niemand sonst dabei ist. Das ist ja eine regelrechte Einladung. Natürlich nutzen die so was aus.«


      »Ich denke dabei nicht an mich«, sagte Mr Creal.


      »Ich weiß, ich weiß. Das Problem ist nur… nun ja. Sie haben eben keine besonders gute Menschenkenntnis.«


      Nach dem Gespräch legte Tony Creal das Telefon ab und blieb eine Weile an seinem Schreibtisch sitzen. Im Moment war er eher verletzt als wütend. Vielleicht hatte der Heimleiter Recht. Natürlich war ihm klar, dass er die Situation herbeigeführt hatte, aber irgendwie schaffte er es immer, sich einzureden, dass alles so sein Gutes hatte. Jenny Hayes war einfach nicht die Richtige für Nick– das hatte Mrs Batts ja selbst gesagt. Und was den Pastetenmann betrifft, mit seinen Drogengeschichten und seinem Geld, der hätte den Jungen nur gefährdet. Geld und Drogen waren für jemanden wie Nick eine tödliche Kombination; den Jungen so einem Menschen zu überlassen wäre einem Missbrauch gleichgekommen. Und in einem Internat wäre der Junge wie ein Fisch an Land gewesen. Das hätte gar nichts gebracht…


      Meadow Hill war natürlich nicht perfekt; aber abgesehen von Toms und den Aufsichtsschülern und so weiter gab es auch Leute, die ein Herz hatten– wie er, Tony Creal, eben, der sich um die Jungen kümmerte, sie in Schutz nahm, ihnen Nähe bot. Der ihnen half. Egal, wie alt jemand war, etwas Besseres als eine gute, liebevolle Beziehung zu einem anderen Menschen gab es nicht, um jemanden auf den rechten Weg zurückzubringen. Und wenn die Gesellschaft Creals Auffassung von der Natur dieser Liebe nicht teilte– tja, dann irrte die Gesellschaft eben. Er hatte unzähligen Jungen geholfen. Dass er sich mit ihnen gemeingemacht hatte– man konnte sagen, sich ihnen hingegeben hatte–, mochte im engeren Sinn nicht sehr professionell sein, aber es gab überhaupt keine Beweise dafür, dass er ihnen in irgendeiner Weise geschadet hätte– jedenfalls hatte er nichts dergleichen feststellen können. Im Gegenteil, er war der festen Überzeugung, dass die Jungen, denen er am meisten gab, auch am meisten davon profitierten.


      Nun hatte er so viel für diesen Nick Dane getan. Und was war der Dank? Der Junge hatte sich gegen ihn gewandt. Creal hatte ihm geholfen, ihm Trost gespendet, sich angreifbar gemacht. Ihm vertraut. Und das wurde ihm mit Verrat vergolten.


      »Was will der?«, murmelte er vor sich hin. »Meine ganze verdammte Seele?«


      Im Laufe des Tages wuchs sein Ärger, später jedoch kam Mitleid dazu und ein gewisses Maß an Verständnis. Der Junge war durcheinander– das war nachvollziehbar. Natürlich war es nicht akzeptabel, dass er seinen Schmerz durch solche Gewalt zum Ausdruck brachte oder dass er jemanden verriet, der ihm nur helfen, ihn nur lieben wollte. Nick war älter gewesen als die meisten Jungen, als er ins Heim kam. Die Erkenntnis, dass er für immer hier bleiben musste, hatte ihn offenbar stärker erschüttert, als Creal es erwartet hatte.


      »Ich hätte es langsamer angehen sollen«, dachte er. Immerhin hatte der Junge gerade seine Mutter verloren und ihm war das Herz noch schwer. Creal hätte etwas vorsichtiger sein müssen, als er seine Nähe suchte.


      Er musste Nick Dane einen kleinen Besuch abstatten und herausfinden, was zu retten war.


      Die Schläge sollte Nick von Mr Toms bekommen. Nick hätte es besser treffen können oder auch schlechter. Wenigstens war es nicht der Schimpanse. Drei Abende, dreimal Prügel. Selbst Mr Toms zögerte am zweiten Tag, Nick noch einmal zwölf Hiebe zu verpassen, und am dritten Tag schlug er nur achtmal zu. Das Schlimmste für Nick war, dass an jedem dieser drei Tage weiter nichts geschah. Es gab nichts, woran Nick sonst hätte denken können. Als der Zeitpunkt der Schläge näher rückte, war Nick schon beinahe so weit, dass er darum bettelte.


      Mr Creal wartete mit seinem Besuch, bis die Prügelstrafe abgegolten war. Er wollte Nick zeigen, dass er immer noch sein Freund sein konnte, trotz allem. Er tat alles, um den Jungen zur Vernunft zu bringen– er warf ihm wirklich alles vor die Füße, was er zu bieten hatte. Er argumentierte, weinte und bettelte. Er öffnete sein Herz, doch das Einzige, was er auslöste, war Widerwillen.


      Er hatte bereits eine ganze Stunde bei Nick verbracht, aber Nick hatte ihm stets nur eines versichert:


      »Irgendwann komme ich hier raus«, sagte er. »Und dann gehe ich zur Polizei.«


      Mr Creal wartete noch ein paar Tage, bevor er Nick einen zweiten Besuch abstattete. Liebe hin oder her, nur ein Trottel sieht einfach zu, wie sein Leben zerstört wird. Um seine Botschaft deutlich zu machen, nahm er zwei Kollegen mit. Der eine, Mr Jameson, war Mathelehrer im Heim. Den anderen hatte Nick noch nie gesehen, aber Mr Creal erklärte Nick, bevor sie gingen, dass es sich um einen Polizisten handelte.


      Sie kamen im Dunkel der Nacht. Eine Taschenlampe leuchtete auf, und als Nick erwachte, standen drei Männer um sein Bett herum.


      »Was erzählst du nur für Märchen, Nick?«, tadelte Mr Creal lächelnd und schüttelte den Kopf. Einer der Männer beugte sich hinunter und drückte Nicks Schultern aufs Bett. Und dann bekam er seine Lektion.


      Die Details dieses nächtlichen Tuns müssen nicht erzählt werden. Es waren drei Männer bei Nick im Raum, und es handelte sich um Vergewaltigung. Nicks Martyrium währte eine Stunde. Bevor seine Besucher die Tür hinter sich schlossen, steckte Tony Creal noch einmal kurz den Kopf herein, um eine abschließende Bemerkung zu machen.


      »Bis morgen, Nick«, flüsterte er zuversichtlich.


      Danach legte Nick sich jeden Abend zum Schlafen hin, ohne zu wissen, ob es wieder eine Nacht wie jene werden würde. So wurden seine Nächte sehr lang, unvorstellbar lang. Creal und seine Freunde hatten tatsächlich die Absicht, ihn noch einmal aufzusuchen, aber sie kamen nicht dazu. An den drei folgenden Tagen hatte immer einer von ihnen etwas anderes zu tun, und am vierten Tag bekam Mr James einen Brief von Mrs Batts.


      Sie wurde von zwei Seiten unter Druck gesetzt. Zunächst hatte ihr Michael Moberley geschrieben und sie gebeten, ihn über die Entwicklung des Jungen auf dem Laufenden zu halten. Allein durch diese Bitte half er Nick. Das Auge eines Reichen ruhte auf Nick und das genügte schon, dass die Behörde Vorsicht walten ließ. Gleichzeitig hatte Jenny wieder angefangen, Mrs Batts damit zu nerven, dass sie Nick bei sich aufnehmen wollte, und die Sozialarbeiterin fühlte sich bemüßigt, ausnahmsweise direkt bei Mr James eine Ausgangserlaubnis für Nick zu beantragen, nur um zu sehen, wie das diesmal verlaufen würde.


      Natürlich konnte Mr James in Anbetracht dessen, was geschehen war, ihrem Antrag nicht entsprechen– trotzdem beunruhigte es ihn, dass sich Leute von außerhalb für das Schicksal dieses Nicholas Dane interessierten. Er wusste zwar nichts von Mr Creals mitternächtlichem Besuch, aber dennoch, zwei Wochen Arrest und dreimal zwölf Hiebe waren in der Tat eine schwere Bestrafung… und daher entschied Mr James, dass es angebracht war, Nicks Arrest vorzeitig zu beenden.


      Es heißt, Opfer von Vergewaltigungen würden ihr Leben zweiteilen– in vorher und nachher. Vergewaltigung ist etwas, das einen Menschen in einen anderen verwandelt, ein furchtloser wird furchtsam, ein gelassener nervös und ein Held zum Opfer. Wer darüber hinwegkommen will, muss die Angst verlieren– muss aufhören, ein Opfer zu sein, und wieder er oder sie selbst sein.


      Manche empfinden Schmerz als etwas Klebriges. Sie wollen ihn abwischen, doch dann bleibt er ihnen an den Händen haften. Je mehr sie reiben und schrubben, desto mehr breitet er sich aus, als hätten sie Sirup auf der Haut. Andere kommen besser zurecht. Sie lecken sich die schmerzende Stelle, die Wunde schrumpft und heilt zu einer netten, kleinen Narbe, die nur noch dann wehtut, wenn man direkt draufdrückt.


      Wie jemand auf eine Vergewaltigung reagiert, hängt von vielen Dingen ab. Unter anderem davon, wie einen die eigene Vergangenheit gewappnet hat.


      Davey O’Brian zum Beispiel war misshandelt worden, solange er denken konnte, zunächst von seiner Mutter und seinem Vater und von seinen älteren Geschwistern, dann von diversen Erziehern, Lehrern, Polizisten und anderen Menschen, die Macht über ihn hatten. In den meisten Fällen war es körperliche Gewalt. Davey war ein hart wirkender Junge, nicht unattraktiv, er bewegte sich wie ein Terrier und hatte so viel Energie, dass man eine kleine Stadt eine Woche lang damit hätte beleuchten können, wenn man eine Möglichkeit gefunden hätte, ihn zu verkabeln. Aber er sah nicht so gut aus wie Nick, und Typen wie Tony Creal ließen ihn in Ruhe. Trotzdem hätte Davey auch zu diesem Thema die eine oder andere Geschichte zu erzählen gewusst, wenn die Jungen über derartige Erfahrungen geredet hätten.


      In einem der Heime, in denen er war, kamen die Erzieher zwei- oder dreimal in der Woche in die Schlafräume und suchten sich einen Jungen für die Nacht aus. Aber Davey war eben Davey, und er hatte schnell raus, wie er sich die Männer vom Leib halten konnte. Schon als Fünfjähriger sammelte er beim Frühstück Toastbrotkrusten, die er dann am Abend durchkaute und auf sein Kissen spuckte, so dass die Männer dachten, er hätte sich übergeben, und ihn in Ruhe ließen. Oder er zog einen Nachttopf unter einem Bett hervor und kippte ihn über seinem Laken aus.


      »Den nicht, der macht ins Bett«, sagten die Männer und gingen weiter zum nächsten Jungen.


      Davey hatte allerhand abgekriegt– aber er hatte Rückhalt in seiner Familie. Neun Brüder und Schwestern und wer weiß wie viele Cousins, Tanten und Onkel. Untereinander balgten sich die zehn O’Brian-Kinder wie Hunde, aber wehe, es vergriff sich jemand von außerhalb an einem Familienmitglied! Der wurde in Stücke gerissen. Sie hatten nichts auf der Welt außer sich selbst, sie hielten zusammen und sie kämpften zusammen.


      Und Davey hatte die Straße. Alle in der näheren Umgebung kannten die O’Brians, und es war immer jemand da, der ein Auge auf die Kleinen hatte, ihnen was von seinem Marmeladenbrot abgab oder sie mit nach Hause nahm und ihnen die Wunden wusch. Das genügte natürlich längst nicht. Daher füllten sich im Laufe der Jahre die Gefängnisse mit O’Brians, die wegen Stehlen, Rauben, Saufen, Koksen, Drücken, bewaffneten Überfalls, in einem Fall sogar Mord verurteilt wurden. Aber einige kamen durch, zwei oder drei, mit Unterstützung ihrer Geschwister und ihnen zugewandter Menschen aus der Nachbarschaft.


      Oliver hingegen hatte niemanden. Sein Leiden begann, als er im Alter von drei Jahren vom Freund seiner Mutter vergewaltigt wurde. Eine Nachbarin, die sich ein bisschen Geld als Tagesmutter verdiente, entdeckte es, als Oliver aufs Klo musste und sie Blutergüsse an seinem Po sah. Vielleicht wäre es noch gut ausgegangen, wenn seine Mutter anders reagiert hätte. Doch die wollte nicht glauben, dass ihr Geliebter ein Vergewaltiger war.


      Im Lauf des nächsten Monats machte sich der Vergewaltiger den kleinen Oliver mit Lügen und Drohungen gefügig– erklärte ihm zum Beispiel, seine Mutter hasste ihn und würde ihn verlassen, falls er ihr bestimmte Geheimnisse anvertraute. Aber trotz der Einschüchterungen und Hinterhältigkeiten kam die Wahrheit schließlich heraus, weil der Kleine anfing zu bluten. Der Freund der Mutter machte sich davon, als die besorgte Mutter darauf bestand, das Kind ins Krankenhaus zu bringen, wo die Ärzte ihr bestätigten, dass das Kind häufig Analverkehr hatte erleiden müssen.


      Es wäre schön, wenn man sagen könnte, diese Entdeckung hätte Reue und Sühne nach sich gezogen, wie es in den guten alten Märchenbüchern geschieht, aber wie schon berichtet, läuft es im wirklichen Leben nicht immer so ab. Nicht nur die Kenntnis dessen, was ihrem unschuldigen Kind angetan worden war, sondern auch ihr eigener Anteil daran führten dazu, dass die Mutter den kleinen Jungen verabscheute. Sie gab sich Mühe mit ihm, aber seine Unfähigkeit, ihr zu trauen, ließ den Ärger auf ihrer Seite immer größer werden, bis sie schließlich fürchtete, nicht mehr angemessen für ihn sorgen zu können. So kam Oliver zum ersten Mal ins Heim.


      In jenen Tagen waren die Betreiber solcher Heime mehr oder weniger sich selbst überlassen, was nicht unbedingt hieß, dass alle Heime schlecht waren. Aber Oliver hatte das Pech, in einer kleinen Einrichtung in Didsbury zu landen, wo die beiden Erzieher und ein Hausmeister derselben Leidenschaft frönten wie Tony Creal. Sie ergötzten sich ausgiebig an dem hübschen kleinen Jungen. Dass er offenbar wusste, was von ihm erwartet wurde, kam ihnen nur allzu entgegen.


      »Der wird garantiert schwul«, scherzte einer von ihnen. »Also sollten wir die Zeit bis dahin gut nutzen.« Seine beiden Vergewaltiger waren absolut homophob. Jungen waren in ihren Augen etwas anderes als Männer.


      Was nun Olivers eigene Sexualität betrifft– wer weiß? Die war ihm genommen worden wie so vieles andere auch.


      Es folgten lange Jahre, in denen er mal im Heim, mal zu Hause war. Einige Heime waren gut, andere schlecht. Doch der Schaden blieb. Jedes Mal, wenn Oliver nach Hause kam, war er schwerer zu bändigen und voller Hass auf seine Mutter und seine kleine Schwester, die wenig später geboren worden war. Obwohl seine Mutter verzweifelt um seine Liebe rang, wurde er unkontrollierbar.


      Sie wusste nicht, dass er sie immer noch liebte. Jede Nacht weinte er vor Sehnsucht nach ihr, jede Minute des Tages verzehrte er sich nach ihr. Aber er konnte es ihr nicht mehr zeigen. Wenn er ihr hätte erzählen können, was in den Heimen geschah, hätte sie ihn vielleicht verstanden. Aber seine Schänder hatten ihn zum Schweigen verurteilt, denn sie hatten ihn zu dem Glauben gebracht, dass er es verdiente, dass er es wollte, dass alles seine Schuld wäre. Wenn er ihr erzählt hätte, was geschehen war, hätte er ihr damit gezeigt, was für ein dreckiges kleines Monster er war. Sobald er versuchte, die Worte herauszubringen, schwoll ihm die Kehle zu, wurde seine Zunge dick, würgten ihn Scham und Demütigung.


      Letztlich war die Liebe nicht stark genug. Die neue Familie seiner Mutter litt, und die Mutter merkte, dass sie Oliver nicht mehr gewachsen war. Die Besuche zu Hause hörten auf. Er wurde in diverse Pflegefamilien vermittelt. Er war ein hübscher Junge, so einer, den viele Mütter sich als Sohn wünschten. Aber natürlich erging es ihnen mit Oliver auch nicht besser als seiner Mutter. Mit elf wurde Oliver dann nach Meadow Hill geschickt, wo der liebe Mr Creal ihn mit offenen Armen empfing und ihm zum ersten Mal Schutz und Freundlichkeit in einem Maße bot, wie es Oliver noch nicht erlebt hatte. Als Nick kam und sich mit ihm anfreundete, war aus ihm bereits der kleine blonde Lappen geworden, den wir kennengelernt haben, der zum Überleben auf nichts anderes zurückgreifen konnte als auf die Fähigkeit, zu tun, was von ihm verlangt wurde, und auf die Überbleibsel jenes schalkhaften Humors, die Nick an seinem ersten Tag bemerkt hatte.


      Es wäre sicher dumm zu behaupten, Nick hätte Glück gehabt– nach allem, was ihm zugestoßen war; aber es bleibt festzuhalten: Wie bedrohlich seine Gegenwart, wie ungewiss seine Zukunft auch sein mochte, er konnte sich wenigstens auf eine stabile Vergangenheit stützen. Muriel war keine hervorragende Mutter gewesen, aber auch keine schlechte. Nick hatte von ihr vierzehn Jahre lang Liebe und Unterstützung erfahren, und diese vierzehn Jahre hatte er den meisten anderen Kindern voraus, die in Meadow Hill weggesperrt waren. Wenn Muriels kleiner Ausflug ins Paradies an jenem schicksalhaften Morgen nicht ins Jenseits geführt hätte, hätte Nicks Leben ganz ordentlich weitergehen können. Jedenfalls war Nick ein zäher Bursche. Ihm war Schaden zugefügt worden, und er war tief getroffen, aber es war einem gesunden Herzen geschehen.


      In den langen, einsamen Stunden in der Arrestzelle fühlte er sich oft elend und verzweifelt, so hoffnungslos und verlassen wie vielleicht nie wieder in seinem Leben. Aber gleichzeitig erinnerte er sich zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter auch an früher.


      »Lass dich nicht von den Arschlöchern unterkriegen«, hatte Muriel zu ihm gesagt, wenn er in der Schule einen schweren Stand hatte. »Sei nicht wie sie.« Das war so ein typischer Muriel-Satz. Sonst hatte Nick nie auf den Rat seiner Mutter gehört, aber jetzt, zum ersten Mal, seit er klein war, konnte er damit wirklich etwas anfangen. In den langen Stunden, die er darauf wartete, dass Mr Creal zurückkam und ihm mit seinen fröhlichen Freunden einen weiteren Besuch abstattete, ging ihm der Satz immer und immer wieder durch den Kopf.


      »Sei nicht wie sie.« Denn das Ungeheuer hat zwei Möglichkeiten, dich zu zerstören. Es kann dich fressen– oder es kann dich selbst in ein Ungeheuer verwandeln. Gewinnen wird es in jedem Fall. Als Nick sich auf Oliver gestürzt hatte, war er wie einer von denen gewesen– einer wie Creal oder Toms oder Andrews oder all die anderen. Er war selbst zum Schläger und Schänder geworden.


      Ein Halunke war er immer gewesen, unser Nick Dane, aber ein großherziger und ein treuer Halunke. Als er seinen Freund angegriffen hatte, hatte er gegen seine eigene goldene Regel verstoßen. Jeder von uns hat eine Gabe; Nick hatte die Gabe, ein guter Freund zu sein. Ohne seine Freunde, ohne die Treue zu ihnen, war Nick nichts. In seinen dunkelsten Stunden sah er nicht Tony Creals anzügliches Grinsen, nicht, wie die Arme seiner Schänder ihn niederdrückten, sondern er sah Olivers Gesicht und dazu die Sohle seines Stiefels.


      »Ich steh nicht drauf, ich steh nicht drauf«, hatte der Jüngere geschrien. Als hätte Nick das nicht schon tief in seinem Inneren gewusst. Sobald er aus dem Arrest war, wollte er nur eines: sich mit Oliver aussöhnen.
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      Am siebten Tag wurde Nick zurück zu seiner Wohngruppe gebracht, er betrat das Gebäude, setzte sich auf den Boden, an die Wand gelehnt, ganz für sich. Wenig später stellte sich Davey neben ihn.


      »Alles klar, Kumpel?«, fragte er.


      »Alles klar«, sagte Nick.


      Schweigen. Davey setzte sich neben ihn.


      »War jemand bei dir?«, fragte Davey.


      »Creal und noch zwei«, sagte Nick. Er blickte zur Seite, Davey blickte zur Seite. Mehr wurde nicht gesprochen, und so reihte sich Nick in die Reihe der Schweigenden ein. Nicht allein wegen der Gewalt, der Erniedrigung– Creal hatte auch bewirkt, dass er sich tief in seinem Innern schmutzig fühlte. Jetzt wollte er nur eines: vergessen. Und nie, nie darüber reden, nie darüber nachdenken, nur vergessen.


      »Aber weißt du was, Alter«, sagte Nick. »Wenn du noch immer die Flatter machen willst: Ich bin dabei.«


      »Klar will ich«, sagte Davey. Und das war’s. Sie würden ihre Zukunft in die eigenen Hände nehmen. Jetzt mussten sie nur noch entscheiden, wie und wann.


      »Und Oliver auch«, sagte Nick.


      Davey blickte ihn von der Seite an. »Oliver?«


      »Oliver nehmen wir mit.«


      Davey dachte nicht einen Moment nach. »Du hast ’ne Panne«, sagte er. »Der is nur dein Freund gewor’n, damit Creal an dich rankommt. So ’m Typen kannste nich traun.«


      Nick zuckte die Achseln. Er war fest davon überzeugt, dass Vertrauen mit Vertrauen erwidert wurde. So handelte er, und daran gab es nichts zu deuteln.


      Aber es würde nicht leicht werden. Oliver hatte vor langer Zeit gelernt, dass man niemandem trauen konnte. Was waren Freunde? Olivers Erfahrung nach waren es Menschen, die etwas voneinander wollten. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatten oder was anderes wollten, hörten sie auf, Freunde zu sein– so einfach war das. Nick war Olivers Freund gewesen, aber letztlich hatte Nick sich auch nicht besser verhalten als alle anderen. Eigentlich sogar schlimmer. Oliver war schon oft verprügelt worden, aber noch nie so übel wie von Nick. So was würde ihm nicht noch einmal passieren.


      Daher drehte er sich weg, als Nick ihn um Vergebung bitten wollte. Auch bei Nicks zweitem Versuch wandte sich Oliver ab. Beim dritten Mal schaute er an Nicks Gesicht vorbei und sagte: »Wenn du noch mal in meine Nähe kommst, dann sorg ich dafür, dass die das noch mal tun, was sie mit dir gemacht haben.«


      Er sah Nicks enttäuschtes Gesicht, sah ihn zur Seite blicken, aus Angst, jemand hätte zugehört und alle würden von seiner Schande erfahren. Er nickte und ging weg.


      Nick hielt sich von Oliver fern– zwei Tage lang. Nick kaute auf seinen Lippen herum, überwand seinen Stolz, fing sich und versuchte es noch einmal. Er passte Oliver im Schulkorridor ab.


      »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er. »Creal hatte versprochen, dass er mich hier rausholt, und dann hat er gesagt, ich muss bleiben. Ich war total fertig. Ich war auf ihn wütend. Es tut mir wirklich leid. Komm schon, lass gut sein. Ich bin dein Freund.«


      »Du bist nicht mein Freund«, sagte Oliver.


      »Doch. Bin ich. Und da kannst du gar nichts gegen machen.«


      Oliver schüttelte den Kopf und ging weiter. Nick beließ es dabei. Er hatte gesagt, was zu sagen war, und er war bereit, es auch noch einmal zu sagen, wenn es nötig war, aber für den Augenblick war er einfach nur froh, es herausgebracht zu haben.


      Aus Meadow Hill zu entkommen würde schwierig werden.


      Davey zufolge gab es zwei Möglichkeiten. Zum einen über den Flatterweg. Das war ein kleiner Kopfsteinpflasterpfad hinter dem Hauptgebäude, zerfurcht, knöcheltief mit Schlamm bedeckt, der die Hälfte des Jahres unter Wasser stand. Er führte eine halbe Meile durch unwegsames, morastiges Waldgelände bis nach draußen. Das war der beliebteste Fluchtweg– daher der Name. Das Betreten dieses Teils des Geländes war verboten, und nur morgens, wenn sie in Zweierreihen zur Schule marschierten, kamen sie überhaupt in die Nähe des Flatterwegs, aber selbst dann waren sie immer noch zweihundert Meter von ihm entfernt.


      Ein Junge namens Terry hatte es versucht, vor zwei Tagen erst. Als sie zum Flatterweg kamen, lief er, ohne ein Wort zu sagen, los und holte einen Vorsprung von gut zehn Metern heraus, bevor die Aufsichtsschüler seine Flucht bemerkten. Ein riesiges Geheul hob an– der Jagdruf– und die Jäger rannten hinter ihm her. Terry war ein guter Läufer, aber nicht gut genug. Er hatte gehofft, seine Verfolger hinten im Dickicht abschütteln zu können, aber genau dort erwischten sie ihn, was wirklich Pech war, denn jetzt gab es niemanden mehr, der ihnen hätte Einhalt gebieten können. Als die Jäger Terry zurückbrachten, war er übel zugerichtet– die Nase blutig, ein blaues Auge, die Rippen geprellt und er hinkte.


      In Meadow Hill mochte man keine Ausbrecher. Ausbrecher machten sich schlecht im Bericht.


      Die zweite Möglichkeit: nächtlicher Ausbruch aus den Schlafräumen. Zwar wurde nachts die Tür zur Treppe nach unten abgeschlossen und aus dem Fenster springen konnte man vom ersten Stock aus nicht, doch am Ende des Flurs gab es ein Fenster, das zum Dach von Toms’ Wohnung führte. Wenn man durch dieses Fenster stieg, konnte man aufs Dach, von dort auf den Rasen springen und losrennen.


      Der Vorteil war, dass einen die Dunkelheit verbarg. Der Nachteil war, dass das Fenster, ein großes, hohes Fenster, vor Jahren fest zugeschraubt worden war. Man musste die Scheibe einschlagen und dann auf Mr Toms’ Dach springen. War das geschafft, hätte man nicht nur Mr und Mrs Toms aus ihrem wohlverdienten Schlaf geweckt, sondern auch das halbe Heim wäre sofort aus dem Bett und hinter einem her.


      Und alles im Schlafanzug. Toms sorgte dafür, dass Kleidung und Schuhe der Jungen über Nacht weggeschlossen waren.


      »Na und?«, sagte Davey. »Müssen wir uns eben draußen was klauen, nich?«


      Der Ausbruch in der Nacht war erfolgversprechender, meinte Davey. Das versuchten allerdings nur wenige, denn wer scheiterte, hatte deutlich härtere Konsequenzen zu tragen. Ein Fenster einzuschlagen galt als Vandalismus. Mr James hasste Vandalismus fast so sehr wie Schlägereien. Wenn die Bullen eingeschaltet wurden, konnte man sogar wegen Sachbeschädigung einfahren. Das war das eine; aber wenn Toms einen in die Finger bekam, dann war alles zu spät. Dann floss buchstäblich wochenlang Blut.


      Deswegen war der Flatterweg beliebter.


      »Aber ich glaub, dassn Fehler«, sagte Davey. »Flatterweg is zu riskant, die Aufpasser rennen immer schneller. Durchs Fenster is der einzige Weg, Alter. Kannste mir glauben.«


      Sie klatschten ab. Ausbruch in der Nacht.
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      Um halb zehn wurde das Licht gelöscht. Sie wollten wach bleiben, bis die anderen eingeschlafen und alle Erzieher im Bett waren– man konnte sie hören, solange sie im Haus herumliefen, und von Daveys und Nicks Schlafraum aus konnte man sehen, wann das Licht in Mr Toms’ Wohnung ausging. Danach wollten sie noch eine Stunde oder so warten, bis wirklich alles still war. Sie würden erst aufstehen, wenn sie eine ganze Weile lang überhaupt nichts mehr gehört hatten.


      »Sobald wir aus dem Gebäude raus sind, ist es gut«, sagte Nick. Ihre Hauptfeinde waren die knarrenden Dielen und die quietschenden Türen. Es ging das Gerücht, dass Mr Toms den Hausmeister anwies, die Türen nie zu ölen, damit jede Bewegung bemerkt wurde. Das Einschlagen des Fensters würde natürlich alle wecken, das würde meilenweit zu hören sein. Sie müssten die Scherben rausgeschlagen haben und durch das gezackte Loch geschlüpft sein, noch bevor die Aufsichtsschüler aus ihren Betten und die wenigen Meter durch den Flur bis zu ihnen gerannt waren– das war nicht leicht.


      Sie entschieden sich für Freitagnacht. Da am nächsten Tag das Wochenende anfing, hätten weniger Erzieher Dienst und draußen auf den Straßen würde mehr los sein– da wären ihre Chancen größer, meinten sie.


      Abends zur Schlafenszeit das Übliche. Einige Spritzer lauwarmes Wasser zum Waschen und Zähneputzen, Anstaltspyjamas an. In die Schlafräume, ins Bett, Licht aus. Die Jungen scharrten und knurrten wie Hunde, wenn sie sich niederlegten. Einige wimmerten und weinten, weil sie an die Menschen draußen dachten, die sie lieb hatten und die– mit etwas Glück– diese Liebe auch erwiderten.


      »Hör auf zu heulen«, rief jemand. Es dauerte nicht lange, bis der Schlaf kam, die Jungen waren erschöpft. Die Atemzüge wurden ruhig und tief. Nick lag mit weit offenen Augen und starrte an die Decke. Von überall im Gebäude hörte er Schritte auf blanken Dielen, hörte er Türen klappen und Schlüssel drehen. Die Erzieher verzogen sich in ihre eigenen Häuser und Wohnungen. Dann das lange Warten.


      Nick tat alles, um wach zu bleiben, aber es war schwer. Er sang im Kopf Lieder, versuchte sich an seine Mum und an seine Freunde draußen zu erinnern. Er war so müde. Die zwei Stunden Sport am Tag, das wenige Essen, der ständige Stress, die Prügel zu vermeiden, machten einen fertig. Und unter der Decke war es so warm…


      Er wagte nicht, sich zu rühren oder sich im Bett herumzuwälzen. Andrews befand sich im selben Raum. Alle wussten, dass er wie ein Stein schlief, trotzdem wollte Nick jedes Geräusch vermeiden.


      Langsam verstrichen die Stunden. Ein paarmal nickte er tatsächlich ein, schreckte aber immer wieder durch einen Traum hoch. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange mochte er geschlafen haben? Nach wie vor drang ein heller Schein durch das Fenster am Ende des Gebäudes. Bei Toms brannte noch Licht. Also konnte Nick nur kurz weggedöst sein.


      »Manno!«, stöhnte er vor sich hin. Das hieß, es war erst elf oder höchstens zwölf. Er hatte das Gefühl, schon ewig so dazuliegen.


      Die Sekunden, Minuten, Stunden zogen sich in die Länge. Nicht zu oft umdrehen, damit niemand etwas merkt, darauf warten, dass der Mond vor dem Fenster auftaucht und hinter dem Haus verschwindet. Es wurde dunkler. Dann kam Wind auf– Nick hörte ihn in den Bäumen rauschen–, und als der Mond ganz weg war, wurde die Nacht noch dunkler. Es fing an zu regnen. Erst pochte der Regen an die Fenster, dann prasselte er. Der Wind wurde kräftiger, und schon bald rüttelte er in den Bäumen, schlug an die Fensterrahmen und auf das Dach über ihm. Nick kuschelte sich in seine Kissen. Was für eine Nacht! Nicht mehr lange, und er würde in seinem dünnen Schlafanzug dort draußen sein.


      Doch Wind und Regen würden ihnen die Aufsichtsschüler vom Hals halten. Die würden bei so einem Wetter nicht besonders scharf drauf sein, Davey und ihm hinterherzujagen.


      Endlich ging bei Toms das Licht aus. Wieder schienen ganze Wochen zu vergehen. Jemand stand auf und schloss das Fenster– es regnete rein– und Nick musste weiter warten.


      Erneut zogen sich die Minuten in die Länge. Noch eine Stunde, vielleicht länger. Schon ewig währte die Stille.


      Es war so weit.


      Nick setzte sich auf und blickte sich um. Keiner rührte sich. Er stellte den Fuß auf die kühlen Dielenbretter. Wie anders war alles in der Nacht– so ruhig, so still. Aber nicht sicher. Hier war es nirgends sicher. Er konnte bis aufs Blut verprügelt werden, nur weil er sein Bett verließ.


      Er stand auf. Lautlos wie eine Katze schlich er über den Fußboden bis zu Daveys Bett. Er blickte hinab. Davey lag flach auf dem Rücken und schnarchte leise. Doch dann schlug er die Augen auf und zwinkerte.


      Nick machte eine Bewegung mit dem Kopf. Beide Jungen tippelten auf Zehenspitzen aus dem Schlafraum in den Flur.


      Es ging los.


      Im Korridor war es so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnten, und sie wagten nicht, das Licht einzuschalten. Sie tasteten sich vor bis zu dem blassen Rechteck, dem Fenster am Ende der Treppe, und blickten hinaus. Sie sahen nur den Regen, den der Wind gegen die dreckige Fensterscheibe drückte.


      Nick holte tief Luft. Bis dahin hatte alles ganz leise vor sich gehen müssen. Nun mussten sie die Scheibe einschlagen. Er wandte sich zu dem Feuerlöscher um, der ein paar Meter entfernt an der Wand hing.


      Das tat er schon seit Jahren. Und es passierte immer mal wieder, dass ein Neuer damit rumspritzte. Die alten Hasen machten so etwas nie. Sie wussten, dass sich solche Spielchen einfach nicht auszahlten, denn hinterher gab es immer gewaltig Prügel. Die Erzieher hätten das Gerät gerne abgeschafft, aber der örtliche Feuerschutzbeauftragte nahm es sehr genau mit den Brandschutzbestimmungen, also blieb der Feuerlöscher dort hängen. Im Laufe der Jahre war er schon ein halbes Dutzend Mal durch das Fenster geflogen, und niemand konnte verhindern, dass es wieder geschah.


      »Fertig?«


      »Los!«


      Mit einem Grunzen riss Nick den Feuerlöscher vom Haken und ging damit zum Fenster. Er stemmte das Ding hoch über seinen Kopf– es wog eine Tonne–, hielt kurz inne, dann schleuderte er es durch die Scheibe.


      Der Lärm erschütterte die schlafende Nacht, als würde Satan höchstpersönlich aus der Hölle auffahren. Der schwere Metallzylinder flog in einem Hagel aus Glasscherben abwärts und polterte auf das Flachdach. Toms, der direkt darunter schlief, fuhr mit einem Ruck hoch und knurrte die Decke an. Davey jubelte lauthals. Hinter ihnen dröhnten die Rufe und Schreie aus dem Schlaf gerissener Jungen.


      Im Rahmen des Fensters steckten lauter spitze Glassplitter. Davey hatte sich seinen Bademantel um den Arm gewickelt und schlug die gröbsten Stücke raus.


      »Los, mach!«, schrie er Nick zu. Es waren erst Sekunden vergangen, aber hinter ihnen polterten schon Schritte auf den Dielen. Nick sprang aufs Fensterbrett und stieg über die Glasdolche hinweg, die noch im Rahmen steckten. Als er in die Hocke ging, erwischte ihn ein Splitter, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Davey folgte ihm, für einen Augenblick verharrten beide auf dem Fensterbrett. Unter ihnen war es stockdunkel– sie konnten nicht mal das Dach unter sich sehen.


      »Da sind sie!«, rief jemand.


      »Los!«, stieß Nick heraus. Die beiden Jungen drehten sich um und ließen sich vom Fensterbrett hinunter, blieben eine Sekunde an den Händen hängen, bevor sie sich nacheinander fallen ließen und wie reife Früchte auf dem splitterübersäten Dach landeten. Das Glas schnitt ihnen in die Füße, aber es war nicht allzu schlimm. Sie huschten zum Rand des Daches, wo sie wieder einen Moment zögerten. Noch ein Sprung. Sie hatten keine Ahnung, ob sie auf weicher Erde, Rosensträuchern, anderen Pflanzen, Steinen oder Stöcken landen würden. Über ihnen ging Licht an. Nick blickte sich um und sah nur ein paar Meter entfernt Leute am Fenster auftauchen, aber für irgendwelche Überlegungen war keine Zeit. Wieder griffen sie nach unten, ließen sich hängen und dann fallen– zum Glück auf nasses Gras.


      Sobald sie den Boden berührt hatten, preschten sie los wie Hunde. Der prasselnde Regen hatte sich in ein Nieseln verwandelt. Sie blickten sich um und sahen, dass ein Verfolger schon mit einem Bein aus dem Fenster war, dann aber zögerte. Draußen war es nass und im Rahmen steckten noch lauter rasiermesserscharfe Splitter. Es war Julian, einer der Aufsichtsschüler. Er wollte nicht nass werden, er wollte sich nicht schneiden, denn er konnte etwas sehen, das Nick noch nicht bemerkt hatte– den Streifen hellroten Blutes auf der Rückseite seiner Schlafanzughose.


      Nick rutschte auf dem nassen Gras aus, es tat höllenmäßig weh, aber schon war er wieder auf den Beinen und rannte so schnell er konnte der verblassenden Gestalt Daveys hinterher, auf die Bäume zu, wo sie außer Sichtweite wären, humpelte gehetzt zwischen den Büschen hindurch, rutschte und schlitterte auf dem nassen Gras, stürzte, stand wieder auf, fiel erneut. In den Augen hatte er Schlamm und Wasser, er konnte überhaupt nichts sehen und hatte keinen Schimmer, wo er war.


      Plötzlich kam Davey rückwärts aufs Gras geflogen. Er war im Dunkeln gegen den Zaun gerannt und abgeprallt. Nick sprang am Zaun hoch und krallte sich fest. Davey landete krachend neben ihm, hängte sich in den Zaun, und beide zogen sich hoch. Oben verharrten sie und blickten sich um. Sie hielten die Luft an, damit sie etwas hören konnten.


      Um sie herum war alles ruhig. Das Schlagen ihrer Herzen war von nächtlicher Stille umfangen. Doch vom Haus her drang lautes Klopfen. Das waren die Aufsichtsschüler Julian und Andrews und andere, die von innen an die Türen donnerten. Sie wagten nicht, den Jungen durch das offene Fenster und über das mit Glasscherben übersäte Dach zu folgen, und wollten, dass Toms ihnen aufschloss und sie ungefährdet hinauskonnten. So gerieten die verschlossenen Türen Davey und Nick wenigstens einmal zum Vorteil.


      Wind kam auf, es fing wieder kräftiger zu regnen an. Sie waren ganz allein im Schutz aller verzweifelten Ausreißer– schauderhaftem Wetter.


      Beide ließen sich auf der anderen Seite des Zaunes fallen, nun schon in Sicherheit, und rannten los. Nach ein paar Metern hörten sie Straßenverkehr. Sie waren zurück in der Welt– einer kalten, dunklen, nassen, verregneten Welt. Die einzige Frage war– wohin?


      »Keinen Schimmer, Alter«, sagte Davey.


      Ein paar Minuten später versteckten sie sich hinter einem Busch und blickten auf eine Straße. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei. Auf der anderen Straßenseite standen Häuser, in allen war es dunkel, nur einige Außenlampen beleuchteten den Regen. Beide Jungen hatten von den Scherben auf Toms’ Dach Wunden an den Füßen, und Nick hatte eine hässliche Schnittwunde am Hintern. Sie blutete immer noch und fing langsam an, übel wehzutun, obwohl es so kalt war.


      Sie froren, waren nass bis auf die Haut, und außer ihren dünnen Schlafanzügen hatten sie nichts, was sie vor dem Wind und dem eisigen Regen hätte schützen können.


      Wohin?


      Beide stammten aus Nord-Manchester, aber sie befanden sich im Süden der Stadt. Sie hatten gehofft, sie könnten sich außer Sichtweite des Heims schleichen und sich dann durch kleine Straßen und Parks so weit vorarbeiten, bis sie sich auskannten und den Weg nach Hause fanden. Sie wollten ins Zentrum. Bei Dunkelheit. Im Schlafanzug…


      Bei der Planung ihrer Flucht hatten sie das für eine gute Idee gehalten.


      »So können wir nich draußen bleiben, so nich«, sagte Davey. »Wir holn uns den Tod.«


      Sie musterten sich gegenseitig und fingen an zu kichern. Wie oft hatten sie diesen Satz schon gehört? Immer war der blödsinnig gewesen, aber jetzt passte er einmal. Ihre Körpertemperatur sank. Die Kälte kroch ihnen in die Knochen. Schon bewegten sie sich langsamer, wie alte Männer oder wie Insekten, deren Ende nah ist. Sie hatten keine Regenkleidung, nichts Warmes, nichts Trockenes.


      Konnte man mitten in Manchester den Kältetod sterben? Im Sommer?


      »Guck mal, die ganzen Häuser«, stöhnte Davey. »Innen isses bestimmt schön warm…«


      »Und draußen isses eiskalt.« Nicks Zähne ratterten wie eine kleine Schnarrtrommel. Wenn sie nicht bald ins Warme kämen, würden sie sterben wie im Regen ausgesetzte junge Katzen.


      Flüsternd überlegten sie. Manchester im Juli unterschied sich nicht sehr von einem Schneesturm in den Bergen. Ihre Füße bluteten. Nicks Hintern blutete– er fühlte nichts mehr, aber das lag nur an der Kälte. Sie hatten keinen Schutz, keinen Unterschlupf und sie froren immer mehr. Nicht mal eine Stunde waren sie in Freiheit und schon völlig verzweifelt.


      Der Regen, der für eine Weile nachgelassen hatte, nahm wieder Schwung auf. Der Wind pfiff. Beide Jungen liefen regelrecht blau an.


      »Wir müssen irgendwo einbrechen«, sagte Nick. »Klamotten klauen oder so. Irgendwas.«


      Aber wo? Zwar schliefen die Bewohner der Häuser, aber die Jungen wussten, wie schnell sie aufwachen konnten.


      Sie verwarfen den Gedanken und rannten weiter, nur um etwas zu tun. Dann entdeckten sie schließlich eine Kirche. Das war perfekt– zumindest hätten sie dort ein Dach über dem Kopf. Sie liefen über die Straße, durch das große Holztor, einen Pfad entlang bis zum hohen Bogen des Portals. Es war verschlossen. Sie rüttelten an der Klinke und rannten um die Kirche herum, suchten nach einem anderen Eingang, aber das Gebäude war gut gesichert gegen jeden, der Schutz suchte. Nur im Torbogen waren sie vor Wind und Regen geschützt.


      »Danke, lieber Gott«, knurrte Davey. Er lehnte sich an die Wand, schlang die Arme um sich und schüttelte den Kopf wie ein Hund, um auf diese Weise etwas Wärme in seinen Körper zu bekommen. Er deutete mit dem Kopf auf die Wiese mit den Gräbern. »Die da unten haben’s schön warm, nich?«, sagte er.


      »Bestimmt. Na ja, wenn wir nicht bald was Warmes finden, dann werden wir rausfinden, ob’s stimmt. Komm.« Nick stieß sich von der Wand ab, aber Davey hielt ihn zurück.


      »Warte noch, ich brauch ’ne Pause«, stöhnte er. »Hier sind wir wenigstens windgeschützt.«


      »Das bringt nichts. Wir müssen uns aufwärmen.« Nick rubbelte über seinen Handrücken, der taub war vor Kälte.


      Langsam wurde ihm mulmig.


      Sie verließen den regennassen Friedhof und gelangten wieder zur Hauptstraße, wo um diese Zeit, bei diesem Wetter wenig Verkehr war. Es gab eine Reihe Läden– eine Frittenbude, einen Friseur, einen Zeitungsladen, einen Supermarkt. In eins der Geschäfte wollten sie einbrechen. Sie versteckten sich im Schatten der Kirchhofmauer, begutachteten die Fensterfronten und überlegten, wo sie am besten reinkämen.


      »Und wo wir was zu futtern finden, wenn wir erst mal drin sind«, sagte Davey.


      Als Erstes erwogen sie den Imbiss. Ihnen war so kalt, dass ihre Hirne nicht richtig funktionierten, und sie brauchten eine Weile, bis ihnen klar wurde, dass sie dort jetzt, mitten in der Nacht, weder Fisch noch Fritten vorfinden würden.


      »Außer du stehst auf rohen Fisch und rohe Kartoffeln«, sagte Nick.


      Sie waren hin- und hergerissen zwischen dem Supermarkt und dem Zeitungsladen, da fuhr ein Taxi vor. Die Innenbeleuchtung ging an. Auf dem Rücksitz saß ein Paar. Sie zahlten, sprangen hinaus in den Regen, nahmen zwei Koffer aus dem Kofferraum und rannten zu einer Tür zwischen den Geschäften. Einen Augenblick später ging in einer Wohnung über der Ladenzeile Licht an. Der Taxifahrer blieb einfach in seinem Auto sitzen, starrte in den Regen und rührte sich nicht.


      Die Jungen steckten in der Falle. Sobald sie die Schatten der Friedhofsmauer verließen, würde er sie entdecken.


      »Was soll das? Warum haut der nich ab?«, wollte Davey wissen. Solange er dort blieb, konnten sie nichts machen. Sie drückten sich an die Mauer und warteten, dass das Taxi losfuhr. Der Regen prasselte immer stärker herunter, peitschte in Strömen über die Straße.


      Der Fahrer hatte eine späte Tour vom Flughafen in die Stadt gemacht und wusste nun nicht, was er tun sollte. Um diese Zeit war nicht mehr viel los. Es war zwei Uhr morgens, und auch wenn Freitagnacht war– bei dem Regen würden nicht viele draußen rumlaufen und ein Taxi suchen. Er überlegte, ob er nach Hause fahren sollte. Er saß da und überprüfte seine Einnahmen. Nicht viel. Er seufzte. Entweder musste er zurück zum Flughafen und sich hinter all den Fahrern anstellen, die auf dieselbe Idee gekommen waren, oder er könnte die Schicht einfach abhaken und nach Hause ins Bett gehen.


      Er klopfte aufs Lenkrad und starrte hinaus in den Regen. Seine Frau würde enttäuscht sein, wenn er mit so wenig Geld ankäme. War er ja selbst. Er stellte das Radio an und lehnte sich zurück. Vielleicht hörte es bald auf zu regnen. Er würde erst mal warten, bis das Gröbste vorbei war, und dann weitersehen.


      Auf der anderen Straßenseite hockten Nick und Davey unter einem Ligusterbusch auf toten Blättern und überlegten, was sie tun sollten.


      »Wir könnten ihn fragen, ob er uns zu meiner Mutter bringt«, sagte Davey. »Und die bezahlt dann, wenn wir da sind. Die kann doch nich Nein sagen, oder?«


      »Er wird Nein sagen.«


      »Fragen können wir.«


      »Der wird uns anzeigen, dann wissen die, wo wir sind.«


      »Die wissen sowieso, dass wir irgendwo hier sind. Wenn er Nein sagt, machen wir die Flocke.«


      Nick blickte hinüber zu dem Taxi. Es war keine gute Idee, das wusste er. Aber was blieb ihnen denn anderes übrig? Der Taxifahrer machte nicht den Eindruck, als müsste er dringend irgendwohin. Wenn sie jetzt losrannten, würde er sie sowieso entdecken. Im Taxi schien es schön warm zu sein– das Licht war hell und freundlich. Der Fahrer saß einfach da. Es war unglaublich verlockend.


      Nick war so durchgefroren, dass er nicht einmal mehr mit den Zähnen klapperte. Irgendwas mussten sie tun.


      »Na gut, dann los«, sagte er.


      Davey stand auf und ging als Erster über die Straße.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte der Taxifahrer eine Bewegung, wandte den Kopf und schrie vor Schreck auf. Eine fahle Gestalt schwebte im strömenden Regen über die Straße– sie schwebte im wahrsten Sinne des Wortes, die Füße ein paar Zoll über dem Boden. Und– o Gott– sie kam direkt vom Kirchhof! Ein Geist? Ein Engel des Herrn? Was war das? Und aus den Büschen erhob sich eine zweite Gestalt. Beide strebten direkt auf ihn zu.


      O heilige Maria, Muttergottes. Oh. Gott.


      Er bekreuzigte sich– was er seit fünfzehn Jahren nicht getan hatte, seit er aus der Schule war– und drehte den Zündschlüssel. Er wollte gerade losfahren, als ihm klar wurde, dass es keine Erscheinungen waren, sondern zwei Jungen in Schlafanzügen. Ach, du Scheiße! Das war mindestens genauso schlimm. Jungen in Schlafanzügen, die mitten im strömenden Regen über die Straße schwebten? Misstrauisch blickte er hinunter auf ihre Füße. Der Regen prasselte so heftig auf die Straße, dass die Tropfen abprallten und kleine Fontänen bildeten. Im schwachen Lampenschein sahen die beiden Jungen mit ihren hellen, triefenden Gesichtern und Haaren, in ihren hellen, durchnässten Sachen wirklich aus wie zwei Geister.


      Plötzlich lachte er auf.


      »Das gibt’s doch nicht!«


      Die Jungen waren nasser als jeder andere Mensch im Schlafanzug, den er je gesehen hatte. Tropfnass. Blau vor Kälte, wie Leichen. Einer der beiden, der Kleinere, kam zum Auto, beugte sich runter und blickte voller Hoffnung ins Wageninnere. Er sah aus wie eine abgesoffene Ratte. Nein, korrigierte sich der Fahrer, keine Ratte. Ein Schwein. Ein hässliches kleines Tier.


      Er ließ die Fensterscheibe runter.


      Einen Augenblick später schoben sich die beiden Jungen auf die Rückbank. Der Fahrer hatte ein paar Zeitschriften untergelegt, damit die Sitze trocken und sauber blieben– er hatte das Blut an Nicks Hintern bemerkt, mal abgesehen von den Holzstückchen, den Blättern, der Erde und dem übrigen Dreck an den Füßen und Schlafanzughosen. Die ganze Welt da draußen bestand aus Schlamm, und diese beiden hatten jede Menge davon an sich kleben.


      »Ich wollte sowieso zurück, also von mir aus. Ihr seid abgehauen, das ist ja wohl klar. Kein Ding– mein Bruder war auch in so ’nem Laden, der wär auch abgehauen, bloß hatte der ’n verkrüppelten Fuß, der war lahm, also, der konnte gar nich abhauen. Seine Kumpels aber, die schon, jedenfalls ’n paar. Sind aber alle wieder eingefangen worden.«


      »D-d-danke«, stotterte Nick. Der Fahrer hatte die Heizung aufgedreht, und die pustete ihnen Wellen warmer Luft zu. Langsam tauten die Jungen auf und fingen sofort wieder an zu zittern.


      Der Fahrer lachte über Nicks klappernde Zähne. »Hab gedacht, ihr zwei seid solche Scheißengel, die mir sagen wollen, ich soll mein Leben ändern. Mann, bin ich froh! Aber echt ma, ihr wärt wirklich bald Geister gewesen, wenn ihr mich nicht gefunden hättet, nich? Wer haut denn in so ’ner Nacht ab! Hier– passt mir auf, dass die Sitze sauber bleiben, ja? Meine Kunden zahlen nich für’n dreck’jen Arsch. Also– deine Mum soll die Tour bezahlen, was? Tja, warum nich. Aber freuen wird die sich nich gerade. Ihr müsst schon ein paar Nummern sein, sonst wärt ihr ja gar nich da drinne gelandet, was? Aber trotzdem, deine Mum wird euch reinlassen. Familie, nich? Also gut– wohin soll’s gehen? Huch– was’n das?«


      Auf der anderen Straßenseite hielt ein Auto. Jemand stieg aus, schlug den Kragen zum Schutz vor dem Regen hoch und rannte durch die Pfützen auf das Taxi zu. Nick und Dave starrten angespannt durch die Scheiben, aber im Dunkeln, durch die nassen Scheiben und den Regen konnten sie nicht erkennen, wer es war.


      Der Mensch klopfte ans Fenster. Der Fahrer kurbelte die Scheibe runter und ein braunes Gesicht mit einem gekämmten roten Bart guckte in den Wagen.


      Den beiden Jungen rutschte das Herz in die Hose.


      »Sieh mal einer an. Auf frischer Tat ertappt«, sagte der Mann. Er schaute den Taxifahrer an. »Ich fürchte, Sie haben da ein paar Ausreißer in Ihrem Wagen.«


      »Na so was!«, sagte der Fahrer. Er drehte sich zu Nick und Davey um, verzog das Gesicht und zuckte die Achseln.


      Der Mann im Regen war Alex Jones, der Leiter der örtlichen Pfadfindergruppe. Einmal pro Woche betreute er eine Gruppe in Meadow Hill. Nick und Davey durften nicht teilnehmen– ihre Führung war nicht gut genug. Mr Jones hätte die beiden nicht erkannt, aber er kannte ihre Schlafanzüge.


      Dümmer hätte es nicht kommen können für Nick und Davey. Jones hatte seinen Vater in Sheffield besucht; am Snake Pass war mieses Wetter gewesen, ein umgekippter Lastwagen hatte ihn stundenlang aufgehalten. Er war nur eine Meile oder so von zu Hause entfernt, als er die beiden Jungen in Schlafanzügen ins Taxi steigen sah.


      Alex war ein anständiger Mann. Er wusste, dass in Meadow Hill vieles nicht in Ordnung war, allerdings nicht, wie viel. Wenn er es geahnt hätte, hätte er den Jungen eher geholfen, statt sie einzukassieren. So aber hatte er nur eine Option– sie sofort zurück ins Heim zu bringen.


      Die ertappten Jungen blickten ihn an, als wäre er eine wilde Bestie, aber sie machten keinen Versuch zu entkommen. Sie waren völlig durchgefroren– als er einem von beiden an die Schulter fasste, fühlte es sich beängstigend kalt an. Sie konnten sich eine Lungenentzündung holen. Und noch dazu bluteten beide. Sie sahen aus wie Ausreißer aus der Psychiatrischen Klinik Broadmoor und nicht wie zwei Jungs, die aus einem Kinderheim abgehauen waren.


      »Wie seht ihr denn aus!« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Wagen, der auf der anderen Straßenseite stand. »Kommt, Jungs, ich bring euch zurück. Diese Nacht eignet sich wirklich nicht besonders gut zum Abhauen, oder?« Er lächelte ihnen so freundlich zu, wie er es vermochte, machte die Tür auf und wartete darauf, dass sie ausstiegen.


      Als er die Jungen im Heim ablieferte, taten sie ihm noch mehr leid. Bei ihrer Flucht hatten sie eine Scheibe eingeschlagen, und außerdem schien Mr Toms nicht besonders glücklich darüber zu sein, wegen der beiden Ausreißer ein zweites Mal aus dem Schlaf gerissen zu werden. Zweifellos würden die Jungen die Prügel ihres Lebens kassieren. Nun, die mochten sie verdient haben, trotzdem war es hart, mit anzusehen, wie sie tropfnass, zitternd, blau gefroren, blutend da standen und auf Gedeih und Verderb Mr Toms ausgeliefert waren, der, wie Alex genau wusste, so viel Mitgefühl hatte wie eine Schere.


      »Lassen Sie Nachsicht walten«, sagte er. »So wie die aussehen, haben sie schon allerhand durchgemacht. Sie brauchen vor allem ein heißes Bad, sonst holen sie sich den Tod.«


      »O ja, die kriegen ihr Bad, auf alle Fälle«, erwiderte Mr Toms. Er hatte die Jungen scheinbar fürsorglich am Nacken gepackt und blickte Mr Jones nach, der in sein Auto stieg und davonfuhr. Dann drückte Toms zu, bis die Jungen winselten.


      »Ihr kleinen Dreckskerle«, murmelte er, schob sie herum und führte sie zum Haus. »Dafür werdet ihr büßen.«


      »Das haben wir uns schon gedacht«, sagte Nick und wurde mit einem Schlag aufs Ohr zu Boden gestoßen.


      Mr Toms war ein Mann mit begrenztem Verstand und beschränktem Vorstellungsvermögen– genauer gesagt, er war eigentlich in allem beschränkt, außer wenn es um Gewalt ging, da war er zu allem fähig. Von alleine wäre er nie auf eine so schlaue Idee gekommen, auf die Mr Jones ihn gebracht hatte. Selbst ausführen wollte er sie zu dieser nächtlichen Stunde allerdings nicht– nur ein paar Meter entfernt wartete ein warmes Bett mit einer warmen Frau auf ihn. Er gab Andrews und Julian die entsprechenden Anweisungen. Er vertraute darauf, dass sie alles genau in seinem Sinne tun würden, denn schließlich würden sie selbst auch die halbe Nacht auf ihre Betten verzichten müssen. Zudem hatten die beiden Aufsichtsschüler sowieso noch einiges zu erwarten, weil sie die beiden Jungen hatten entkommen lassen. Und auch das würden Davey und Nick zu spüren bekommen, keine Frage.


      Mr Toms führte aus, was Mr Jones vorgeschlagen hatte– er steckte die beiden Jungen in die Wanne. Er beaufsichtigte die Sache so lange, wie das Wasser lief, die beiden sich auszogen und hineinstiegen. Als er zurück ins Bett kroch, war er sehr zufrieden mit sich. Komisch war das! Und richtig schlau! So komisch, so schlau, dass er ein richtig wohliges Gefühl bekam, als er sich an seine große, weiche, warme Frau kuschelte und sich leise in den Schlaf kicherte.


      Es wäre untertrieben zu behaupten, dass Nick und Davey froren. Die Kälte war ihnen durch die Haut, in die Muskeln und in die Leber, in den Magen, ins Herz und in die Knochen gedrungen. Als Mr Toms das Badewasser einließ, staunten beide und waren so überwältigt vor Dankbarkeit, dass sie sich kläglich bei ihm bedankten. Erst als Andrews verboten wurde, den Heißwasserhahn aufzudrehen, dämmerte ihnen, was Mr Toms vorhatte.


      »Den nicht!«, befahl Toms. Nick und Davey bekamen ihr Bad, das schon– aber ein eiskaltes.


      Mr Toms wartete, bis die beiden im Wasser waren.


      »Dann viel Spaß, Jungs«, sagte er, als das Wasser die Jungen wie die kalte Hand des Todes umschloss. Beide fingen sofort an, heftig zu zittern. Toms ging zu Bett, Andrews und Julian saßen auf dem Wannenrand und schauten zu, wie die Körper der Jungen erst rot anliefen, dann blau, dann blassblau und schließlich weiß wurden.


      »Das sieht aus wie ein Sonnenaufgang in der Arktis«, sagte Julian. Einmal versuchte Davey aus der Wanne zu steigen, mit langsamen, platschenden Bewegungen, wie ein sterbender Fisch, ohne jede Kraft, aber sie drückten ihm einfach den Kopf unter Wasser, bis er aufgab. Fünfzehn Minuten sollten sie die beiden in der Wanne lassen, und als die Zeit um war, mussten sie ihnen beim Aufstehen helfen.


      Sobald die beiden aus dem Wasser waren, machten sich die Aufsichtsschüler einen Spaß daraus, ihnen nasse Handtücher auf die nackte Haut zu klatschen. Nick und Davey drehten und wanden sich, doch sie waren vor Kälte ganz steif und hatten bald überall rote Striemen. Zum Glück war ihre Haut so kalt, dass sie nicht sehr viel spürten. Schlafanzüge bekamen sie nicht, ihnen wurden nur Handtücher zugeworfen, aber bevor sie sich richtig abgetrocknet hatten, mussten sie ins Bett. Nackt und halb nass rollten sie sich unter den dünnen Decken zusammen.


      Dort lagen sie ewig, die Decken eng um den Körper geschlungen, und mühten sich, warm zu werden. Ganz, ganz langsam kroch die Wärme zurück in das eisige Fleisch und die gefrorenen Knochen. Und langsam verebbte auch das heftige Zittern, das sie erschütterte.


      Nick spürte, dass er niesen musste. Das war ja zu erwarten gewesen. Er nieste dreimal wie eine Katze und schlief ein.


      Als er aufwachte, war es noch dunkel und ihm war noch immer kalt. Erschrocken blickte er sich um– was war los?


      Es war Andrews, der ihn in die Rippen stieß.


      »Hoch mit dir«, brummte er.


      »Was?«


      »Aufstehen.«


      Auf der anderen Seite des Schlafraums zerrte Julian Davey aus dem Bett.


      »Was willst du?«


      »Dich. Steh auf, los, dalli.«


      Unglücklich kroch Nick aus dem Bett, steif und erschöpft. Die Aufsichtsschüler trieben sie den Korridor entlang zum Bad, wo die Wannen noch voll Wasser standen. Davey blickte Julian entsetzt an.


      Julian zwinkerte. »Offenbar seid ihr immer noch nicht richtig sauber. Ist das nicht komisch?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


      »Rein mit euch«, sagte Andrews müde. »Und morgen schlag ich euch die Fresse ein«, fügte er hinzu, als könnte er es eigentlich gleich tun, hätte aber keine Lust.


      So ging alles noch mal von vorne los. Diesmal, so direkt aus dem Bett, fühlte sich das Wasser noch kälter an. Nick hielt beim Hineinsteigen inne, er konnte sich einfach nicht überwinden. Da schubste ihn Andrews und tauchte ihn unter, Nick schnappte nach Luft und schluckte Wasser. Andrews hielt ihn eine gute Weile unter Wasser, bevor er ihn wieder atmen ließ. Nick planschte schwerfällig, bis ihn die Kälte übermannte und er ganz still liegen blieb.


      Andrews zog ein Päckchen Karten aus der Tasche. Die beiden Aufsichtsschüler setzten sich auf den Boden und pokerten um Streichhölzer.


      Nach fünf Minuten fing Davey an zu weinen und wimmerte leise vor sich hin. Es war so grausam, so erniedrigend, so kalt. Beide Jungen konnten der Kälte nichts mehr entgegensetzen, sie hatten keinen Widerstand mehr, keine Kraft, keine Wärme. Kaum hatte es Davey gepackt, erwischte es auch Nick und er fing ebenfalls an zu schluchzen. Da lagen die beiden, Seite an Seite in zwei gleichen Badewannen, und weinten wie Babys.


      »Ach, fangt bloß nich mit so was an«, stöhnte Andrews. Julian und er verdrehten die Augen und wandten sich wieder ihren Karten zu.


      »Den Scheiß könnt ihr euch schenken, es sind noch zehn Minuten«, sagte Julian ärgerlich.


      Aber die Jungen waren am Ende und konnten nicht aufhören. Toms hatte genau die richtige Foltermethode gefunden. Sie froren, sie waren erschöpft, hatten nicht geschafft, was sie sich vorgenommen hatten. Sie hatten das Gefühl, sie würden nie wieder warm werden.


      Andrews und Julian spielten Karten. Nick und Davey lagen im Wasser und weinten, bis sie so durchgefroren waren, dass ihre Tränen trockneten und ihre Augen in den Höhlen herumrollten.


      Dieses Mal wurden sie auf dem Weg ins Bett eher gestützt als geschoben. Wieder ließ man sie einschlafen, und wieder wurden sie geweckt und zurück ins eisige Wasser gestoßen– frisch eingelassenes, denn das Wasser aus der Leitung war kälter als das abgestandene. Dieses Mal mussten sie hinterher zum Schlafraum gezerrt werden und wurden noch nass ins Bett gestoßen, weil sie keine Kraft mehr hatten, sich abzutrocknen. Gnädigerweise durften sie liegen bleiben, bis am nächsten Morgen zum Wecken gepfiffen wurde.


      Trotz des trockenen, stoßweisen Hustens, den beide Jungen über Nacht bekommen hatten, wurden sie in die Schule geschickt, und sie schnieften und niesten sich durch den Tag. Aber weder ihre Erkältung noch ihre verletzten Füße, nicht mal die hässliche Schramme auf Nicks Hintern rettete sie vor der offiziellen Bestrafung, die sie am Abend ereilte– die Stockhiebe.


      Toms legte mehr Eifer an den Tag als sonst, und zwar wegen des zerbrochenen Fensters und der zusätzlichen Arbeit, ganz abgesehen davon, dass er zweimal mitten in der Nacht aus dem Bett geholt worden war, nur weil diese beiden Scherzkekse einen Spaziergang machen wollten. Jeder bekam zwölf Hiebe. Nach den ersten drei Schlägen weinten und heulten alle beide. Wie üblich wurde die Strafe in dem Raum hinter dem Saal vollzogen, so dass alle mithören konnten.


      Als sie zurück in den Saal kamen, machte niemand eine Bemerkung über ihre Schreie. Wie immer mussten sie ihre Hinterteile zeigen, damit entschieden werden konnte, ob sie Feldwebel oder Oberfeldwebel waren. Als Nick seins zeigte, verstummten alle.


      »Geh damit mal lieber zur Krankenschwester«, hörte Nick jemanden sagen. Dann fiel er in Ohnmacht.

    

  


  


  
    
      16Im Krankenzimmer


      
        
      


      Es war eine Katastrophe, aber trotzdem kam etwas Gutes dabei heraus. Über Nacht wanderte die Erkältung der Jungen vom Hals in die Brust, und beide hatten am Morgen nach den Stockhieben sehr hohes Fieber. Trotzdem jagte Toms sie zur Schule, aber die Lehrer spielten nicht mit und schickten Nick und Davey mit einer schriftlichen Anweisung zurück. Das hatte zur Folge, dass ein Arzt gerufen wurde, der beiden Antibiotika verschrieb und sie für ein paar Tage ins Krankenzimmer einwies, wo sie von der legendären Schwester Turner betreut wurden.


      Das Krankenzimmer war allerdings kein richtiges Krankenzimmer, sondern nur ein Raum mit ein paar Betten für kranke Jungen. Und Schwester Turner war keine Krankenschwester, sondern die Frau eines der Hausväter. Alles in allem also ein ziemlicher Witz, aber die Frau war sehr freundlich und kümmerte sich voller Eifer um die Jungen, die zu ihr geschickt wurden. Die Turners waren die besten Hauseltern in Meadow Hill, und wenn Nick statt bei Toms bei den Turners gelandet wäre, hätte sein Leben wohl einen ganz anderen Verlauf genommen.


      Es war großartig. Die Turners hatten einen Fernseher aufgestellt, und die Jungen konnten gucken, was sie wollten. Zudem schleppte Schwester Turner den ganzen Tag lang Tabletts voller Leckereien heran. Allein das war in Meadow Hill wie der Himmel auf Erden.


      Schwester Turner war eine merkwürdig aussehende Frau. Ihr Lächeln war breit und schwabbelig, sie hatte knallblaue Augen und viel zu viel Make-up im Gesicht. Ihre Haare waren an den Seiten so aufgebauscht, dass sie irgendwie an einen zahnlosen Elefanten erinnerte, wenn sie sich zu den Jungen runterbeugte und wieder ein Tablett mit Klietschkuchen, Milchreis oder Eiskrem brachte. Sie ging auf die vierzig zu, hatte aber immer noch eine zauberhafte Figur, so dass die Jungen vorgaben, nach ihr zu lechzen, gleichzeitig aber so taten, als fürchteten sie, die Frau könnte sich wirklich an sie ranmachen. Schwester Turner trug kurze Röcke und Blusen, die nicht besonders tief ausgeschnitten waren, aber dennoch einen kleinen Einblick erlaubten, sobald sie sich mit ihrem Tablett zu den Betten runterbeugte.


      Es waren wunderbare Tage. Besonders schön war die Vorstellung, wie wütend Toms sein würde, wenn er erfuhr, dass ihre Missetaten ihnen diese erholsamen Tage im Bett verschafft hatten. Eisessen, heimliche Blicke in Schwester Turners Ausschnitt, Fernsehen ohne Ende, Brettspiele– es war die reine Wonne. Davey meinte, dafür hätten sich die kalten Bäder und die Prügel gelohnt.


      »Du hast dir noch nie den Hintern aufgeschlitzt«, hielt Nick ihm entgegen und rutschte im Bett unruhig hin und her, woraufhin Davey vor Lachen brüllte. Aus irgendeinem Grund fand er Nicks Arschwunde, wie er die Verletzung nannte, lustig.


      Der einzige Nachteil war, dass sie nicht aufstehen und keinen Besuch bekommen durften. Denn als das Fieber sank und sie wieder zu Kräften kamen, wurden sie zappelig. Und mit jedem Mal, das Schwester Turner sie außerhalb der Betten erwischte, rückte der Tag ihrer Entlassung ein wenig näher.


      Einmal bekamen sie aber doch Besuch. Die Tür ging auf und zu Nicks Erstaunen und Entsetzen kam Mr Creal herein. Er sah aus wie immer: schwarzer Anzug, Pullover mit V-Ausschnitt, grau-blondes Haar und das strahlende Lächeln mit den Fältchen um die Augen– ganz der Lieblingsonkel.


      »Jungs!«, rief er, als er sie sah. »Na? Ihr lasst’s euch wohl so richtig gut gehen, was?« Er klang, als hätte er gerade eine Schüssel besonders leckeren Sahnepudding serviert bekommen. »Gemütlich eingebuddelt wie zwei kleine Kröten im Erdloch«, fügte er hinzu. Er benahm sich, als wäre er nach wie vor Nicks bester Freund. Er hatte ihnen etwas mitgebracht– Cola, Schokolade und zwei Flaschen Bier, die er Nick unter die Decke schob, während er sich auf die Bettkante setzte.


      »Lasst das nicht Schwester Turner sehen«, sagte er augenzwinkernd. »Und trinkt nicht alles auf einmal. Ich kenn euch Jungs doch.«


      Nick rückte so weit von ihm ab wie möglich. Er fürchtete, dass Creal ihn befummeln würde oder, schlimmer noch, eine Andeutung über das machte, was im Arrest geschehen war. Die Ereignisse jener Nacht hatten Mr Creal eine seltsame und schreckliche Macht über Nick verliehen. Nick hatte das Gefühl, allein die Erwähnung dessen, was da geschehen war, würde ihn voll und ganz zu Grunde richten, und er hatte panische Angst, dass Creal plötzlich darüber reden würde.


      Nick hatte inzwischen gelernt, die Gedanken an diese Nacht wegzuschieben, aber seine Gefühle konnte er nicht bremsen. Die Erinnerung überfiel ihn immer, wenn er sich hilflos fühlte oder müde war oder im Traum, und dann wachte er jedes Mal schreiend auf. Seit sie im Krankenzimmer waren, hatte er Davey damit schon mehr als einmal geweckt. Allein die Nähe seines Vergewaltigers ließ Nick zittern. Seine Hände bebten wie Espenlaub.


      Er hasste Creal, wie er noch nie in seinem Leben jemanden gehasst hatte. Das Schlimmste war, dass er sich dabei so ohnmächtig fühlte.


      Was wollte Creal bloß? Sie hatten Schlafanzüge an und lagen im Bett. Eigentlich einladend. Aber Mr Creal rührte Nick nicht an. Er würde nie versuchen, sich ein paar Annehmlichkeiten zu verschaffen, solange zwei Jungen im Raum waren. Er legte Nick die Hand auf die Stirn, um zu fühlen, ob er Fieber hatte, und lächelte aufmunternd.


      »Ich habe gehört, dass dieser Mistkerl von Toms sich wieder mal von seiner brutalsten Seite gezeigt hat«, sagte er. »Wenn ich irgendwas für euch tun kann…« Er schüttelte den Kopf. »Diese Leute, die machen einfach ihre eigenen Gesetze.«


      Dann ertrank er fast in Selbstmitleid, was Nick nur widerwärtig fand. Mit traurigen Hundeaugen klagte Creal, was für gute Freunde er und die Jungs doch sein könnten, wenn er nur nicht immer im Dienst sein müsste, dass er genug habe von seiner Rolle im Heim und wie sehr ihn doch seine Stellung behindere.


      »Du denkst bestimmt, ich bin beliebt«, sagte er zu Nick, »aber ich bin sehr oft sehr, sehr einsam. Wenn es nicht solche Jungen wie dich gäbe…«


      Eine erstaunliche Vorstellung, die er da ablieferte. Wie konnte er nach dem, was er getan hatte, so rumjammern?


      Drohungen gab es auch. »Versucht ja nicht noch mal abzuhauen, Jungs«, sagte er. »Ihr wisst doch, was passieren kann, besonders du, Nick. Oder?« Und er lächelte und bleckte die Zähne und forderte Nick heraus, Ja oder Nein zu sagen. Dass Nick keine Antwort herausbrachte, schien ihm zu gefallen.


      Und es gab Versprechungen. »Gebt euch nur Mühe und versucht, hier klarzukommen. Ich kann euch helfen. Ich kann euch das Leben viel leichter machen.« Und er tätschelte vertraulich Nicks Bein .


      Als er endlich weg war, zitterte Nick vor Zorn, Angst und Scham. Wenn er nicht hier rauskäme, würde er früher oder später wieder mit Creal zu tun bekommen, so viel war klar.


      Er musste fliehen. Er hatte keine Wahl.


      Die Nachtnummer konnten sie nicht noch einmal durchziehen. Nach jedem Ausbruchsversuch wurde das Fenster umgehend mit zentimeterdicken Brettern vernagelt, und so schnell würden die nicht durch Glas ersetzt werden– jedenfalls nicht vor der nächsten Brandschutzprüfung, wenn der Mann von der Feuerwehr das sicherlich verlangen würde. Ihnen blieb also nur der Flatterweg, und da waren bislang wenige Jungen erfolgreich gewesen. Eigentlich ging das nur mit Bestechung. Sie brauchten irgendetwas, womit sie die Aufsichtsschüler schmieren konnten.


      »Zigaretten«, sagte Nick. Es war bekannt, dass nahezu alle Aufsichtsschüler käuflich waren. So lief das in Meadow Hill. Zigaretten, Bier, Schokolade und Pornohefte. Wer Zugang zu solchen Dingen hatte, konnte dafür alles bekommen.


      »Ich krieg ja nich mal genug Kippen für mich selber organisiert. Schon gar nich für andre«, erklärte Davey.


      »Dann müssen wir uns einfach was überlegen, wie wir an welche rankommen, oder?«, sagte Nick.


      Sie zermarterten sich das Hirn, doch es fiel ihnen nichts ein. Wer Ausgang hatte, konnte Zigaretten reinschmuggeln, aber dass sie Ausgang bekamen, war nicht abzusehen– sie hatten alle ihre gesammelten Punkte verloren und auch alle, die sie in den nächsten tausend Jahren je bekommen hätten. Sie hätten das Bier von Creal nehmen können, das hatten sie aber schon ausgetrunken, bevor sie auf die Idee kamen. Nick versuchte Schwester Turner zu überzeugen, dass ihnen ein paar Zigaretten guttun würden, aber sie wies ihn empört ab.


      »Zigaretten? Bei einer Halsentzündung? Im Krankenzimmer? Hier gibt’s Eis und sonst gar nichts, Jungs.«


      Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen. Es war ein Jammer, dass sie sich mit Oliver zerstritten hatten. Er hatte immer jede Menge Kippen.


      »Creal raucht doch, nich?«, meinte Davey. »Dann gehste eben einfach wieder hin und besorgst uns welche.«


      Nick guckte ihn nur an. Davey ließ das Thema fallen.


      Sie saßen da und kramten in ihren Köpfen. Die größte Chance, an Zigaretten zu kommen, hatten sie hier auf der Krankenstation. Dilys, die Pförtnerin, rauchte. Genau wie Creal, dessen Wohnung im selben Gebäude war. Wenn sie es schaffen würden, aus ihrem Zimmer zu kommen, nur für eine Stunde, dann konnten sie bestimmt irgendwo Zigaretten stehlen.


      Doch sie hatten Pech, ihre Zeit war abgelaufen. Am nächsten Morgen kam Schwester Turner mit Andrews, der ihnen mitteilte, es gehe ihnen besser. Sie sollten ihre Sachen zusammenpacken. Am selben Nachmittag noch mussten sie wieder zur Schule.

    

  


  


  
    
      17Der Neue


      
        
      


      Es sah aus, als müssten Nick und Davey einfach die Augen offen halten und darauf hoffen, dass sie entweder irgendwie an Zigaretten kommen oder sich in Richtung Zaun schleichen konnten, wenn gerade niemand guckte. Das konnte sich ewig hinziehen.


      Aber wie immer hatte Nick eine Idee. Oliver.


      Davey war nicht sehr angetan.


      »Warum soll’n der uns helfen?«, wollte er wissen.


      »Weil er mitkommt.«


      »Sagt wer? Und wieso soll der die Flatter machen?«


      »Aus demselben Grund wie du und ich.«


      Davey schüttelte ungeduldig den Kopf. »Für Oliver läuft alles gut. Er muss nich inne Schule. Er muss nich so ’ne fiesen Spiele mitmachen, alle lassen ihn in Ruhe. Er kriegt jede Menge Süßkram und alles, was er will, und dafür brauch er bloß dem lieben Tony Creal den Arsch hinhalten. Und der Oliver hat den lieben Tony doch gerne im Arsch, da steht der doch drauf. Also, wo issn da das Problem?«


      »Wer sagt denn, dass er’s gerne macht? Und wer sagt, dass er’s überhaupt noch macht? Haste nich gemerkt? Der is schon lange nich mehr auf der Liste«, sagte Nick.


      »Guckste immer noch drauf?«


      »Ich will eben wissen, was läuft.«


      Davey zuckte die Achseln. »Dem Oliver würd ich nich ma mein’ Hamster seine Erdnüsse anvertraun. Und in so ’ne Sache reinziehn würd ich den schon gar nich.«


      Nick hatte Recht. Oliver mochte nicht, was ihm angetan wurde, er mochte nicht, was er tun musste, und Mr Creal mochte er auch nicht– aber er war froh, einen Beschützer zu haben. Er war froh, dass er Tüten mit Schokolade und Zigaretten und Pornos bekam, wann immer er wollte, dass er nicht zu hungern brauchte und dass er Abende in einer warmen Wohnung fern von den anderen Jungen vor dem Fernseher verbringen konnte. Er fühlte sich als jemand Besonderes, und Tony Creal wusste genau, was er tun musste, um ihm dieses Gefühl zu vermitteln. Es war keine Liebe, es war Prostitution, kam aber der Liebe, die Oliver sich erhoffte, am nächsten. Also machte er mit.


      Seine Zeit mit Tony Creal hatte lange gewährt, aber sie neigte sich dem Ende zu.


      Zum einen kam Oliver in den Stimmbruch. Mr Creal mochte eigentlich Jungen jeden Alters, aber Oliver mochte er vor allem, weil er hübsch und jung war und wie ein Mädchen aussah. Seine raues Krächzen störte diese Illusion. Mr Creal hatte angefangen, sich für andere Jungen zu interessieren– zum Beispiel für Nick. Das beunruhigte Oliver und das war der Grund für die nervösen Blicke, die Nick während der Abende in Creals Wohnung bemerkt hatte. Zum anderen aber hatte sich ein paar Wochen zuvor, als Oliver im Krankenzimmer gelegen hatte, eine neue Möglichkeit aufgetan.


      Mr Creal hatte Oliver regelmäßig besucht und ihm immer was Schönes mitgebracht.


      »Wir haben einen neuen Jungen im Heim«, sagte Creal an einem regnerischen Dienstagnachmittag zu Oliver. »Ich kann mir vorstellen, dass du ihn magst, Oliver. Ich glaube, ihr beide habt vieles gemeinsam.«


      Schon bald bekam Oliver den neuen Jungen zu sehen– vom Krankenzimmer aus beobachtete er mehrfach, wie Creal und der neue Junge vor dem Fenster vorbeigingen und Creals Hand auf der Schulter des Jungen lag. Er war schmächtig, blond und blass, genau wie Oliver, aber etwa ein Jahr jünger. Oliver erkannte ihn sofort– nicht, dass er ihm in irgendeiner Weise schon einmal begegnet wäre, aber er wusste einfach, was für ein Typ das war. Genau wie Creal sah Oliver, dass dieser Junge wie er selbst war. Er hätte nicht sagen können, woher er das wusste, aber er wusste es.


      Mr Creal hatte ein neues Spielzeug gefunden.


      Oliver erfuhr auch bald den Namen des Neuen. Eines Tages schlich er sich aus dem Krankenzimmer und warf einen Blick auf die Besucherliste, und da stand der neue Name– Jeremy Style. In den wenigen Tagen, die Oliver zu dem Zeitpunkt im Krankenzimmer gelegen hatte, war Jeremys Name schon zweimal auf der Liste erschienen.


      Eine Überraschung war es nicht, trotzdem tat es weh. Wehtun ist eigentlich ein zu schwacher Ausdruck. Oliver war am Boden zerstört, was ihn verwirrte und gleichzeitig anwiderte. Sein Verstand wusste genau, dass Creal ihn bloß benutzt hatte, aber sein Herz wollte das einfach nicht glauben. In Ermangelung echter Zuneigung reagierte Oliver auf das, was er stattdessen erfuhr, wie schäbig es auch sein mochte.


      Die Wochen vergingen. Oliver hatte das Krankenzimmer verlassen. Nick und Davey wurden dorthin verlegt. Der Name des neuen Jungen erschien regelmäßig auf der Liste, während Olivers Besuche bei Creal immer seltener wurden. Aber noch wurde er nicht ganz fallengelassen. Creal brauchte einen zweiten Jungen in der Wohnung, damit sein Neuer sich wohlfühlte, aber auch als Ersatz, falls Jeremy sich zörgerlich verhielt. Oliver war ein guter Ersatz, aber er war nicht mehr so gesellig wie damals, als Mr Creal Nick umgarnen wollte. Oliver war eifersüchtig, und das zeigte er auch. Jeremy erfasste die Lage instinktiv und erklärte Mr Creal schon bald, dass er Oliver nicht mochte, und so wurde Oliver seltener eingeladen. In der nächsten Zeit war Oliver nur ein Mal pro Woche in Creals Wohnung, obwohl es sonst zwei oder drei Abende gewesen waren.


      Jedes Mal, wenn Jeremys Name auf der Liste auftauchte, sein eigener aber nicht, hatte Oliver das Gefühl, jemand würde einen stumpfen, rostigen Nagel durch ihn hindurchstechen. Er hatte gedacht, er wäre inzwischen so oft abgewiesen worden, dass er sich daran gewöhnt haben müsste, aber das war nicht der Fall. Jedes Mal schmerzte es ihn stärker. Er wusste nicht, was ihn mehr faszinierte– die Tatsache, dass es ihm so wehtat, oder die Tatsache, dass ihn dieser Schmerz jedes Mal von neuem in Erstaunen versetzte.


      Gleichzeitig wurde es in der Schule immer schlimmer. Die Jungen begriffen sehr schnell, dass Oliver nicht mehr der Liebling des stellvertretenden Heimleiters war, und kreisten ihn ein wie ein Rudel Wölfe. Es fing an mit Schimpfworten, ging schnell zu Schlägen und Tritten über, für Oliver ein bekannter Ablauf. Wenn niemand auf ihn aufpasste, folgten Bangen und Schmerzen. Das kannte er alles.


      Selbst in besten Zeiten war Olivers Leben ziemlich hart gewesen, aber jetzt sah es aus, als würde er alles verlieren, was er hatte. Einen Freund suchte er nicht, aber ihm war klar, dass er einen neuen Beschützer brauchte. Nick traute er nicht, aber Vertrauen war ihm sowieso schon lange nicht mehr wichtig. Die Kombination von Missbrauch und Zuneigung war ihm sehr geläufig. Da er ohne Zuneigung nicht leben konnte, musste er den Missbrauch in Kauf nehmen– so war das Leben. Er hatte anfangs gedacht, Nick würde aus diesem Muster herausfallen. Da hatte er sich wohl geirrt– na und? Dann war Nick eben auch nicht besser als alle anderen. Jetzt, da er Nick wieder brauchte, tastete er sich vorsichtig an ihn heran.


      Davey hatte schon Recht damit, Oliver nicht zu trauen. Jungen wie Oliver lebten von Vergünstigungen und Gefälligkeiten, und an einem Ort wie Meadow Hill würde es immer Leute geben, die bessere Vergünstigungen oder mehr Gefälligkeiten gewähren konnten als Davey oder Nick.


      »Wenn irgendwer dem mehr bietet, isser weg. Der hat sich bloß an dich rangehängt, weil er sonst kein’ hat, wo ihm sein’ Arsch pudert.«


      »Ich bin ihm was schuldig«, sagte Nick wild entschlossen.


      »Du schuldest ihm gar nix, Alter. Damit musste er doch rechnen.«


      »Aber nicht bei mir. Ich bin ihm was schuldig. O. k.?«


      Davey hob die Hände.


      »Alter, das würde ich bei dir genauso machen. Immer.«


      Davey nickte. Er wusste, dass das stimmte. Nick ließ einfach niemanden im Stich.


      Wenn also die anderen Jungen Oliver belästigten und Nick in der Nähe war, ging er dazwischen, auch wenn er sich damit nicht beliebt machte. Davey hielt sich raus– er war der Meinung, sie hätten wegen Oliver schon genug Ärger gehabt. Doch schließlich geschah das Unvermeidliche. Nick war gezwungen, sich wegen Oliver mit mehreren Jungen zu prügeln. Und da blieb Davey keine Wahl.


      »Hey! Das is’ mein Kumpel!«, brüllte Davey, und schon war er mittendrin, kämpfte Rücken an Rücken mit Nick gegen die, die über Oliver hergefallen waren.


      Sie bezogen eine mächtige Abreibung, alle drei, wurden zu Boden gestoßen und getreten. Davey war außer sich vor Zorn.


      »Was soll’n der Scheiß?«, fragte er Nick. »Wenn wir erwischt worden wärn! Guck mal! Ich blute«, rief er und wischte sich mit der Hand über die Nase.


      »Tut mir leid, Alter. Geht’s?«, fragte Nick Oliver und half ihm auf die Beine.


      »Danke«, sagte Oliver, der eigenartigerweise kaum eine Schramme abbekommen hatte.


      »Klasse!«, brummte Davey. »Na, jetzt haste, was de wolltest, nich?«, knurrte er Nick zu und stapfte davon. Er hatte Recht. Von dem Moment an war Oliver wieder mit ihnen zusammen. Das war für ihn am sichersten.


      Davey war zwar sauer, ergriff aber trotzdem die Gelegenheit beim Schopf. Schon bald überlegte er, was Oliver für ihn tun könnte– zum Beispiel Zigaretten besorgen.


      »Was is mit Pillen? Kannste uns welche besorgn?«, wollte Davey wissen.


      »Kann sein«, sagte Oliver zögerlich. »Kommt drauf an, ob ich auf der Liste bin.«


      Davey verzog angewidert das Gesicht, sagte aber nichts mehr. In der nächsten Woche war Oliver nicht auf der Liste, und da er nicht an die gewünschten Dinge herankam, glaubte er, Nick würde ihn nun deswegen fallenlassen. Dass das nicht geschah, erstaunte und verwirrte Oliver.


      Nick hatte sich durchgesetzt, aber in einem musste er Davey beipflichten: Man konnte Oliver nicht trauen, und daher erzählte Nick dem Jüngeren nicht, dass sie immer noch abhauen wollten, sobald sie wüssten, wie.


      Tony Creal aber hatte das Kapitel Oliver noch nicht abgeschlossen. Drei Wochen waren vergangen, seit Nick und Davey aus dem Krankenzimmer entlassen worden waren. Es war Dienstagnachmittag. Die Liste für den Wohnungsbesuch hing aus, und wieder fehlte Olivers Name. Doch nach dem Essen, kurz vor der Sportstunde, schickte Mr Creal nach Oliver. Der war überrascht und machte sich gleich wieder Hoffnung– was ihn selbst verwunderte. Aber er konnte einfach nicht anders. Vielleicht hatte Mr Creal begriffen, wie viel ihm Oliver tatsächlich bedeutete, vielleicht hatte er gemerkt, wie sehr er ihm fehlte. In dem Moment hätte Oliver ihm alles vergeben.


      Es ließ sich gut an. Mr Creal empfing Oliver voller Freude in seinem Büro. Er stand auf und kam zur Begrüßung um seinen Schreibtisch herum, legte dem Jungen seinen Arm um die Schulter, zog ihn an sich und zupfte ihm am Ohr.


      »Wo warst du nur die ganze Zeit?«, fragte er, als hätte er überhaupt nichts damit zu tun. »Die blauen Flecken und Schrammen heilen gut«, fuhr er fort und umfing Olivers Gesicht mit seinen Fingern. »Das wird schon wieder, keine Bange.« Oliver blickte ihn an, Creals Miene verriet nichts. »Du siehst aus wie eine kleine Porzellanfigur!«, scherzte Mr Creal. »Mal abgesehen von den Sprüngen, die dieser böse Junge deinem hübschen Gesicht verpasst hat. Ich weiß, ich weiß, ich habe dich vernachlässigt, Oliver…« Er legte den Kopf zur Seite, als wollte er Oliver freundlich für seine Zweifel tadeln. Unwillkürlich machte Olivers Herz einen Satz. »Du musst dich noch ein bisschen erholen, weißt du«, fügte Creal hinzu und tastete zart über die letzte Schramme in Olivers Gesicht. »Wir kriegen dich schon wieder auf die Beine, du wirst sehen.«


      Oliver durfte sich setzen, dann bekam er Kakao und Schokoladenkekse, und Creal erklärte ihm, was er von ihm wollte.


      »Ich möchte, dass du morgen mit zur Webb-Hill-Schule kommst, zum Fußballspiel«, sagte er und zwinkerte ihm zu. Olivers Hoffnungen zerstoben.


      Meadow Hill hatte immer wieder Punktspiele gegen andere Schulen und Heime der Umgebung. Wer gut Fußball spielen, laufen oder Kricket spielen konnte und vertrauenswürdig war, kam in die Mannschaft. Das war eine Vergünstigung– ein Tag außerhalb des Heims, ein Spiel, ein Blick auf normales Leben. Oliver interessierte sich nicht für Sport, überhaupt nicht. Er wusste daher genau, was von ihm erwartet wurde, als Mr Creal ihm mitteilte, er würde ihn mitnehmen.


      Er geriet in Panik. »Mir geht’s nicht so gut, Sir«, sagte er. »Mir tun die Rippen weh.«


      Mr Creal zuckte die Achseln. »Ach, das wird schon. Komm, Oliver, sei kein Spielverderber– das ist doch was Besonderes. Die anderen Jungen würden sonst was dafür geben.«


      Mr Creal lud gern gelegentlich Gäste zu sich ein. Da er faktisch über eine unbegrenzte Zahl von Jungen verfügte, war er bei bestimmten Männern sehr beliebt. Einige von ihnen arbeiteten selbst mit Kindern– man könnte sagen, sie hatten da ein besonderes Interesse– und so kam es, dass sich an bestimmten Schulen an ausgesuchten Sport- und Wettkampftagen eine Gruppe gleichgesinnter Männer traf. Ab und zu brachte der eine oder andere einen Jungen mit. Während draußen auf dem Platz Fußball gespielt wurde, trafen sich Mr Creal und seine Freunde in einer Wohnung und amüsierten sich. Es konnten zwei, drei, sogar vier Männer sein. Dabei verfuhren sie nicht so grob wie bei Nick in jener Nacht– Vergewaltigung war eine Strafe–, trotzdem war es schlimm, erniedrigend und schrecklich.


      »Ich möchte nicht mit, Sir. Sie wissen doch, dass ich es nur mit Ihnen mag«, bettelte Oliver. Das war eine Lüge. Oliver mochte es überhaupt nicht. Er mochte nicht diesen Mann, sondern dessen vorgebliche Zuneigung.


      »Unfug, das ist doch was Schönes«, wiederholte Mr Creal.


      »Aber Sie haben doch selber gesagt, ich muss mich noch erholen…«


      »Jetzt ist aber gut«, brummte Mr Creal. »Komm schon, Oliver. Ich habe so viel für dich getan– mehr, als du dir vorstellen kannst.« Er nickte, um seine Worte zu bekräftigen, als gäbe es irgendwo ein riesiges verstecktes Sammelbecken von Gefälligkeiten, die er Oliver erwiesen hatte, ohne dass der davon wusste. »Also, ich hole dich morgen nach der Schule ab, um vier.« Er zog eine seiner Papiertüten aus der Schublade und schüttelte sie einladend. Dann drückte er dem Jungen die Tüte in die Hand und entließ ihn. Und schon stand Oliver draußen auf dem Flur.


      Tony Creal hatte sich vor geraumer Zeit eingeredet, dass die Jungen, die er missbrauchte, es genossen. Bestimmte Kollegen und er führten lange Gespräche darüber– wie sich die Gesellschaft gegen sie verschworen habe, wie ungerecht es sei, dass Kindern sexuelles Vergnügen mit einem liebevollen Erwachsenen verwehrt würde. In aufgeklärteren Zeiten hätte man für Männer wie sie Verständnis gehabt, vielleicht hätte man sogar zu schätzen gewusst, dass sie Kindern bereits ein Vergnügen bereiteten, das ihnen die Gesellschaft momentan noch verweigern wollte.


      Natürlich hatte das mit der Wahrheit nichts zu tun. Die betroffenen Jungen machten nicht aus Liebe mit, sondern weil sie auf Liebe hofften. Creal wusste längst nicht mehr, worin der Unterschied zwischen Liebe und Macht bestand. Er hätte Oliver seine Verachtung kaum deutlicher zeigen können, als ihn seinen Freunden zur Verfügung zu stellen.


      Am darauffolgenden Nachmittag ging Oliver zu Nick.


      »Ich möchte mit euch abhauen«, sagte er.


      »Was?«, fragte Nick. Er hatte mit Oliver noch gar nicht darüber gesprochen.


      Oliver machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand. »Ich weiß, dass ihr abhauen wollt– alle wissen das. Ich will mit.«


      Hinter ihm stöhnte Davey. Er wusste schon, was kommen würde. »Verdammte Scheiße«, murrte er.


      Nick packte Oliver an der Schulter. »Willkommen an Bord«, sagte er und grinste vor Freude.


      Sobald Davey mit Nick allein war, knöpfte er ihn sich vor.


      »Der kommt nich mit.«


      »Ich bin ihm was schuldig«, sagte Nick stur.


      »Klasse, und was hab ich davon?«


      Nick zuckte die Achseln. »Wir brauchen Kippen.«


      »Ach! Super Idee! Genau. Blöd von mir. Ich geh einfach über die Straße und kauf ein paar Schachteln, nich? Schwachsinn. Außerdem gibt’s auf der Welt gar nich so viele Kippen, wie man braucht, damit Andrews und die anderen Oliver laufenlassen. Das glaubt doch niemand, dass der schneller is als die. Bei dem brauchste bloß in die Hände klatschen und der fällt um.« Davey senkte die Stimme. »Außerdem. Denk doch ma nach. Wieso hat’n der so schnell seine Meinung geändert?«


      Nick zog die Schultern hoch. Keiner von beiden wusste, was Oliver während des Sportfestes am Tag zuvor hatte aushalten müssen.


      »Der verpfeift uns«, sagte Davey. Nick sah mutlos zur Seite. »Wie kommste darauf?«, fragte er.


      »Na, der will sich wieder bei Creal einschleimen.«


      »Er ist ’n Kumpel«, sagte Nick. »Wie soll er uns vertrauen, wenn wir ihm nicht vertrauen?«


      »Jetzt hör doch mal auf«, sagte Davey. »Ich mein, erst red’ der zehn Tage lang nich mit uns und dann isser auf einmal dein bester Freund? Hör doch auf. Und wenn der uns verpfeift, was dann? Wo kommste dann hin? Zurück in die Zelle!«


      Nick zuckte zusammen und überlegte. »Ich behalte ihn im Auge«, sagte er.


      »Der Typ, ey, der guckt doch bloß, dass er mit’m Arsch an die Wand kommt«, sagte Davey.


      Mehr sagte er nicht, aber nur, weil das Ganze sowieso hypothetisch war. Sie hatten nichts zum Schmieren und keine Idee, wo sie etwas herbekommen sollten, und bevor das nicht geklärt war, konnten sie sich jeden Gedanken an Flucht abschminken.

    

  


  


  
    
      18Oliver entscheidet sich


      
        
      


      Zwei Tage später stand zum ersten Mal seit beinahe zwei Wochen wieder Olivers Name auf der Liste.


      Oliver sah es– und geriet in Panik. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, was Sache war– jetzt musste er sich entscheiden. Davey, der neben ihm stand, blickte sofort durch.


      »Also, ihr seid wieder beste Kumpels, nich? Du und der liebe Tony?«


      »Lass ihn in Ruhe«, sagte Nick. Er zog Oliver am Ärmel und sagte leise: »Jetzt ist es so weit, oder?« Oliver blickte zu ihm hoch und brachte nicht einmal ein Nicken zu Stande.


      Davey stupste ihn von der anderen Seite an. »Farbe bekennen, Oliver«, sagte er.


      Oliver starrte auf seine Schuhe. Davey guckte Nick an und verzog das Gesicht.


      »Du kannst Creal Kippen klauen, Ollie, das weißt du doch«, sagte Nick. »Wenn er mit einem Jungen hinten ist. Er vertraut dir.«


      Bei dem Wort Vertrauen schnaubte Davey amüsiert, als wäre schon der Gedanke, jemand könnte Oliver vertrauen, lächerlich. Nick warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Ollie, wenn du abhauen willst, dann ist das die Gelegenheit. Willst du nun mit? Was is?«


      »Ich will mit«, krächzte Oliver. Nick blickte Davey triumphierend an. »Aber…«


      »Was, aber…?«


      Oliver blickte ihn an und sagte nichts. Er hatte furchtbare Angst. Creal hatte ihn im Griff wie eine Marionette: Fühl dich schlecht, fühl dich gut, sei froh, sei traurig. Die Wechselbäder zwischen Furcht und Freude hatten Oliver zermürbt.


      »Du versuchst es, ja?«, bat ihn Nick und wünschte mit aller Kraft, dass er es täte.


      Oliver zog eine Grimasse. »Ich versuch’s«, sagte er.


      Der Rest des Tages war für Oliver wie ein sich langsam entfaltender Albtraum. Er musste sich entscheiden. Wenn er keine Zigaretten mitbrachte, verlor er Nick. Wenn er welche stahl, fiel er Tony Creal in den Rücken. Die Prügel, die Nick Oliver verpasst hatte, hatten ihm auf unheimliche Weise bestätigt, dass Nick wirklich Interesse an ihm hatte. Aber bei Creal war das anders. Seit Oliver in Meadow Hill war, hatte Creal ihn in einen magischen Kokon aus Scham, Entsetzen, Freude und Hilflosigkeit gewickelt, den Oliver nicht aufzubrechen vermochte. Creal beherrschte Olivers Seele und Herz.


      Der Tag zog sich so langsam hin, wie sich nur Zeit hinziehen kann, aber irgendwann war er vorbei. Der Unterricht begann und ging zu Ende, es gab Essen, sie hatten Sport. Nick klopfte ihm auf die Schulter und sprach ihm Mut zu, Davey ging ihm aus dem Weg. Oliver nahm ihm nicht übel, dass er ihm nicht traute. Er traute sich ja selbst nicht. Er hatte keine Ahnung, welchen Weg er einschlagen würde.


      Tony Creal hatte einen Fehler gemacht, als er Nick zu seinem Spielzeug erkoren hatte. Er war ein intelligenter Mann, aber er suchte seine Opfer nicht mit dem Verstand aus– das betrieb er instinktiv. Er wählte schwache Jungen, die schon gebrochen waren und sich daher voll und ganz auf Creals Bedingungen einließen. Vielleicht lag es an seiner Ausstrahlung, seinem Charme, seiner Intelligenz, dass er sich selbst überschätzte. Nick hatte in den ersten furchtbaren Wochen in Meadow Hill den Eindruck erweckt, niedergeschlagener zu sein, als er tatsächlich war. Aber dann hatte er sich zur Wehr gesetzt, was Creal überhaupt nicht gewohnt war. Zwar bekam Creal am Ende, was er wollte– durch die Vergewaltigung–, aber Nick war eigentlich nicht der Typ, den er sich sonst aussuchte. Als sie die Arrestzelle verließen, machte ihn einer seiner Kollegen darauf aufmerksam.


      »Der ist zu widerborstig«, sagte der Mann, ein älterer Polizist. »Glaub mir. Seelig sind die Sanftmütigen, Tony, die nehmen hin, was ihnen geschieht.« Der Mann lachte über seinen eigenen Scherz, und Tony Creal hatte Stoff zum Nachdenken.


      Inzwischen hatte er wieder zum Vertrauten gegriffen. Der neue Junge, den er sich jetzt heranzog, war, genau wie Oliver, sein Leben lang zwischen Heim und Familie gependelt. Er war hübsch, blond, jung und verletzlich– genau richtig.


      Das Problem war, dass der kleine Mistkerl ihm nicht alles gab. Er ließ Mr Creal tun, was immer er wollte, war eine Puppe in Creals Händen. Er lag einfach da, schloss die Augen und wurde wachsweich. Eine Weile gefiel Tony Creal das ganz gut, aber der Junge wollte Creal nicht anfassen. Er machte einfach gar nichts. Wirklich ausgesprochen ärgerlich.


      Das war Jeremys Art, die Tortur zu überstehen. Er schaltete einfach ab. Er stellte sich vor, in seinem Kopf wäre ein Schalter, den er umlegte… und dann geschähe nichts oder wäre geschehen oder würde jemals wieder geschehen.


      Hinterher konnte er sich an kaum etwas erinnern. Es war ein guter Trick, der ihm zu jenem Zeitpunkt half, aber später, als er versuchte, eigene Beziehungen einzugehen, führte diese Angewohnheit dazu, dass er jedem Menschen, der ihm nahekam, das Herz brach.


      An jenem Abend wollte Mr Creal Oliver dabeihaben, damit Jeremy sah, wie ein anderer Junge Mr Creals Zuwendungen genoss. Dann würde Jeremy manches vielleicht nicht mehr für so selbstverständlich halten. Ein bisschen Eifersucht war schon immer hilfreich gewesen…


      Der Abend verlief wie üblich. Creal setzte sich mit den beiden Jungen an den Tisch, spielte Karten mit ihnen und bot ihnen Getränke an– ein bisschen Bier erleichterte die Sache. Später nahm er Oliver beiseite und blieb mit ihm allein– er machte nicht viel, spielte nur ein wenig an ihm herum und sagte ihm, dass er ihn immer noch liebe.


      »Du bist mein Bester, das weißt du doch, oder, Oliver?«, fragte er. »Die anderen Jungs, die sind bloß zum Amüsieren da.«


      Doch bald schickte er ihn Jeremy holen, Oliver sollte derweil im Wohnzimmer warten. Creal wollte erst einmal versuchen, allein mit dem neuen Jungen zurechtzukommen. Wenn der ihn immer noch hinhielt, dann wollte er Oliver dazuholen. Mal sehen, wie dem Schlappschwanz das gefiel!


      Der andere Junge kam zu ihm ins Schlafzimmer, eher betrunken als nüchtern, was wahrscheinlich gut war. Creal sagte ihm, er solle sich setzen, und plauderte mit ihm über dies und das– über das Leben des Jungen, wie sehr er doch misshandelt und missverstanden worden war. Dann bot er ihm ein wenig Trost an, was der Junge passiv über sich ergehen ließ. Sobald sich Mr Creals Hand in seine Schlafanzughose schob, wurde der Körper des Jungen schlaff und widerstandslos. Dann meinte Creal, nun könne auch er eine kleine Annehmlichkeit vertragen, aber Jeremy wich zurück. Keine Chance. Wieder musste Creal seinen Ärger runterschlucken. Diese kleine, egoistische Ratte brauchte wirklich ewig. Aber er wollte nichts erzwingen. Er wollte sich keinen zweiten Nick Dane ans Bein binden.


      »Du machst dich prächtig«, versicherte er dem Jungen, während er den Reißverschluss zuzog. Jeremy blickte ihn mit seinen großen blauen Augen an– voller Dankbarkeit, sagte sich Mr Creal. Er ging mit ihm ins Wohnzimmer, wo Oliver ihnen Gesellschaft leisten sollte, aber zu seiner Überraschung war der nicht mehr da.


      Miststück! Creal war wütend. Keine Frage, das war Eifersucht. Die plagte beide Jungen. Creal hatte Oliver nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Trotzdem war es verdammt unhöflich von Oliver, erst seine Gastfreundschaft anzunehmen und sich dann einfach ohne Abschied zu verdrücken und ihn verärgert und frustriert zurückzulassen.


      Verstimmt schickte er den anderen Jungen auch weg. Zum Trost schenkte er sich einen Whiskey ein, den er zu der letzten Zigarette des Tages trank, bevor er unbefriedigt zu Bett ging.

    

  


  


  
    
      19Der Flatterweg


      
        
      


      Der Pfiff. Krachend schlug die Tür auf, und Toms steckte seinen hässlichen Kopf in den Schlafraum und pfiff noch einmal.


      »Hoch mit euch, ihr hässlichen kleinen Mistkerle! Hopp, hopp, hopp, ihr grässlichen kleinen Kröten.«


      Jeden Morgen, wie bei der Armee. Als in einem der Schlafräume ein Junge in Tränen ausbrach– weil er aus einem wunderschönen Traum in eine Welt der Pein gerissen worden war–, starrte ihn Toms mit einer Mischung aus Unverständnis und Widerwillen an. In der Armee wurde nicht geweint.


      »Du jämmerliches Stück Scheiße! Hoch mit dir und hör auf zu flennen!«, brüllte Toms und verspürte sofort das Bedürfnis, den kleinen Waschlappen zu verprügeln. Schwäche führte zu nichts. Im Krieg hätte Schwäche Toms und seine Kameraden das Leben gekostet. Den Jungen kostete sie eine Tracht Prügel von Toms. Der Krieg war längst vorbei, doch Toms führte ihn auf eigene Rechnung immer weiter.


      Nick, Davey und Oliver trafen sich vor den Schlafräumen im Korridor, der durch das ganze Gebäude lief und die beiden Wohngruppen miteinander verband. Nick sah sofort, wie blass Oliver war. Er hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Im Gedrängel auf dem Weg zu den Klos schob sich Nick neben Oliver.


      »Alles klar?«, fragte er.


      Oliver nickte. Er deutete mit dem Kopf hinter sich und führte Nick in seinen Schlafraum. Er wartete, bis alle draußen waren, dann schob er die Hand unter die Matratze und zog drei Päckchen Bensons heraus.


      Nick war so überrascht, dass er beinahe aufgejauchzt hätte. Er nahm die Zigaretten und wickelte sie in sein Handtuch ein.


      »Verdammte Scheiße, Oliver! Wie haste denn das gedreht?«


      »Ich weiß, wo er sie hat.«


      »Alter. Verdammte Scheiße.« Nick schüttelte den Kopf und grinste. Er hätte nie geglaubt, dass Oliver es tatsächlich tun würde. Aber das Grinsen verging ihm, als er in Olivers Gesicht sah. Nie zuvor hatte er einen so verängstigten Menschen gesehen.


      »Alles ist gut«, sagte er leise und vergewisserte sich, dass sie allein waren. »Du hast es geschafft. Du bist ein Held, Oliver.«


      »Wir müssen sofort abhauen.«


      »Warum sofort?«


      »Der weiß, dass ich das war. Creal weiß das.«


      Nick leckte sich über die Lippen. Daran hatte er nicht gedacht.


      »Und ich hab das hier.« Oliver drückte ihm noch etwas in die Hand– einen Umschlag.


      »Wassn das?«


      Oliver guckte ihn so entsetzt an, dass Nick nicht erneut fragte. Er fuhr dem Jüngeren über den Schopf, nickte ihm zu und reckte ihm den Daumen entgegen. Den Umschlag schob er sich unter den Schlafanzug und ging aufs Klo. In einer Kabine, hinter einer verriegelten Tür– dem einzigen Ort in Meadow Hill, an dem man wirklich für sich sein konnte– guckte er hinein.


      Er konnte nicht glauben, was er da in Händen hielt. Oliver hatte Fotos gestohlen, auf denen Mr Creal mit nackten Jungen abgebildet war.


      »Nein. Nein, nein, nein. O nein. Ach, du Scheiße, Oliver! Was hast du getan?«


      Es war einfach nur schrecklich. Nick wurde die Kehle schlagartig trocken, seine Hände zitterten. Er war eingesperrt und vergewaltigt worden, nur weil er gedroht hatte zu reden. Was würden sie mit ihm tun, wenn sie wüssten, dass er diese Bilder hatte?


      Plötzlich wurde er wütend. Das gehörte nicht zum Plan. Das war unsäglich. Durch diese widerwärtigen Bilder wurde ihm die ganze ekelhafte Geschichte jetzt noch einmal ins Gedächtnis gebrannt, wie ein Fluch, und daran war nur dieser kleine Scheißer schuld.


      Die würden ihn umbringen. Vielleicht würden die ihn wirklich umbringen, wenn sie die Bilder bei ihm fanden. So weit würden die bestimmt gehen, oder? Statt den Rest ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen?


      Immer noch zitternd fing Nick an, Bilder zu zerreißen und die Schnipsel zwischen seinen Beinen hindurch ins Klo zu schmeißen. Er wollte alle vernichten, aber es waren einfach zu viele. Er hatte vier, fünf zerrissen, bis er endlich zu Sinnen kam und fieberhaft zu überlegen anfing.


      Warum hatte die kleine Ratte ihm das angetan? Aber er wusste die Antwort schon. Weil er sich rächen wollte. Creal die Stirn bieten wollte. Oliver versuchte, sein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.


      Eine Sekunde lang ahnte Nick, wie mutig Oliver gewesen war. Was für eine Tat! Diese Bilder zu besitzen bedeutete, über das zu verfügen, was geschehen war– sich daran zu erinnern, es sich anzueignen, es zu einem Teil seiner selbst zu machen. Nick hätte das unmöglich fertiggebracht.


      Oliver war mutiger als alle, die er kannte.


      Nick schüttelte den Kopf. Wahnsinn! Wie schwer musste das für Oliver gewesen sein, diese Bilder Creal direkt unter Nase wegzuklauen? Die ganze Nacht hatte er sie unter seinem Kopfkissen gehabt. Kein Wunder, dass er sie so schnell wie möglich weitergegeben hatte.


      Der kleine, blonde, schmächtige Kerl hatte es ihnen allen gezeigt.


      Nick guckte die Bilder noch einmal an. Es war nicht nur Mr Creal– es waren auch noch drei andere Männer. Einen erkannte er, er gehörte zu denen, die ihn in der Arrestzelle vergewaltigt hatten. Jetzt bist du geliefert, du Arschloch! Mal sehen, wie dir das gefallen wird, wenn du eingesperrt und vergewaltigt wirst– denn genau das würde im Gefängnis mit ihm geschehen. Nick hatte gehört, was im Knast mit Kinderschändern gemacht wurde. Er konnte kaum erwarten, dass das dem liebenswürdigen, guten Onkel Tony Creal widerfuhr.


      Er stopfte die Fotos unter seinen Schlafanzug, holte tief Luft und verließ das Klo. Nicht einmal Davey würde er davon erzählen. Das konnte er ihm nicht antun. Eigentlich war es auch nicht richtig, dass er selbst von den Fotos wusste. Diese Last war zu schwer für ihn. Aber er nahm sie trotzdem auf sich.


      Sie würden über den Flatterweg abhauen. Sie mussten. Wenn es nicht klappte, gnade ihnen Gott.


      Davey wartete vor der Toilette auf Nick und tat so, als wasche er sich das Gesicht. Sobald Nick auftauchte, ging er mit ihm zurück zum Schlafraum.


      »Wir können«, sagte Nick.


      »Hat er die Kippen?«


      »Drei Päckchen.«


      Davey blickte ihn ungläubig an. Nick klopfte auf sein Handtuch und nickte.


      »Drei Päckchen? Der kleine Scheißer!«


      »Wir machen’s heute Vormittag«, sagte Nick.


      »Jetzt gleich?«


      »Creal kriegt raus, dass es Oliver war.«


      Davey zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit dir?«


      »Das is ’ne Falle, oder?«


      »Nein!«


      Inzwischen waren sie im Schlafraum. Nick schaffte es, die Zigaretten unauffällig unter seine Matratze zu schieben, während sie ihre Betten machten und dabei ihr Gespräch bruchstückhaft und flüsternd fortsetzten. »Der kleine Oliver beklaut den lieben Tony? Glaub ich nich. Wenn wir abhaun, schnappen die uns sofort. Damit sie uns fertigmachen können.«


      »Das können die auch so.«


      »Das is ’ne Falle«, beharrte Davey. »Heute is kein guter Tag. Warum so plötzlich? Warum warten wir nich bis Freitag, wie geplant?«


      »Ich hab dir doch gesagt, Creal wird merken, dass Oliver ihn beklaut hat.«


      Davey schnaubte angewidert. »Das is echt zu schnell, Alter. Du hast doch ’ne Macke, wenn du abhaust, bloß weil der das will.«


      Nick schwieg. Für ihn waren nicht die gestohlenen Zigaretten der Beweis, dass Oliver es ernst meinte, sondern die Bilder. Aber er konnte Davey jetzt nicht einfach zum Klo lotsen und ihm die Bilder zeigen. Sie mussten die Betten machen.


      »Vertrau mir, Alter«, sagte er und blickte Davey entschlossen an.


      Davey schüttelte den Kopf. »Du bist nich mein Problem, Mann.«


      Nick spürte, dass er wütend wurde. Das konnte er jetzt wirklich nicht brauchen. »Kommst du mit oder nicht?«


      »Bin ich beknackt?«


      »Dann machen wir’s ohne dich, Alter.«


      Davey warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und sah dann zur Seite.


      »Pass auf«, zischte Nick. »Von mir aus kannst du hier auf deinem Arsch hocken bleiben und alten Männern einen runterholen, wenn du das willst. Aber ich hau ab.«


      Davey antwortete nicht.


      »Was jetzt– soll ich Andrews sagen, er soll dich laufenlassen?«


      Der Pfiff zum Appell schrillte. Davey wandte sich ab. »Sag ihm, was de willst. Mir egal.« Er stellte sich in die Reihe vor dem Snookertisch, Nick folgte ihm wütend.


      Jeden Morgen dieselbe Hetze– aufs Klo, Bett machen, auf die Appell warten. Waschen tat sich kaum einer. Dann Treppe runter, Frühstückstische decken, abräumen, anschließend direkt zur Schule. Die Aufsichtsschüler schmieren konnte Nick nur in der Zeit, in der das Frühstücksgeschirr abgeräumt wurde.


      Sechzig Zigaretten. Das war nicht übel. Ihre Chancen standen ziemlich gut.


      Nick schlich sich zu einem Aufsichtsschüler nach dem anderen und drückte jedem ein Päckchen Zigaretten in die Hand. Andrews blickte ihn scharf an.


      Nick nickte. »Zwanzig Kippen. Für mich, Oliver und Davey.«


      »Drei? Und der Scheiß-Oliver? Das kostet mehr, Toms nimmt mir nie ab, dass ich den nicht kriege.«


      Nick schüttelte den Kopf. »Mehr gibt’s nich.«


      »Ich könnte dich trotzdem melden«, zischte Andrews. »Ich will mehr.«


      »Mehr gibt’s nich. Melde mich doch, dann sag ich, wo du die Kippen herhast«, sagte Nick. Er zuckte die Achseln. Andrews zuckte die Achseln. Er hatte schon vor seiner Frage gewusst, was Nick antworten würde. Aber einen Versuch war es wert gewesen.


      »Okay?«, fragte Nick.


      »Ja.« Er blickte Nick zum ersten Mal ins Gesicht und nickte.


      »Mit Oliver.«


      Andrews zögerte, nickte dann wieder. »Mit Oliver.«


      Nick ging zu Julian und redete mit ihm und dann mit Taylor, dem dritten Aufsichtsschüler, der für Oliver zuständig war. Eine Weile später sah Nick, wie die drei die Köpfe zusammensteckten. Er hätte sonst was gegeben, um zu erfahren, was sie da tuschelten.


      Was die Flucht über den Flatterweg so hoffnungslos machte, war die Jagd. Wer wegrannte, wurde regelrecht zur Strecke gebracht, wie ein Reh von einem Rudel Wölfe. Die Verfolger waren wie Raubtiere– bissiger, grausamer und härter als ihre Beute. Aber es gab Tricks. Man konnte zum Beispiel in einer Herde fliehen, wie das Wild. Dann kämen wenigstens einige davon. Wenn die drei Glück hatten, würden sich andere ihnen anschließen, sobald sie losrannten, und so ihre Chancen vergrößern.


      Aber wer klein war und nicht schnell rennen konnte wie Oliver– der musste auf Bestechung setzen. Musste die Verfolger bestechen und aufs Beste hoffen…


      Bis zur Freiheit war es etwa eine halbe Meile– das bedeutete, man musste eine halbe Meile über Schlamm schlittern, rennen und keuchen, bis einem schier die Lunge barst. Wenn man so schnell rannte, dass die Aufsichtsschüler zu der Überzeugung kamen, sie würden einen sowieso nicht kriegen, konnte es sein, dass sie aufgaben. Diejenigen, die flohen, hatten einen Vorteil: Sie wollten weg. Sie wollten unbedingt weg, sonst wären sie nicht losgerannt. Die Aufsichtsschüler hingegen hatten nur ihren Stolz zu verlieren und riskierten allenfalls eine Tracht Prügel, wenn sie keine gute Show abzogen. Und das war ein großer Unterschied.


      Davey nahm seinen Platz neben Nick ein und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Ich hab ihnen gesagt, dass du dabei bist«, zischte Nick, aber Davey guckte zur Seite. Nick kochte vor Zorn. Ohne Davey klappte das nie. Und wer würde mit den Fotos im Hosenbund erwischt werden? Und was würde mit demjenigen geschehen?


      Sie stellten sich draußen auf dem Hof auf. Oliver sah aus, als würde er gleich vor Angst sterben. Nick wollte ihm einen aufmunternden Blick zuwerfen, aber er brachte nur eine schiefe Grimasse zu Stande.


      Die Kolonne setzte sich in Bewegung. Davey behielt Nick im Auge. Nick wich seinem Blick aus. Es war zu spät, sie konnten nicht mehr zurück.


      Ganz ruhig, sagte sich Nick. Behalt einen klaren Kopf. Er schaute hinüber zu Oliver, der inzwischen grün angelaufen war. Ein Wunder, dass das niemandem auffiel. Nick brachte ein Zwinkern zu Stande. Oliver stierte wie ein Volltrottel mit offenem Mund vor sich hin.


      Sie hielten kurz an, weil von der anderen Seite des Gebäudes eine weitere Kolonne mit Schülern dazukam. Dann ging es weiter. Sie kamen näher. Zwanzig Meter. Zehn.


      Dann waren sie da.


      »Los, los, los!«, brüllte Nick. Die Kolonne zuckte zusammen, als sich mitten aus ihren Reihen drei Gestalten lösten, wie Hunde auf der Rennbahn über nasses Gras schlitterten und auf die Hecke zurasten, hinter der die Flattergasse begann.


      »Niemals!«, brüllte Davey, als er wie eine Rakete an Nick vorbeischoss. Niemals würde er zurückbleiben. Das beflügelte Nick.


      Ja! Ein Ruf erscholl: »Hoi!« Der Jagdruf. Aus den Augenwinkeln sah Nick, wie Leben in die Aufsichtsschüler kam, sie sich in Bewegung setzten, hinter ihnen herstürzten. Das hatte nichts zu bedeuten. Solange sie im Blickfeld der Erzieher waren, mussten sie ihr Äußerstes geben. Erst hinter den Büschen würde sich herausstellen, ob sie die Bestechung angenommen hatten. Nick drehte sich kurz um. Die Mistkerle liefen mit ganzer Kraft. Und Oliver fiel schon zurück! Bitte, lieber Gott, mach, dass er’s bis zu den Büschen schafft!


      Obwohl Nick nicht sehen konnte, was sich hinter dem Gestrüpp verbarg, warf er sich bedenkenlos hinein. Die Blätter und Zweige schlugen ihm in die Augen und ins Gesicht, dann war er auf der anderen Seite, auf dem Flatterweg. Der Boden war aufgewühlt, die Pflastersteine waren schlierig, Nick musste sein Tempo drosseln. Ein paar Meter vor ihm rutschte Davey aus, landete mit dem Hintern auf dem Boden und rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch. Aber wo war Oliver? Verdammt!


      Dann teilte sich das Gebüsch, und da kam er.


      »Runter vom Weg, Oliver, runter vom Weg«, keuchte Nick über die Schulter. Wenn Oliver auf dem Pfad blieb, würden die Aufsichtsschüler ihn überholen müssen, wenn sie die anderen jagen wollten– und das war wirklich zu viel verlangt. Nick deutete mit der Hand die Richtung an. Oliver japste nach Luft und glitt zwischen die Büsche. Nick hörte schon die Aufsichtsschüler Andrews und Julian brüllen und fluchen, die auf diese Weise– vielleicht ein bisschen zu laut– ihren Eifer zur Schau stellten. Nick betete, dass sie langsamer würden oder sogar stehen blieben, sobald sie durch die Büsche waren, aber das taten sie nicht. Nick rutschte aus, der Blick nach hinten hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er knallte auf den Boden, platschte in eine Pfütze, sprang auf und rannte wieder los, so schnell er konnte.


      Die Jäger holten auf! Nick hatte wegen Oliver wertvolle Sekunden verloren. Die Aufsichtsschüler wollten offenbar wenigstens einen kriegen. Das durfte nicht Oliver sein, nicht Oliver! Er selbst auch nicht, jedenfalls nicht mit dem, was er im Hosenbund stecken hatte.


      Und Davey durfte es auch nicht sein, weil Davey sein Kumpel war. Aber Davey war ihnen schon weit voraus. Mit weißem Gesicht wandte er sich zu Nick um.


      »Los! Lauf!«, brüllte Davey. Nick verdoppelte seine Anstrengungen– doch die Schritte, die er im Nacken zu spüren vermeinte, kamen nicht näher. Er wagte noch einen Blick nach hinten– sie ließen sich zurückfallen! Die Aufsichtsschüler ließen sich zurückfallen, die Bestechung hatte gewirkt. Er war so gut wie frei.


      Da fiel Nick ein, dass er Andrews nicht gesehen hatte, als er sich das letzte Mal umgedreht hatte, und schon hörte er einen Schrei–


      »Hoi!« Das war Andrews. Er war vom Weg abgebogen und jagte Oliver hinterher, der Arsch! Nick sprang über einen Baumstamm, rannte zwischen die Bäume und blieb japsend stehen. Er hörte jemanden rennen.


      »Hab dich!«, sang Andrews.


      »Lass ihn, Andrews«, schrie Nick.


      »Nick, du Idiot!«, brüllte Davey von weiter vorne, ohne langsamer zu werden. Ihn würde nichts aufhalten, Nick aber blieb. Die anderen Aufsichtsschüler waren jetzt auch vom Weg abgebogen und jagten Oliver hinterher. Sie waren irgendwo hinter Nick und rissen Witze.


      Nick lief zurück. Er hörte den Jäger– hörte den Stoß, hörte den Schrei, der aus der Kehle des Opfers entwich. Nick rannte, stürzte zwischen den Bäumen hervor, fiel fast auf die beiden drauf. Andrews zerrte Oliver an den Haaren vom Boden hoch.


      »Bitte nicht! Bitte nicht!«, schrie Oliver, das Gesicht voller Panik. Nick machte einen Schritt auf die beiden zu.


      Andrews behielt ihn im Auge. »Hoi! Hierher!«, rief er. Jemand schrie eine Antwort. Verstärkung. Nick zögerte, wusste nicht, was er tun sollte– wusste nicht, was er tun konnte. Aber schon hörte er Julian und Taylor herankommen.


      »Du bist geliefert«, sagte Andrews leise zu ihm und nickte gleichzeitig, was hieß, mach, dass du wegkommst, lauf, schnell!


      »Lass ihn los«, forderte Nick. Andrews lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf. Nick schaute sehnsüchtig Richtung Freiheit.


      »Lass mich nicht allein, bitte, lass mich nicht allein«, bettelte Oliver in schierer Panik.


      Andrews knallte ihm eine. »Halt die Klappe«, befahl er.


      Die anderen Aufsichtsschüler kamen angerannt, und dann waren es Nicks Beine, die die Entscheidung trafen.


      »Ich hab den Umschlag dabei, Oliver– ich komme zurück. Morgen!«, schwor er. Er sah Oliver noch kurz ins Gesicht, es war grünlich weiß. Dann raste er los.


      Doch mittlerweile befanden sich Julian und Taylor zwischen ihm und der Freiheit. Für ihre Begriffe hatte Nick seine Chance vertan, und sie waren jetzt wirklich hinter ihm her. Er hörte sie näher kommen. Es gab keinen Ausweg. Sie waren größer, schneller und stärker als er. Das war’s. Schon waren sie direkt hinter ihm.


      Nick verdoppelte seine Geschwindigkeit– und ging dann plötzlich aus vollem Lauf in die Hocke. Julian kam auf dem schmierigen, blattbedeckten Boden nicht rechtzeitig zum Stehen, er stürzte über Nick, flog mit dem Kopf voran in ein Brombeergestrüpp und schrie vor Schmerz auf.


      Und schon kam der andere Aufsichtsschüler heran. Nick sprang auf und packte, ohne eine Sekunde nachzudenken, einen Ast. Es war ein guter, dicker, kräftiger Stock, etwa zwei Meter lang. Als Taylor herankam, holte Nick aus. Im Gesicht des Älteren sah er, dass der sich nicht vorstellen konnte, Nick würde tatsächlich zuschlagen. Taylor blieb stehen und blickte verblüfft auf den Stock, der ihm jetzt entgegengesaust kam. Erst im letzten Moment drehte er sein Gesicht weg, so dass ihn der Stock seitlich am Kopf erwischte. Es krachte ekelhaft, dann kippte Taylor um wie eine Pappfigur.


      Inzwischen war Julian wieder auf den Beinen. Er war ein großer Kerl, aber als Nick mit dem Stock drohte, zögerte er.


      Taylor rollte auf dem Boden herum, hielt sich sein Gesicht und stöhnte. Seine Hände und sein Gesicht waren voller Blut.


      »Was hast du gemacht?«, brüllte Julian.


      »Kannste auch haben!«, zischte Nick. Julian bückte sich zu Taylor hinunter, der heftig an Kopf und Ohr blutete.


      »Du bist verrückt!«, fuhr Julian Nick an.


      Nick ging rückwärts und schwenkte drohend den Stock. »Na, komm doch, du Wichser!«, sagte er. »Komm schon! Ich schlag dir den Schädel ein.«


      Julian glotzte ihn nur an. Nick brach alle Regeln. Männer schlugen große Jungen, und große Jungen schlugen kleine Jungen. Aber niemals schlugen kleine Jungen große Jungen mit einem Stock.


      »Du bist verrückt!«, wiederholte Julian. Aber er rührte sich nicht. Hinter ihm tauchte Andrews auf, der Oliver festhielt. Er blieb zwischen den Rhododendren stehen und rührte sich nicht. Nick schob sich den Stock unter den Arm und floh halb gehend, halb rennend Richtung Flatterweg. Als er sich eine Sekunde später umdrehte und sah, dass Julian Talyor aufhalf, wusste er, dass er frei war.


      Er trabte nur noch. Er kam zu einer Mauer, die ihm bis über den Kopf reichte, und er musste hochspringen, um darüberzuschauen. Er sah eine Straße, Hecken und die Rückseite einiger Reihenhäuser. Er kletterte über die Mauer, blickte sich um– und da tauchte Davey auf, der sich unter ein paar überhängenden Zweigen versteckt hatte. Nick rannte zu ihm. Sie blieben voreinander stehen, guckten sich an, schüttelten die Köpfe und grinsten.


      »Wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft!«


      »Ja…«


      »Alter, ich bin abgegangen wie ’ne Rakete.«


      »Das war ’n Start wie ’n Düsenflieger, nich?«


      »Oliver?«, fragte Davey und verzog das Gesicht.


      »Die Scheißkerle haben ihn geschnappt. Aber ich hab…« Nick klopfte auf seinen Rücken. Erst in dem Moment merkte er, dass ihm beim Rennen die Fotos aus der Hose rausgerutscht waren, jedes einzelne, und jetzt lagen sie irgendwo zwischen den Bäumen und auf dem Flatterweg verstreut. Jeder konnte sie finden.


      »Die Fotos…«


      »Was für Fotos?«


      Nick schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr daran denken. Es war zu spät. Oliver würde die Sache allein durchstehen müssen.
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      Sie hatten keine Zeit, sich um Oliver Gedanken zu machen. Noch waren sie nicht außer Gefahr. Während sie dort standen, verständigte das Heim sicher schon die Polizei. Sie mussten weiter, zurück nach Nord-Manchester, wo sie zu Hause waren. Allerdings wussten sie im Moment nicht einmal, wo sie sich eigentlich befanden.


      Sie verbargen sich unter den bis zum Boden herabhängenden Zweigen einer Trauerweide, jenseits der Mauer, die das Heimgelände umfasste. Es war früh, etwa acht Uhr morgens. Der Tag begann. Die meisten Leute waren mit Autos und Fahrrädern unterwegs, zu Fuß zum Glück nur wenige, und die gingen auf der anderen Straßenseite, denn auf dieser gab es keinen Bürgersteig.


      »Scheiße, jetzt stecken wir unter diesem beschissenen Baum fest«, sagte Davey.


      Er hatte Recht. Beide trugen ihre Meadow-Hill-Schuluniform, dunkelblau mit hellgelben Streifen auf Pullover, Jacke und Schlips. Auffälliger ging’s kaum. Abgesehen davon waren die Uniformen schäbig und abgetragen. Die beiden Jungen sahen aus wie zwei schlecht angezogene Wespen, die sich unbeliebt machen wollten.


      »Da können wir uns ja gleich ›Auf der Flucht‹ auf die Stirn schreiben«, sagte Davey. Also zerrten sie sich als Erstes das gestreifte Zeug vom Leib– Schlips, Pullover, Jacke. Es war ein kühler Morgen, und im Hemd war es alles andere als warm, aber das war immer noch besser, als sich öffentlich als Ausreißer zu präsentieren.


      Sie versteckten ihre Sachen zwischen den Büschen, traten hinaus in den Sonnenschein und gingen festen Schrittes die Straße entlang. Eine Frau, die ihren Hund spazieren führte, warf ihnen einen langen Blick zu, dann schürzte sie die Lippen und wandte den Kopf ab.


      »Was gib’s ’n da zu glotzen?«, rief Davey.


      Nick stieß ihn in die Seite. »Idiot«, zischte er.


      »Wenn die so blöd guckt!«


      »Alle werden so gucken. Weil du auffällst.«


      »Scheiß drauf. Wir ham’s geschafft, nich?«


      Aber Nick war sich da nicht so sicher. Er musste wieder an den Pfadfinderleiter denken. Die Polizei würde die Augen nach ihnen offen halten, und jeder Passant könnte zum nächsten Telefon gehen und sie verraten. Nick beobachtete die Leute, die Autos, die vorbeifuhren, die Kinder, die mit dem Fahrrad zur Schule unterwegs waren, sie anstarrten und dann schnell wegguckten…


      »Das läuft nicht. Die Leute erkennen uns«, sagte er.


      »Wir könnten uns ein paar Klamotten von ’ner Wäscheleine holen«, schlug Davey vor. So hatten es seine Geschwister und er es zu Hause in Ancoats immer gemacht. Davey und Nick guckten in die Gärten und hielten nach Wäsche Ausschau, aber es war früh am Tag, noch hatte niemand gewaschen und auf den sonnenbeschienenen Leinen saßen nur Spatzen und Wäscheklammern.


      »Ich hab Hunger«, sagte Davey.


      »Halt die Klappe«, sagte Nick. Sie hatten einen weiten Weg nach Hause vor sich und wussten nicht mal, wo sie gerade waren. Nicht einen Gedanken wollte er an Essen verschwenden. Doch einen Augenblick später winkte ihnen zum ersten Mal das Glück– in Form eines Straßenschildes.


      »Manchester, 5Meilen«, stand darauf. Das Schild wies in Richtung einer breiten, viel befahrenen Straße.


      »Da geht’s ins Zentrum«, sagte Nick. »Wenn wir erst mal da sind, finden wir den Weg.«


      »Alter, was für eine schöne, wunderbare Straße«, säuselte Davey. »O Mann, ist das geil. Wir sind so gut wie zu Hause.«


      Nick zog eine Grimasse. »Große Hauptstraße, zwei hemdsärmlige Jungs zu Fuß, alle fünf Minuten ein Bullenauto. Was glaubst du wohl, wie weit wir da kommen?«, fragte er düster.


      Davey hatte langsam die Schnauze voll. »Immer, wenn’s gut läuft, haste was zu meckern«, sagte er. »Als wenn de gar nich wegwillst.«


      Als er seinen nächsten schlauen Vorschlag machte und Nick auch den ablehnte, wurde er richtig sauer. Sie hatten auf dem Weg zu der großen Straße einen Waschsalon entdeckt. Davey meinte, sie sollten am Eingang warten, bis jemand mit einer Tasche voller Klamotten rauskäme, ihn anrempeln, dass ihm alles aus der Hand fiel, die Tasche packen und abhauen.


      »Bingo! Und schon sind wir angezogen wie Helden«, erklärte er.


      »Klar, oder wie Mädchen. Oder alte Männer. Oder Krankenschwestern. Oder Babys. Je nachdem, was gewaschen wurde«, bemerkte Nick säuerlich.


      Davey war wütend, hauptsächlich, weil er frustriert war, aber er musste zugeben, dass sein Plan einen Haken hatte.


      »Na gut, also, wenn mein Grips nich reicht, was hast ’n du zu bieten, du Klugscheißer?«


      Nick drehte auf dem Absatz um.


      »Wo willste hin?«, fragte Davey.


      »Zurück.«


      »Zurück?«


      »Wir müssen abtauchen. Wo der Flatterweg ist, gibt’s jede Menge Verstecke, und da suchen sie uns garantiert nicht. Und heute Nachmittag, wenn Berufsverkehr ist, können wir losgehen, ohne dass wir auffallen.«


      »So lange kann ich nich warten!«, rief Davey. Es schien ihm völlig unlogisch, zurück nach Meadow Hill zu gehen.


      »Wir müssen warten, bis es dunkel wird. Sonst haben wir überhaupt keine Chance, Davey.«


      Sie stritten. Abhauen und dann irgendwo rumlungern wie ein paar alte Männer im Park, was sollte denn das?


      »Abhauen muss irgendwie spannender sein«, beharrte Davey.


      »Klar, und gefasst werden ist dann superspannend, oder wie?«


      Davey drehte und wand sich, doch am Ende…


      »Mann, ich hab doch Recht! Gib’s zu«, sagte Nick selbstgefällig.


      »Scheiße, du hast immer Recht«, knurrte Davey. Nick war es wichtiger, zu entkommen, als Spaß zu haben– das konnte warten. Und wenn er sich dazu einen Tag lang im Gebüsch verstecken musste, dann würde er genau das tun. Er bestand sogar darauf, dass sie ihre Uniformen aus den Büschen zerrten, so dass sie wenigstens nicht froren. Davey schimpfte wie ein Rohrspatz, machte aber trotzdem mit. Wäre er alleine gewesen, hätte er es riskiert und wäre direkt nach Hause gelaufen. Für ihn würde es sowieso sein Leben lang heißen, raus aus dem Heim und zurück ins Heim, und später dann raus aus dem Gefängnis und zurück ins Gefängnis. Aber bei Nick war das anders. Einmal draußen, wollte er auch draußen bleiben.


      Die Jungen versteckten sich in einem Wäldchen auf dem Heimgelände, in sicherer Entfernung vom Flatterweg. Als Nick so dasaß und weiter nichts zu tun hatte, dachte er über die Fotos nach, die Oliver gestohlen hatte. Die lagen jetzt wie Hochzeitskonfetti überall auf dem Flatterweg verstreut.


      Was würde Creal machen? Nick konnte die Fotos nicht einfach da liegen lassen. Vielleicht waren einige sogar schon auf den Weg geflogen. Wenn sie in die richtigen Hände gelangten und zur Polizei gebracht wurden, könnte Creal doch noch belangt werden. Und Oliver war immer noch dort drinnen…


      Nick musste etwas tun. Er stand auf.


      »Wo willste hin?«, wollte Davey wissen.


      Nick fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Soll ich dir sagen, wieso ich wusste, dass ich Oliver trauen konnte?«


      »Wieso?«


      »Er hat nicht nur die Kippen geklaut, sondern noch was.«


      »Was?«


      »Bilder«, sagte Nick. »Fotos.«


      Davey glotzte ihn an. »Was für Fotos?«, fragte er, obwohl Nick ihm ansah, dass er es bereits wusste.


      »Fotos von ihm mit Jungs. Du weißt schon.«


      »Schweinische Fotos.«


      »Genau.«


      Davey blickte zur Seite, dann wieder zu Nick.


      »Nick– wo sind die?«


      Nick zeigte mit der Hand hinter sich in den Wald. »Hab sie verlor’n. Sind mir aus der Hose gerutscht.«


      »Kannste aber froh sein.«


      »Ich geh zurück und hol sie.«


      »Scheiße, das machst du nich!« Davey war aufgesprungen und stand vor ihm. »Du hast se doch nich alle! Wenn ich das gewusst hätte, wär ich nie mit dir mit abgehauen!«


      »Drum hab ich’s dir auch nich gesagt.«


      Davey schüttelte den Kopf. »Tu das nich. Mann, wenn die uns mit den Dingern erwischen, machen die uns alle.«


      »Ich will wenigstens eins haben«, sagte Nick


      Davey schüttelte den Kopf. Ihm reichte es. »Jetzt spiel hier bloß nich so ’n Scheißsozialarbeiter«, sagte er. »Wir sind draußen! Wir sind draußen! Was willste’n noch?«


      »Ich will, dass Creal in den Knast geht.«


      »Na klar. Du willst Gerechtigkeit, nich? Gerechtigkeit gibt’s nich, Nick. Haste das immer noch nich kapiert?«


      Nick blickte zur Seite. »Leute wie der müssen eingesperrt werden…«


      »Leute wie der können machen, was sie wolln. Wach auf.«


      Davey wandte sich verärgert ab und setzte sich wutschnaubend auf einen umgefallenen Baumstamm. Nick blieb vor ihm stehen und blickte ihn an.


      »Na gut«, sagte er dann. »Was ist mit deinen Geschwistern…?«


      »Lass meine Familie aus dem Spiel!«


      »Wieso? Ihr kommt doch alle immer mal ins Heim. Wie wär’s denn, wenn einer von den Kleinen hierher kommen würde? Und Creal würde ein Auge auf ihn werfen? Wie fändste das?«


      »Du raffst das nich, oder, Nick? Pass auf. Als ich so acht war, ja? Da war ich in so ’m Heim, zusammen mit eim von unseren Kleinen, Sid, der war so vier. Die Typen sind über uns beide hergefallen, nachts, im Schlafraum. Besonders auf Sid waren die scharf, der war damals richtig niedlich. Also sind wir abgehauen, wir beide, er und ich. Ich hab’s geschafft, wir sind beide raus und in die Stadt und direkt aufs Bullenrevier und ich hab den fetten Kinderficker angezeigt. Und weißte, was dann war? Die Bullen haben nett zugehört, vielen Dank auch, und dann haben sie uns in ihr Bullenauto gepackt und uns zurückgebracht, vielen Dank auch. Und im Auto, da ging der Bulle, wo neben unserm Sid saß, mit seinen Pfoten in Sid seine Hose. Wie findste das?«


      Nick schüttelte den Kopf.


      »Die Bullen sind alle Creals Kumpels. Bullen, Kinderficker, Hausväter– die stecken alle unter einer Decke. Was willste machen? Musste einfach mit klarkommen. Ich bin zur Polizei, und das hat nix gebracht. Klar?« Davey wandte sich ab und starrte wütend in den Wald.


      »Das ist doch nicht dein Ernst…«


      »Doch.«


      Nick setzte sich. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was konnte er sagen? Davey hatte Recht. Es hatte keinen Sinn.


      Sie saßen da und warteten. Zehn Minuten verstrichen, dann stand Nick auf.


      »Na gut«, sagte er. »Die stecken also alle unter einer Decke. Aber was ist mit Oliver? Der ist da drinnen mit Creal.«


      »Könn’ wir nix machen.«


      »Die sind doch nicht alle Kinderficker! Wir brauchen doch nur einen Guten, oder? Und wenn ich den finde, aber ich hab die Bilder nicht, wie soll der mir dann glauben? Nee, Alter. Ich geh mal gucken.«


      »Dann bist du ein Idiot«, sagte Davey. »Wenn die dich schnappen, biste selber schuld, klar?«


      Er setzte sich auf seinem Baumstamm zurecht und blickte in die andere Richtung. Nick ging allein zurück zum Flatterweg.


      Er würde nie erfahren, dass die Bilder ihm schon sehr bald aus der Hose gerutscht waren, kurz nachdem er in den Wald gerannt war. Olivers Panik und sein verzweifeltes Flehen, als Andrews ihn festhielt, hatten auch damit zu tun, dass Oliver gesehen hatte, wie die Bilder aus Nicks Hose fielen und zwischen die Blätter auf den Boden flogen. Aber Nick wusste nichts davon, und da er nicht zu nah ans Heim herangehen wollte, war seine Suche eigentlich Zeitverschwendung. Er hielt sich vom Weg fern und suchte den Boden nach den Fotos ab, fand aber nichts. Waren sie schon alle eingesammelt worden? Er blickte zur Schule rüber, versuchte helle Flecken auf dem Boden auszumachen, wollte aber kein Risiko eingehen. Er kroch, so weit er es wagte– es musste doch wenigstens ein einziges Foto zu finden sein. Als er immer noch mehrere Hundert Meter von dem Gebäude entfernt war, entdeckte er zwischen den Bäumen eine Gestalt.


      Es war ein Mann, der mit knallrotem Gesicht über die Pflastersteine und durchs Dickicht stolperte. Nick versteckte sich und verhielt sich so still, wie er konnte. Schließlich lehnte sich der Mann an einen Baum, senkte den Kopf und schluchzte.


      Tatsächlich, es war Creal, der die Fotos suchte. Seine Sachen waren mit Schlamm und grünen Schlieren vom nassen Waldboden verschmiert, und er weinte vor Angst und Demütigung.


      Als er am Morgen aufgewacht war, hatte er keine Ahnung gehabt, was ihm bevorstand. Er hatte immer noch eine halbe Schachtel Zigaretten, so dass er nicht an die Schublade musste, aus der Oliver die drei Päckchen geklaut hatte. Als er den Anruf von Toms erhielt und über den Ausbruch informiert wurde, erfuhr er zugleich, dass auch Oliver es versucht hatte. Das war so verblüffend, dass es ihn beinahe amüsierte. Die anderen Jungen, na gut– obwohl er sich auch da nicht ganz vorstellen konnte, wo sie hinwollten. Zurück zu ihren Familien? In die elenden und entbehrungsreichen Löcher der Arbeiter? Bestimmt nicht. Aber Oliver, der gehörte doch zu den wenigen Privilegierten, und er hatte draußen nichts und niemanden.


      Creal veranlasste, dass Oliver für ein oder zwei Stunden in Arrest kam. Natürlich würde er ihm vergeben, das tat er immer. Aber erst mal sollte er eine Weile schmoren. Damit er kapierte, was er aufs Spiel setzte.


      Eine knappe Stunde später schob ihm jemand einen Umschlag unter der Tür durch. Creal stand auf und guckte hinaus auf den Korridor, aber da war niemand. Merkwürdig. Er riss den Umschlag auf und fand ein Foto von sich, wie er mit runtergelassenen Hosen einen Jungen fickte.


      Creal gefror das Blut zu Eis. Er stolperte rückwärts gegen die Wand. Er hörte sich wimmern, als wäre er ein kleiner Junge. Er rannte ins Wohnzimmer und riss die Schubladen der Kommode auf, in der er solche Dinge aufbewahrte.


      Weg. Alle Bilder weg.


      Oliver!


      Ein Stich durchfuhr ihn. Wie konnte Oliver ihm das nur antun? Nach allem, was er für den Jungen getan hatte– und nach all dem, was sie miteinander erlebt hatten. Wie konnte ihn der Junge so hintergehen?


      Aber für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Bei dem Foto lag ein Zettel mit einer Nachricht.


      »Das habe ich heute Morgen zwischen den Bäumen am alten Weg gefunden.«


      Der alte Weg– das bedeutete, der Absender gehörte zum Personal, ein Junge hätte Flatterweg gesagt. Mr Creal rannte sofort los. Er musste die Bilder zurückbekommen. Schon ein einziges könnte seinen Ruin bedeuten. Er wäre vor der Öffentlichkeit bloßgestellt. Man würde ihn vor Gericht zerren. Alle würden es erfahren. Dann: Gefängnis. Und er wusste genau, wie die anderen Männer solche wie ihn behandelten. Schläge. Vergewaltigung. Gott weiß was noch.


      Und deswegen war er nun dort, durchkämmte die Büsche, rannte durch den Schlamm, wurde immer dreckiger, suchte die Beweise. Er bot ein Bild des Jammers– war aber deswegen nicht minder gefährlich. Nick wartete still, bis Creal außer Sichtweite war, dann kroch er zurück zu der Stelle, an der er Davey zurückgelassen hatte.


      Er hatte erwartet, dass Davey weg wäre, aber der saß immer noch auf dem Baumstamm und blickte ihm entgegen.


      »Und?«


      »Creal.«


      Davey sprang auf. »Wo?«


      »Nicht hier. Da hinten, am Flatterweg. Keine Panik, er hat mich nicht gesehen.«


      »Widerliches Schwein.«


      »Los, wir schnappen ihn uns«, sagte Nick plötzlich.


      »Was willste?«, fragte Davey.


      »Wir schnappen ihn uns. Wir zeigen’s ihm. Schlagen ihm den Schädel ein. Wir sind zu zweit. Warum nich?«


      »Willste, dass sie dich auch noch wegen Körperverletzung drankriegen?«, fragte Davey.


      »Wir beide schaffen das.«


      »Du hast nich zugehört. Willste, dass sie dich auch noch wegen Körperverletzung drankriegen?«


      Nick argumentierte, aber Davey wollte nichts davon wissen. Das war zu riskant. Nick musste seinen Ärger runterschlucken. Creal würde wieder einmal davonkommen.


      Doch Tony Creal bekam tatsächlich eine Art Strafe– Angst. Er hatte nicht alle Bilder wiedergefunden und musste davon ausgehen, dass sie jemand anders hatte, vielleicht Nick, der nur darauf wartete, sie der Polizei übergeben zu können, oder ein anderer Junge oder ein Kollege, der von ihnen Gebrauch machen würde, wenn die Zeit reif war. Die fehlenden Fotos hingen in den folgenden Jahren wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf, das war Creals persönliches, schmuddeliges Schicksal. Als Creal die Suche aufgab, fehlten seiner Schätzung nach acht oder neun Bilder. Zwei davon waren von den Aufsichtsschülern aufgehoben worden, als sie zurückgingen. Sie guckten sie an, lachten, zeigten sie ihren Kumpels und schmissen sie dann ins Klo. Aufheben war zu gefährlich. Zwei waren von einem Hausvater gefunden worden, der eines davon unter Creals Tür geschoben hatte und das andere bei sich aufbewahrte. Vielleicht dachte dieser Jemand, so vermutete jedenfalls Creal, das könnte ihm eines Tages von Vorteil sein. Die übrigen Bilder hatte Nick zerrissen und ins Klo geschmissen. Aber das konnte Creal natürlich nicht wissen.


      Im Laufe des Tages schlug Creals Enttäuschung über Oliver in Zorn um. Oliver war immer noch im Arrest, aber Creal ging nicht zu ihm. Noch nicht. Sollte der kleine Mistkerl im eigenen Saft schmoren. Er wusste, was er getan hatte. Noch einen Tag oder so. Dann würde er ihm einen kleinen Besuch abstatten, einen, der ihm ganz, ganz bestimmt nicht schmecken würde.
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      Davey wollte sofort abhauen, als er erfuhr, dass Creal in der Nähe war, aber Nick konnte ihn bremsen. Sie verkrochen sich in die entfernteste Ecke des Geländes, wo auf morastigem Boden Erlen und Brombeergestrüpp wuchsen. Keiner der Jungen hatte eine Uhr, und die Versuchung, sich hinaus auf die Straße zu schleichen und herauszufinden, wie spät es war, war nahezu überwältigend. Einige zischend geführte Streitgespräche später war das Brummen, das durch die Bäume drang, lauter geworden. Offenbar nahm der Verkehr zu.


      »Berufsverkehr? Kann nicht sein«, sagte Nick.


      »Vielleicht is Mittag? Mir reicht’s jetzt. Kommste mit?«


      Nick zuckte betreten die Achseln. »Ja.«


      Also entledigten sich die Ausreißer zum zweiten Mal ihrer Uniform und machten sich auf den langen Weg nach Norden.


      Nun ging es endlich los. Das Wetter war ziemlich gut– ein bisschen Wind, aber die Sonne schien und wärmte die Haut. Es waren jede Menge Leute unterwegs, auch Jugendliche und Kinder, die zum Mittagessen nach Hause gingen oder sonst irgendetwas zu tun hatten, mit und ohne Schuluniform, so dass die beiden Jungen in ihren Hemdsärmeln nicht so auffällig waren wie am Morgen. Autos, auch Polizeiautos, fuhren vorbei, aber auf so einer geschäftigen Straße schenkte niemand zwei Jungen besondere Beachtung.


      Die große Straße, auf die sie gestoßen waren, war die Palatine Road, die aus Northenden, dem Bezirk von Meadow Hill, hinausführte, dann durch Rusholme und an der Universität vorbei bis ins Herz von Manchester. Von dort kannten sie den Weg.


      Jetzt mussten sie nur noch laufen.


      Unterwegs sahen sie lauter Alltägliches, das für sie lange Zeit selbstverständlich gewesen, ihnen im Heim aber vorenthalten worden war. Imbissbuden, Läden mit Süßigkeiten, indische Restaurants. Hunde und Menschen, die sie ausführten. Musik, die ab und an aus den Häusern schallte– Duran Duran, Adam Ant, The Starship Explodes. Nick war noch nie so bewusst geworden, was ihm seit dem Tod seiner Mutter alles genommen worden war. Musik! Sogar Musik kann man Menschen vorenthalten. So wie Autos und Menschen und den Abfall auf der Straße und die Hundescheiße und die Risse im Pflaster. Nick freute sich über alles, was er sah und wieder Teil seines Lebens wurde. Es gehörte alles ihm. Noch einmal wollte er das nicht verlieren.


      Während der ersten Meile oder so quatschten sie und lachten und imitierten das Personal von Meadow Hill oder sie spielten sich gegenseitig ihre Flucht vor, krümmten sich vor Lachen und machten sich über alles lustig. Davey stellte sich vor, wie Toms sie verprügeln wollte, obwohl sie gar nicht da waren, was beide aus unerfindlichen Gründen außerordentlich komisch fanden. Als der Mittagsverkehr nachließ, wurde Nick wieder nervös, und er meckerte rum, Davey solle sich nicht so auffällig verhalten. Sie liefen und liefen– bis sie der Hunger packte. In Meadow Hill war man immer hungrig, und seit dem mageren Frühstück im Heim waren Stunden vergangen, ohne dass sie etwas gegessen hatten. Sie waren völlig ausgehungert.


      »Wir müssen was klauen«, sagte Davey. Er blickte Nick von der Seite an– er vermutete, dass sein Freund nicht mitmachen wollte, und erwartete schon ein »Nein, es ist noch zu früh, wir sind noch zu nah, wir sind noch nicht weit genug weg«.


      Nick zögerte.


      »Was solln wir machen? Verhungern?«, fragte Davey. »Pass auf, ich hab ’ne Idee.«


      »Nicht schon wieder«, stöhnte Nick. Aber es stellte sich heraus, dass diese Idee nicht so schlecht war.


      Daveys Idee hieß Nix-wie-weg-Fritten. Das ging so: Man geht in einen Imbiss, lässt sich Fritten geben und rennt dann, ohne zu bezahlen, weg.


      »So schmecken sie besser«, sagte Davey.


      Nick biss sich auf die Lippe. Davey und seine Geschwister hatten seit Jahren mehr oder weniger vom Klauen gelebt, aber Nick hatte nicht viel Übung. Seine Kumpels und er hatten zwar gelegentlich etwas mitgehen lassen– Süßigkeiten oder eine Zeitschrift, oder auch mal ein T-Shirt–, aber nur so zum Spaß. Das hier war anders. Klauen oder Verhungern.


      »Ab jetz füttert dich keiner mehr durch, Alter«, sagte Davey. »Am besten, du gewöhnst dich gleich dran.«


      »Sind wir nicht noch zu nah an Meadow Hill? Wenn die uns kriegen…«


      »Wegen ’ner Tüte Fritten?«, sagte Davey. »Wer wird uns denn wegen ’ner Tüte Fritten hinterherrennen?«


      »Vielleicht sollten wir lieber schnorren?«


      »Schnorren!«, sagte Davey angewidert. Er fand nicht, dass Betteln unter seiner Würde war, nur, warum betteln, wenn man beim Stehlen besser wegkam? »Außerdem sind wir zu alt zum Schnorren«, sagte er. »Wenn du älter als zehn bist, hat keiner mehr Mitleid mit dir. Hier ist ’ne Frittenbude! Los!«


      Nick war im Begriff, seine erste Mahlzeit zu stehlen.


      »Und wenn sie nun erst das Geld wollen?«, fragte er.


      »Dann haste Nix-Fritten«, sagte Davey. »Bei den Frittenbuden bei uns im Viertel musste immer erst bezahlen, sonst gibt’s gar nix, aber hier is das vielleicht anders.«


      Also probierten sie es– und es war tatsächlich nicht so leicht. In den ersten beiden Läden verlangten die Leute hinter dem Tresen erst das Geld. Beim dritten hatte sich eine Schlange gebildet– Davey schüttelte den Kopf, und sie gingen weiter.


      »Bei so vielen Leuten kommen wir nie schnell genug raus«, sagte er.


      Im vierten aber klappte es. Der Mann hinterm Tresen gab Nick die Fritten. Nick hätte warten sollen, bis Davey seine hatte, aber er dachte nur: Bloß weg! Sobald er die Tüte in der Hand hatte, drehte er sich um und rannte los.


      »Hey!«, schrie der Mann. Davey flitzte Nick hinterher.


      »Hey!«, schrie der Mann noch einmal. Die beiden gaben Gas und rasten so schnell sie konnten den Bürgersteig entlang. Aber Davey behielt Recht: Wegen einer Tüte Fritten ließ der Mann seinen Laden voller Kunden nicht im Stich. Er steckte nur den Kopf aus der Ladentür und brüllte ihnen hinterher: »Hey, mein Geld, ihr Penner!« Aber da bogen sie schon um die nächste Ecke. Die Stadt breitete die Arme aus, nahm sie auf und ließ sie unbehelligt ihren Weg fortsetzen. Sie schlüpften ins Erdgeschoss eines Parkhauses, versteckten sich hinter einem Mauervorsprung und vertilgten ihre Beute.


      »Mann, du bist ja vielleicht abgegangen!«, rief Davey. Beide lachten. »Junge! Hast du ’n Propeller am Arsch? Haste dem sein Gesicht gesehen? O Mann, sah das geil aus!«


      Nick kicherte und prustete, während er die Fritten aus dem Papier wickelte. Dann stieg ihnen der Duft heißer, salziger Fritten mit Essig ins Gesicht, und beide schwiegen und fingen an zu essen. Es war göttlich. Es war köstlich– das erste richtig gute Essen, seit man sie ins Heim gesteckt hatte.


      »Fritten«, seufzte Nick. Er hatte ganz vergessen, wie wunderbar die schmeckten.


      »Super, oder?« Sie aßen und aßen und schleckten das Papier ab, und schon war die kleine Seligkeit vorbei.


      »Gott, war das gut«, stöhnte Nick und leckte sich die letzten Spuren Fett von den Fingern.


      »Genau«, sagte Davey, als sie fertig waren. »Und jetzt das Ganze noch mal.«


      Auf dem Weg nach Hause gab es noch zweimal Nix-wie-weg-Fritten, dann Nix-wie-weg-Schokolade, Nix-wie-weg-Milch und Nix-wie-weg-Battenbergkuchen. Beim letzten Mal machte sich der Wachmann von Spar tatsächlich die Mühe, ihnen hinterherzulaufen, aber sie hängten ihn schnell ab. Sie tranken die Milch aus dem Karton und aßen den Kuchen wie einen Schokoriegel, bissen einfach große Stücke ab. Auf diese Weise kamen sie zwei Meilen auf der Wilmslow Road voran und waren am Ende satt. Es hatte Spaß gemacht, dennoch waren ihre Nerven jedes Mal zum Zerreißen gespannt gewesen. Nick wollte sich nur noch irgendwo hinlegen und schlafen…


      Schon jetzt war es ein langer Tag gewesen.


      Als sie durch Rusholme mit seinen vielen indischen Restaurants kamen, interessierten sie die köstlichen Düfte kaum noch, obwohl Davey schon aus Prinzip gerne ein Nix-wie-weg-Curry-Gericht geholt hätte. Aber Nick redete es ihm aus. Sie marschierten weiter, an der Universität vorbei bis zur Oxford Road. Je weiter sie vorankamen, umso mehr beschäftigte sie der Gedanke an zu Hause.


      Wer in einem Heim landet, war zu Hause selten glücklich– trotzdem ist es das Zuhause. Davey wurde auf den letzten Meilen ins Zentrum ganz kribbelig. Er hoffte, dass es diesmal gut gehen würde. Dass sich seine Eltern diesmal freuten, wenn er kam. Vielleicht würde er es schaffen, sich so zu verhalten, dass seine Eltern ihn aus Liebe bleiben ließen. Vielleicht wäre dieses Mal Geld im Haus oder seine Mum von der Flasche weg oder sein Dad würde Arbeit haben und genug Geld verdienen, dass es auch für ihn reichte.


      Schöner Traum– das wusste er genau. Aber hoffen kann man schließlich immer.


      Worauf hoffte Nick?


      Dass Jenny ihn aufnehmen würde? Wahrscheinlich war das nicht. Er hatte ihr doch bloß Stress gemacht, und außerdem war sie die Freundin seiner Mutter gewesen, nicht seine. Die ganze Zeit, die er im Heim war, hatte er nichts von ihr gehört– er fand, das sagte eigentlich alles. Wenn er nur gewusst hätte, wie sehr sie darum gekämpft hatte, ihn zurückzuholen. Und sie hätte es auch geschafft, wenn Creal nicht dazwischengegangen wäre. Aber Nick hatte keine Ahnung. Jedes Mal, wenn er an Jenny dachte, spürte er bitteren Zorn aufwallen. Jenny hatte ihn fallenlassen, kaum dass seine Mutter tot war, so schien es ihm jedenfalls. Warum sollte sie ihre Meinung geändert haben? Wenn er bei ihr aufkreuzte, würde sie ihn garantiert sofort beim Jugendamt abliefern, und das wollte er nicht riskieren.


      Aber wohin dann? Wo sollte er leben? Zum ersten Mal dämmerte ihm, dass er nichts und niemanden hatte, dass er nirgendshin konnte.


      »Ich lass mir von keinem mehr vorschreiben, was ich tun oder lassen soll«, sagte er dumpf. »Ich bleib auf der Straße.« Er nickte, als hätte er es besser getroffen als Davey.


      »Und auf welcher Straße schläfst du heute Nacht?«, fragte der unbarmherzig.


      Nick zuckte die Achseln. »Erst mal geh ich zu Freunden, bis ich selber was hab«, antwortete er. Davey blickte ihn an und bedauerte seine Bemerkung.


      »Wir sehen uns«, sagte er. »Ich bring dich zu Sonnschein.« Er nickte. »Glaub mir, der hilft uns, Alter.«


      »Du brauchst doch keinen, du kannst doch nach Hause«, sagte Nick.


      »Vielleicht«, sagte Davey. »Vielleicht auch nich.« Nick zog die Schultern hoch. »Du kommst schon klar«, sagte Davey hoffnungsvoll. »Ich war auch schon auf der Straße, das ist cool. Penn erst mal ein paar Nächte bei dein’ Freunden. Mach ich auch immer, wenn mein Dad von mir die Schnauze voll hat. Is eigentlich besser als zu Hause, echt ma«, fügte er nachdenklich hinzu. »Jedenfalls kannste alles, was de klaust, für dich behalten.«


      »Genau, und keiner kann dich rausschmeißen, wenn du mal was Falsches sagst.«


      »Und deine Kumpels sind auf deiner Seite. Bei deinen Kumpels weißte immer, was Sache is«, fügte Davey hinzu.


      Nick nickte. »Ich komm schon klar«, sagte er. »Wir sehen uns, ja? Und dann erzählen wir uns, wie’s läuft, ja?«


      Davey nickte. Vor ihnen, am Ende der Straße, sahen sie den Turm des Refuge-Versicherungsgebäudes mit den riesigen roten Lettern. Die Innenstadt von Manchester. Zu Hause! Einen kleinen Moment lang fühlte es sich so an. Jetzt wussten sie, wo sie waren.


      Sie gingen durch den Piccadilly Park und dann die Oldham Street entlang bis nach Ancoats. Hier mussten sie sich trennen.


      »Geh zu deinen Kumpels«, sagte Davey. »Auf die Kumpels kommt’s an, Alter.« Er klopfte Nick noch einmal auf den Rücken, bog nach links in seine Straße ab und überließ Nick sich selbst.


      Nick ging noch ein bisschen weiter, bis in die Nähe von seiner alten Adresse, wo es eine Reihe von Läden und Garagen gab. Einige davon standen noch immer leer, die Türen waren halb aus den Angeln gerissen. Er wusste, dass in einer Garage ein altes Sofa stand, es stand versteckt ganz hinten in der Ecke, wo es einigermaßen trocken war.


      Nicholas Dane legte sich aufs Sofa und schloss die Augen. Ihm fiel auf, dass er zum ersten Mal, seit er in die Fänge des Jugendamts geraten war, für sich war. Dann schlief er ein.
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      Nick schreckte aus dem Schlaf hoch. Es war dunkel. Er hatte geträumt, wusste aber nicht mehr, was. Nur eine diffuse Angst war noch da. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte und dachte: »Ich bin draußen!« Ihm war nicht so richtig klar, ob er sich freuen oder sich fürchten sollte. Jetzt war er wirklich auf sich gestellt und hatte alle, die was zu sagen hatten, gegen sich.


      Er war wieder zu Hause. Er hatte kein Zuhause. Er stand auf, ging zur Tür und schaute hinüber zur Wohnsiedlung. Es war Nacht geworden. In der Dunkelheit fühlte er sich sicher. Er wollte gucken, ob noch alles an seinem Platz war.


      Zuerst ging er zu dem Haus, in dem er gewohnt hatte. Er lungerte ein bisschen auf dem Parkplatz am Ende seiner Straße herum und blickte hinüber zu seinem Haus. Die Vorhänge hingen noch. Vielleicht war es leer, aber es fühlte sich nicht mehr so an, als gehörte er dorthin, und er traute sich nicht näher heran. Vielleicht war es voller Gespenster. Er blieb eine Weile dort stehen und beobachtete es, aber niemand kam heraus oder ging hinein. Nach ein paar Minuten brach er auf.


      Nick hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber allzu spät konnte es nicht sein, denn die Straßen waren belebt und die kleinen Läden noch geöffnet. An der nächsten Ecke bog er ab und ging zu Simon, der einmal sein bester Freund war. Nervös klopfte er an die Tür– wie würden die reagieren? Er sah aus wie ein Penner, mal abgesehen von allem anderen.


      Aber zu seiner großen Erleichterung war es nicht einfach nur okay– es war super. Simons Mutter machte die Tür auf. Und die machte vielleicht ein Gesicht!


      »Nick! O mein Gott! Wie geht es dir? Dich haben sie doch ins Heim gesteckt? Deine arme Mum! Was für ein Elend. Ich konnte es einfach nicht glauben, und wir haben dich nicht einmal zu sehen bekommen, du warst einfach futsch, weg warst du.« Sie drehte sich um und brüllte »Simon!« und fuhr dann fort, ohne auch nur Luft zu holen. »Junge– hast du dich verändert. Was für Sachen hast du denn an? Kriegst du nicht genug zu essen?«


      Nick grinste und zuckte die Achseln. Sie zog ihn durch die Tür und bat ihn herein. Mrs Simon war eine kräftige Frau, die noch ihre Arbeitskleidung trug. Um in den Flur zu gelangen, musste sich Nick vorsichtig an ihren gewaltigen Brüsten vorbeidrücken. Im Wohnzimmer plärrte der Fernseher.


      »Simon macht Hausaufgaben– ich meine, er sieht fern. Immer noch der Alte, unser Simon.«


      Simon lag auf dem Sofa vor dem brüllenden Fernsehapparat und hatte neben sich auf dem Boden Schulsachen gestapelt. Als er Nick sah, rappelte er sich hoch und stand dann verlegen grinsend vor seinem Freund. Boxte ihn auf die Schulter. Nick boxte zurück. Simon boxte wieder. Nick wollte ihn in den Schwitzkasten nehmen, aber weil Simons Mutter danebenstand und wie ein Honigkuchenpferd grinste, war ihm das zu peinlich.


      »Na also!«, rief sie und wackelte mit den Armen wie ein dicker alter Panda. »Da bist du ja wieder. Und– wie war’s im Heim, Nick? War’s schön?«


      Nick starrte sie an, um sicherzugehen, dass das kein Witz sein sollte. Dann fiel ihm ein, dass ja niemand wusste, wie es im Heim wirklich zuging. Simons Mutter blickte ihn ganz neugierig an, hoffte, dass alles in Ordnung war. Sie hatte keinen Schimmer, wie schlimm es im Heim sein konnte.


      Was sollte er sagen?


      »Schon okay. Ziemlich hart. Essen ist scheiße«, sagte er fröhlich.


      Mrs Simon nickte. Es war, als wäre nichts von all dem Schrecklichen geschehen.


      »Man mag ja nicht glauben, was man alles über solche Heime hört, aber ich denk mal, so ein halbwegs anständiger Junge wie du, um den werden sie sich schon ordentlich kümmern.« Sie lachte, offensichtlich erleichtert. »Du bist wohl auf die Füße gefallen, Nick, was? Nick Dane, he, Simon? Der fällt immer auf die Füße, nich?«


      Simon nickte und starrte seinen Freund an, als wäre der gerade aus einem Zauberhut gesprungen. Simon hatte große Augen mit langen braunen Wimpern– Kuhaugen, hatte Nick immer gesagt. Simon zwinkerte und grinste vor Freude. Nick lächelte vorsichtig. Er breitete die Arme aus.


      »Abrakadabra«, sagte er.


      Mrs Simon beugte sich plötzlich vor und umarmte Nick so heftig, dass sie ihn beinahe erdrückte. »Schön, dass du wieder da bist, Nick, schön, dass du wieder da bist«, sagte sie. Mit Tränen in den Augen trat sie zurück und blickte den Jungen an. »Warum hast du dich nicht sehen lassen? Das ist das erste Mal, dass ich dich zu Gesicht bekomme!«


      Nick zuckte die Achseln. »Die lassen einen nicht so oft raus.«


      Mrs Simon schwoll der Kamm vor Zorn. »Nicht so oft raus? Das sind doch Mistkerle! Oder? Sind das Mistkerle, Nick?«


      Nick zögerte, überlegte, ob er ihr einen Grund für Nachforschungen geben wollte. Eines allerdings wusste er ganz genau: Glauben würde ihm niemand. Also würde er auch nichts erzählen.


      Mrs Simon machte es ihm leicht. »Is doch immer dasselbe, nich? Manche sind eben Mistkerle, andere nicht, oder?«


      Nick stimmte dieser recht vagen Aussage über die Zustände in Meadow Hill zu.


      »Und jetzt bist du ja draußen, nich?«


      Nick hatte sich die Antwort schon zurechtgelegt. »Bin bei Mums Freundin in Middleton. Hab ein paar Tage frei.«


      »Aha.« Mrs Simon nickte. Es war Donnerstag. Er sah ihr an, was sie dachte… Nicht gerade ein Tag, an dem man Ausgang bekommt.


      »Jedenfalls bist du hier jederzeit willkommen, Nick, das weißt du doch. Auf einen mehr kommt’s bei uns nicht an. Also gut«, sagte sie und überlegte, was sie ihm Gutes tun konnte. »Ich wette, ihr bekommt nicht genug zu essen, ich weiß das, in solchen Heimen bekommen die Kinder nie genug. Also, was willst du essen, zur Feier des Tages? Würstchen und Bohnen? Und zum Nachtisch habe ich noch Apfelkompott mit Streuseln. Na los, Nick, sag Ja. Dafür sind Mütter doch da…« Wieder wurde sie nervös, weil sie Mütter gesagt hatte, obwohl der Junge gerade seine Mutter verloren hatte. Aber Nick lief schon das Wasser im Mund zusammen.


      »Ich esse alles, was Sie mir vorsetzen, Mrs Simon«, sagte er. Er nannte sie immer Mrs Simon, nach ihrem Sohn. Sie kicherte über diese kleine Dreistigkeit, sie wusste nicht, dass er die Eltern seiner Freunde immer nach deren Vornamen nannte– so konnte er sich besser merken, wer wer war.


      Mrs Simon eilte in die Küche, Nick und Simon ließen sich aufs Sofa fallen.


      »Tut mir leid, das mit deiner Mum«, sagte Simon. »Ich kann das gar nicht glauben.«


      »Tja.«


      »Scheiße.«


      »Genau.«


      »Und sie haben dich einfach aus der Schule genommen und so?«


      »Da war ich nicht mehr, seit sie tot ist.«


      Bei dem Wort tot wurde Simon rot und blickte zur Seite. Was sagt man zu jemandem, der seine Mutter, sein Zuhause, seine Schule, seine Freunde, einfach alles verloren hat?


      »Wir waren auf der Beerdigung«, sagte Simon.


      Nick schaute ihn erstaunt an. »Beerdigung?«, sagte er blöde. Natürlich hatte es eine Beerdigung gegeben. Niemand hatte ihm etwas davon gesagt, nicht ein Wort. Unwillkürlich füllten sich seine Augen mit Tränen, aber er riss sich zusammen.


      »Was war denn mit dir?«, fragte Simon.


      Nick zwang sich zu einem Grinsen. »Eingesperrt«, sagte er.


      »Alter! Die haben dich eingesperrt und deswegen konntest du nicht zur Beerdigung deiner Mutter?«


      »Ich hab mich geprügelt.«


      »Boah. Mit wem?«


      »Mit ’nem Erzieher.« Er nickte. »Die behandeln dich wie Scheiße, also habe ich sie auch behandelt wie Scheiße.« Er hielt inne, wusste nicht, wie er fortfahren sollte. »Die schlagen dich wie ’n Mann.«


      Simon antwortete nicht. Er guckte nur.


      »Wir mussten abhauen, über ’ne Mauer«, sagte Nick und tastete sich langsam in die Rolle des Desperados hinein. »Die haben Hunde auf uns gehetzt.«


      »Was für Hunde?«


      »Schäferhunde und Dobermänner«, sagte Nick sofort. »Ich bin abgehauen, Alter. Sag das aber nicht deiner Mum, okay?«


      »Niemals. Ist das abgefahren«, sagte Simon. Seine großen Augen wurden größer denn je. Sie fielen ihm fast aus dem Kopf. Als hätte er einen Popstar vor sich.


      Nick fuhr fort und präsentierte seinem Freund eine ganze Ladung von Wahrheiten, Halbwahrheiten und Übertreibungen, und immer war er der Held. Er erzählte von Hunden, Tunneln unter dem Stacheldrahtzaun, mitternächtlichen Hetzjagden, vom Hintergehen und Reinlegen der Erzieher. Von Rache, Hinterlist und Wagemut. Was hätte er sonst sagen sollen? »Echt, Alter, ich bin immer wieder zusammengeschlagen worden, bin von einer Gruppe älterer Männer in miefigen Anzügen vergewaltigt worden, und nachdem ich das erste Mal abgehauen bin, haben sie mich gefoltert und mich in eiskaltes Wasser gesteckt, bis ich geschluchzt habe wie ein kleines Kind.«


      Nick hatte kein Geld, keine Eltern, keine Schule, kein Zuhause, nichts. Aber er wollte in den Augen seiner Freunde nicht als Opfer dastehen. Also suchte er sich eine andere Rolle. Er war auf der Flucht– ein Geächteter. Romantik pur. Während er seine Geschichten erzählte, wurde Nick plötzlich klar, dass alles gut werden würde. Er hatte gedacht, er hätte sich im Heim in eine Art Monster verwandelt. Aber nein. Er war ein Desperado. Eine Art Kriegsgefangener. Er war gefoltert worden, er war entkommen. Er war auf der Flucht. Der alte Nick! Alles war ein einziges Abenteuer.


      Das Essen kam, und es war göttlich. Zwei Eier, Bohnen, drei fette Würstchen, ein Haufen Speck, Brot und Butter. Sogar zwei saftige Pilze waren auf dem Teller. Nick fing an zu essen, manierlich, aber so schnell, dass alles im Nu verschwunden war. Mrs Simon sah ungläubig zu. Sie räumte den Teller weg und kam mit einer Riesenportion Apfel-Streusel mit kalter Vanillesoße zurück. Danach fühlte sich Nick wie ein Python, der gerade einen Büffel verdrückt hat– er wollte sich einfach hinlegen, zusammenrollen und drei Monate schlafen.


      Simon wäre lieber losgezogen, hätte noch mehr Geschichten gehört und ein paar Kumpels getroffen, aber es war schon spät.


      »Nick wird doch zurückmüssen, oder, Nick?«, fragte Mrs Simon.


      »Ja, ja, aber die Busse fahren ziemlich lange.«


      »Du kannst auch hierbleiben, wenn du willst«, schlug sie vor.


      Nick warf einen Blick zu Simon rüber und grinste. »Das wär super.«


      »Klar, Nick– für dich haben wir immer Platz. Aber du solltest lieber die Freundin von deiner Mutter anrufen«, fügte sie hinzu und deutete mit dem Kopf auf das Telefon in der Ecke.


      Nick zögerte nicht einen Moment. In vier Monaten in Meadow Hill hatte er gelernt, mit einem Engelsgesicht zu lügen. Er ging zum Telefon, wählte irgendeine Nummer… und zufälligerweise ging jemand ran.


      »Hi, Jenny«, sagte Nick.


      »Ich glaube, da hast du dich verwählt.«


      »Kann ich heute Nacht bei Simon bleiben?«


      »Wer ist denn da?«


      »Bestimmt, ich komm dann morgen irgendwann. Okay?«


      »Wer bist du?«


      »Super. Kein Problem. Bis morgen dann.«


      Er legte den Hörer auf und reckte Mrs Simon den Daumen entgegen. Alles klar. Er hatte ein Bett für die Nacht. Er hatte das Gefühl, er wäre gerade auf eine Goldader gestoßen.


      Simon und Nick sahen fern und Simons Mutter machte Nick in Simons Zimmer ein Bett zurecht, dann ging sie schlafen. Nick erzählte von seinen Abenteuern auf der Straße, den Nix-wie-weg-Fritten, dem Rohrstock, den Aufsichtsschülern und der Flucht, und Simon erzählte ihm das Neueste aus der Schule, von ihren Freunden, den Jungs und den Mädchen. Er hätte gerne noch ewig so weitergemacht, aber Nick schlief plötzlich ein, fast mitten im Satz.


      »Nick? Nick? Schläfst du?«, fragte Simon, jedoch nicht sehr laut. Er beugte sich vor und blickte seinem Freund ins Gesicht. Nick hatte sich verändert, aber Simon wusste nicht, wie. Es war seltsam, ihn dort liegen zu sehen. Er betrachtete das Gesicht seines schlafenden Freundes, als könnte er dort die Vergangenheit finden. Aber das konnte er nicht, also knipste er das Licht aus und legte sich auch schlafen.


      Am nächsten Morgen ging alles ganz schnell. Nick stolperte die Treppe runter, weil er mit Simon mitgehen wollte, aber Mrs Simon wusste, was das zur Folge hätte, daher schickte sie Simon aus dem Haus, während Nick noch beim Essen war– Simon würde nie in der Schule erscheinen, wenn sie beide gemeinsam losziehen ließe. Sie fütterte Nick mit einer Riesenschüssel Cornflakes ab, drückte ihm einen Zehner in die Hand und schob ihn vor sich her aus der Tür. Sie musste mit dem Bus zur Arbeit fahren.


      »Tschüs, Nick«, rief sie und trabte in ihrem stramm sitzenden schwarzen Kostüm, so schnell es ihre kurzen Beine erlaubten, zur Haltestelle.


      »Tschüs!«, trällerte Nick zurück. Sie bog um die Ecke und schon stand er allein auf dem Bürgersteig. Er blickte die Straße rauf, er blickte die Straße runter. Nichts. Und was jetzt?


      Jenny? Er schüttelte den Kopf. Jenny war schon in Ordnung, aber trotzdem. Was war denn beim letzten Mal gewesen? Nö, zu ihr nicht. Davey. Davey wollte ihn seinem Kumpel vorstellen, diesem Sonnschein, der ihnen angeblich helfen konnte, nur wusste Nick noch nicht, wie. Sie hatten eigentlich verabredet, sich erst in ein paar Tagen zu treffen, aber die O’Brians wohnten praktisch um die Ecke und es konnte nicht schaden, mal vorbeizugehen.


      Vor dem Haus traf er auf mehrere O’Brians und fragte, ob einer von ihnen Davey gesehen habe.


      »Was geht’n dich das an?«, fragte einer herausfordernd.


      »Bin sein Freund.«


      Sie zuckten die Achseln. »Ham ihn heute noch nich gesehn.« Mehr bekam er nicht heraus. Nick merkte, dass sie ihm nicht alles sagten, aber dagegen konnte er nichts machen.


      Also die Straße. Er hatte den ganzen Tag vor sich, aber niemanden, mit dem er ihn verbringen konnte. So viel zum Thema Romantik.


      Der Tag dehnte sich endlos– Nick wusste nicht, was er anfangen sollte. Sein Geld verplemperte er zum größten Teil mittags, aus schierer Langeweile, nachdem sein Versuch, beim Imbiss um die Ecke Nix-wie-weg-Fritten zu ergattern, gescheitert war. Danach langweilte er sich noch mehr, war einsam, fürchtete sich. Irgendwie wurde es drei Uhr und er ging zur Schule. Er wollte seine Kumpels treffen und hoffte, was zum Essen und eine Unterkunft für die Nacht klarzumachen. Simon hatte die Nachricht schon verbreitet– alle wollten Nick sehen und ihm helfen. Und da wurde ihm schlagartig klar, wie viele Leute wussten, dass er zurück war. Die Polizei brauchte nur ein bisschen rumzufragen und schon hatten sie ihn.


      Er ging mit Simon und Jeremy zu Jeremy nach Hause, wo ihn, wie er es erwartet hatte, Mrs Jeremy ordentlich bewirtete und ihn außerdem einlud, zum Abendessen zu bleiben. Amanda war auch da, Jeremys Schwester, bei der er sich ausgeweint hatte, Amanda, die er geküsst hatte. Sie war, so bemerkte er ganz erstaunt, so ziemlich das einzige Mädchen, mit dem er in den letzten Monaten gesprochen hatte. Er wäre gern mit ihr alleine gewesen, um mit ihr zu reden und ihr dies und das zu erzählen, und vielleicht dürfte er sie ja wieder küssen. Nach dem Essen blieb sie noch ein bisschen, sie guckten fern und quatschten, aber sie schien nicht wirklich etwas erzählen zu wollen, jedenfalls nicht so wie beim letzten Mal. Als sie zu einer Freundin ging, war Nick enttäuscht, aber auch erleichtert. Er hatte schon genug um die Ohren, auch ohne über Mädchen nachdenken zu müssen.


      Mrs Jeremy ließ ihn allerdings nicht über Nacht bleiben. Also musste er wieder in die Garage, wo er unter einer feuchten Decke eine einsame, kalte, unheimliche Nacht verbrachte.


      Das ging ein paar Tage lang so. Dann überredete er Simon, ihn heimlich bei ihm auf dem Fußboden schlafen zu lassen. Da die Zimmertür nicht abschließbar war, musste Simon einen Stuhl unter die Klinke stellen, damit seine Mum morgens nicht überraschend hereinkam.


      »Wieso schließt du ab, du hast doch nie abgeschlossen, deine Tür hat ja nicht mal ein Schloss! Los jetzt, frühstücken, sonst kommst du noch zu spät zur Schule!«


      »Ich hab auch meine Intimsphäre!«, brüllte Simon und tat verärgert.


      »Was soll das denn heißen, Intimsphäre? Nein, ich will keine Antwort. Steh auf. Was bist du nur für ein Junge…«


      Sie ging weg, ohne Verdacht zu schöpfen. Nick bekam ein paar von Simons Sachen– Jeans und T-Shirt, zum ersten Mal seit Monaten hatte er wieder Jeans an–, stieg aus dem Fenster und schlich durch die Gärten bis zur Straße.


      Jeden Tag ging er bei Davey vorbei, aber entweder verpasste er ihn knapp oder Davey versteckte sich irgendwo oder es war sonst irgendwas. Die O’Brians sagten Nick nicht, was los war, und reagierten bald gereizt auf seine ständige Schnüffelei. Langsam fing er an, sich Sorgen zu machen. Er hatte sich darauf verlassen, dass Davey ihn seinem Kumpel Sonnschein vorstellte, der ihnen helfen würde. Wenn Davey geschnappt worden war, sah Nick alt aus.


      Schließlich ertrug er Langeweile und Verzweiflung nicht mehr und ging zu Jenny.


      Er musste nach Middleton laufen, denn den Zehner von Mrs Simon hatte er längst ausgegeben. Gegen vier traf er dort ein. Jenny war noch nicht zu Hause, aber Grace und Joe saßen vor dem Fernseher und aßen Cornflakes. Ihr Haus hatte keinen Vorgarten, und Jenny mochte keine Gardinen, so dass Nick von außen hineingucken konnte. Er lief so lange in der Gegend herum, bis er Jennys Auto vor der Tür stehen sah. Ihm war ein bisschen unbehaglich, vor allem, wenn er daran dachte, was beim letzten Mal passiert war. Er musste noch zwei-, dreimal am Haus vorbeigehen, bis er den nötigen Mut fasste und zu klopfen wagte.


      Als Jenny sah, wer dort vor der Tür stand, schob sie den Kopf hinaus, guckte die Straße rauf und runter, streckte den Arm nach Nick aus, packte ihn an der Schulter und wollte ihn ins Haus zerren. Erschrocken machte sich Nick steif.


      »Komm rein, die Polizei ist hinter dir her, weißt du das nicht?«, zischte sie mit gedämpfter Stimme. Nick ließ sich hineinziehen, und sie machte die Tür hinter ihm zu.


      »Nick, mein lieber, lieber Junge!« Nicht zu fassen– sie freute sich! Sie umarmte ihn, als wäre er ihr Kind. Hinter ihr standen Grace und Joe, die unwillkürlich lächeln mussten, so ansteckend war Jennys Freude.


      Jenny wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf Grace. »Halt ja die Klappe«, sagte sie. »Ich warne dich.« Grace blickte finster und wandte sich ab. »Komm, Nick– wir müssen reden«, fügte Jenny hinzu und zog ihn in die Küche.


      »Die waren schon hier und haben nach dir gefragt«, erzählte sie. Er setzte sich an den Küchentisch, sie machte sich am Herd zu schaffen. Alle Frauen wollten seine Mutter sein– allerdings nur für ein oder zwei Nächte.


      »Waren sie hier?«


      Jenny nickte. »Sie haben gesagt, ich soll mich melden, sobald du hier auftauchst. Sie waren sich ziemlich sicher, dass du herkommen wirst. Das Problem ist…« Sie blickte sich zu ihm um. »Sie sagen, du bist gefährlich, Nick!«


      »Gefährlich?«, staunte Nick.


      »Rücksichtslos. Gewalttätig.« Jenny blickte ihn an und gab sich Mühe, das Fragezeichen aus ihrem Gesicht zu verbannen.


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe mich geprügelt. Im Heim prügeln sich alle.«


      Jenny nickte ihm ermutigend zu.


      »Es war übel. Sie haben mich eingesperrt– in eine Zelle. Einzelhaft«, erklärte er. »Ich glaub, ich bin ein bisschen ausgeflippt.«


      Jenny glotzte. »Einzelhaft?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Verdammte Scheiße, das klingt heftig. Du hast diesen Jungen ganz schön zugerichtet, was?«


      »Ja. Aber wir sind Kumpels. Wir haben uns wieder vertragen.«


      Jenny wandte sich ab. »Bohnen auf Toast, zwei Spiegeleier«, sagte sie und stellte den Teller vor ihn hin. Sie setzte sich mit ihrem Tee zu ihm an den Tisch und schaute ihm beim Essen zu. Dann lehnte sie sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Du bleibst jetzt hier«, sagte sie zu ihm. »Mir egal, was diese Batty Batts und die alle sagen– hier ist dein Zuhause. Ich habe mit deiner Mum vereinbart, wenn einer von uns beiden was passiert, kümmert sich die andere um die Kinder. Also gehörst du jetzt zu mir.«


      Nick sagte nichts. Er aß nur und hörte zu.


      »Den Saftarsch hab ich rausgeschmissen«, sagte Jenny und meinte damit Ray, der damals betrunken zum Abendessen gekommen war– vor ein paar Monaten erst. Sie nickte bekräftigend. Grace erwähnte sie nicht, Nick wusste ja nicht, welche Rolle sie bei dem Fiasko gespielt hatte. Jenny hatte Grace ein paarmal zurechtgestutzt und sie am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Es wurde besser.


      Jenny hatte das eigenartige Gefühl, Nick zu Dankbarkeit verpflichtet zu sein. Denn diese ganze Geschichte hatte dazu geführt, dass sie sich zum ersten Mal wirklich darauf konzentriert hatte, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen. Sie hatte eine Ausbildung begonnen und arbeitete Teilzeit, die Kinder kamen gut in der Schule mit. Sie war hochzufrieden mit sich selbst.


      Sie nickte. »Diesmal wird alles korrekt laufen«, sagte sie.


      Nick machte keine einzige Pause. Gabel zum Teller zum Mund. Gabel zum Teller zum Mund. Zuhören.


      »Ich kann’s jetzt mit allen Mrs Batts dieser Welt aufnehmen«, fuhr Jenny fort und schnipste ihre Asche ab. »Selbst wenn die alle Trümpfe in der Hand haben, heißt das noch lange nicht, man kann gar nichts tun. Als Erstes muss ein Gutachten erstellt werden. Diese Heime sind nicht für alle Kinder gleich geeignet– die hätten dich nach Muriels Tod niemals in so ein Heim stecken dürfen, denn das ist nicht für Waisenkinder. Natürlich musst du erst mal dorthin zurück, aber…«


      Sie blickte ihn an, um zu sehen, wie er das aufnahm.


      »Da ist es nicht besonders schön«, sagte Nick ruhig.


      Jenny zog ein Gesicht. »Das Problem ist, Nick, wenn wir nicht den offiziellen Weg gehen, dann werden sie immer hinter dir her sein, andauernd. Glaub mir. Keine Schule. Muriel wollte, dass du auf die Uni gehst, nicht? Ohne Schulabschluss kriegst du heutzutage nicht mal ’n Job als Schuhverkäufer. Es ist besser, du stellst dich der Polizei, als wenn sie dich schnappen. Die kriegen dich am Ende sowieso, das weißt du doch… Aber reden wir morgen darüber. Wir haben ein bisschen Zeit. Mein Haus beobachten die nicht. Du musst aber aufpassen, die Bullen haben eine Beschreibung von dir, vielleicht sogar ein Foto…«


      Grace kam mit dem Telefon in der Hand an die Tür, die Augen auf Nick gerichtet.


      »Für mich?« Jenny stand auf und nahm das Telefon. »Hallo… Kleinen Moment, Nick, ich muss kurz telefonieren…« Sie ging ins vordere Zimmer und dann die Treppe hoch, um Ruhe zu haben. Es war eine Kollegin, die etwas wegen der Arbeit besprechen wollte. Es dauerte nicht lange, nur wenige Minuten, aber als sie in die Küche zurückkam, war Nick schon weg. Jenny starrte auf den halb vollen Teller, dann zur Hintertür. Die war nur angelehnt. Sie riss sie auf und guckte hinaus. Nichts. Sie rannte in den kleinen Hof hinterm Haus. Das Tor war angelehnt. Sie machte es auf und blickte hinaus.


      Nichts. Wieder hatte Nick ihre Fürsorge verschmäht.


      »Du hättest dir wenigstens Geld geben lassen können!«, schrie sie. Aber sie bekam keine Antwort.


      Nick verbrachte eine weitere unbequeme, sorgenvolle Nacht in der Garage. Wenn die Polizei bei Jenny nach ihm fragte, dann würden sie ihn auch in dieser Gegend suchen. Er hatte Glück gehabt, aber ewig würde das nicht anhalten. Er musste woandershin.


      Bis in den Vormittag hinein lag er auf dem alten Sofa, döste und grübelte, dann ging er ein paar Straßen weiter, um zu sehen, ob Davey aufgetaucht war. Er hatte Glück. Davey stand mit seinen Brüdern vor dem Haus.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich verpissen«, sagte einer der Brüder zu Nick.


      »Hey, das is mein Kumpel«, sagte Davey. »Mit dem bin ich schließlich aus Meadow Hill abgehauen!« Und schon ließen die Brüder Nick ein für alle Mal in Ruhe.


      »Wo warst du?«, fragte Nick.


      »Na, hier.«


      »Ich war hier. Du nich.«


      »Bin zu spät gekommen«, gab Davey zu.


      Sie grinsten sich an. Waffenbrüder– unzertrennlich.


      »Was haste gemacht?«, fragte Nick.


      »Dies und das«, sagte Davey zwinkernd, als hätte er in den Tagen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, sonst was angestellt. Tatsächlich hatte er bei diversen Freunden übernachtet. Zu Hause war es zu gefährlich. Sein Dad hatte ihn früher wenigstens eine Weile geduldet, aber diesmal ganz und gar nicht. Er hatte sofort die Polizei angerufen, doch Daveys Mum hatte Davey gewarnt, und deshalb war er nicht allzu oft zu Hause gewesen.


      »Gibt was zu tun«, sagte Davey. »War bei meim Kumpel Sonnschein. Biste noch dabei?«


      »Klar.«


      »Na, dann. Gehn wir.«


      Und sie gingen.
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      Davey führte ihn ins Zentrum, zu einem imposanten viktorianischen Backsteingebäude in der Oldham Street. Die Ziegel waren von jahrzehntelangem Schornsteinqualm schwarz verfärbt, die Fenster rußverschmiert, von der Tür blätterte die Farbe ab. Davey und Nick passierten den gewaltigen Haupteingang, bogen um die Ecke und kamen zu einer kleinen, schmuddeligen, grün gestrichenen Tür mit einer Gegensprechanlage. Davey drückte auf den Knopf. Sie warteten. Er drückte noch einmal. Sie warteten wieder.


      Irgendwann kam ein unverständliches Gekrächze aus dem Lautsprecher, es klang wie eine weibliche Stimme. Davey brüllte seinen Namen und nach weiterem Gekrächze schnarrte der Türsummer. Davey warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie flog auf und die beiden Jungen stolperten in einen dunklen Flur. Eine Treppe führte nach oben ins Ungewisse.


      Der Weg zu Sonnscheins Quartier war kompliziert. Sie mussten zweimal von einer Treppe auf einen Flur wechseln. Der Flur führte jeweils zu einer weiteren Treppe, die sie hinaufstiegen. Das dumpfe, schwere Dröhnen einer Musikanlage drang ins Treppenhaus und Nick dachte, nun müssten sie bald da sein. Später, als er bei Sonnschein war, hätte Nick nicht mehr sagen können, ob sie überhaupt noch in dem Gebäude waren, das sie von der Straße aus betreten hatten.


      Schließlich standen sie in einem unscheinbaren Flur vor einer eingebeulten Tür, die, genau wie die anderen Türen daneben, aussah, als würde schon seit Jahren niemand mehr dahinter wohnen. Doch hinter dieser Tür dröhnte die Musik besonders laut. Jemand hatte die Bässe voll aufgedreht. Der dumpfe Lärm ließ die Tür und den Boden unter ihren Füßen erzittern.


      Davey drückte die Klinke runter, aber die Tür war verschlossen, also hämmerte er mit der Faust dagegen. Kurz darauf wurde geöffnet, und ein Schwall Musik schlug ihnen ins Gesicht. Vor ihnen stand ein dürres Mädchen, ein paar Jahre älter als sie, sehr blass, mit schmuddeligen blonden Haaren. Sie schien gerade aus dem Bett zu kommen und war in eine Decke gehüllt. Nick hatte den Eindruck, sie hätte darunter nichts an. Sie lächelte, als sie Davey sah.


      »Hey, Davey, du kleiner Stinker«, brüllte sie über die Musik hinweg, beugte sich vor und drückte ihm einen dicken Kuss ins Gesicht.


      »Kommt rein.« Sie hielt ihnen die Tür auf.


      »Mein Kumpel Nick«, brüllte Davey– sie mussten brüllen, um sich verständlich zu machen. Das Mädchen schlang ihren Arm locker um Nicks Schulter und drückte ihn. »Bin Red. Hab von dir gehört«, nuschelte sie. »Desperado. Auf der Flucht. Toll.«


      »Wo ’s Sonnschein?«, fragte Davey.


      »Den brauchste nich rufen. Der ’s sowieso schon fast taub«, sagte sie und führte sie durch einen weiteren Flur. »Liegt den ganzen Tag rum und steckt den Kopf in’n Lautsprecher. Was macht dein Alter, Davey?«


      Davey ließ einen Schwall Flüche vom Stapel und sie musste grinsen. »Der kann mich mal, Mann«, sagte er schließlich. »Ich tu mich lieber mit meim Kumpel Nick zusammen«, sagte er und stieß Nick in die Rippen. »Der Mann hier, der Nick, der hat immer ’ne Idee.«


      »Für was?«


      »Alles.«


      Nick war überrascht. Davey war doch derjenige, der gewusst hatte, wie sie aus Meadow Hill rauskamen. Aber irgendwann musste Davey beschlossen haben, dass Nick das Hirn der Operation gewesen war.


      »Na, sag das aber nich Sonnschein«, warnte das Mädchen. »Der hält sich für’n einzigen Mann mit Ideen. Und überhaupt für’n Wichtigsten«, murmelte sie. Sie führte die beiden Jungen durch eine große, schmierige Küche in einen abgedunkelten Raum mit alten Sesseln und Kissen auf dem Boden. Sie deutete auf die Kissen, und Nick und Davey streckten sich darauf aus. Red ging zu einem dunklen Haufen in der Ecke und flüsterte. Einen Moment später kam sie mit einer riesigen, glühenden Tüte zurück, die intensiv roch. Davey nahm ihr den Joint ab, grinste Nick an, lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug– und schon hustete und keuchte er.


      »Bin ausser Übung, bei Hofe gibt’s so was nich«, erklärte er.


      Das Mädchen lachte. »Du warst noch nich im Knast«, sagte sie.


      »Frage der Zeit«, prahlte Davey, woraufhin sie die Augen verdrehte.


      Als Nick dran war, zog er etwas vorsichtiger. Er hatte keine Ahnung, was das hier werden sollte, aber wenn jemand einen Job für ihn hatte, wollte er nicht völlig hinüber sein.


      Der Raum, in dem sie sich befanden, war vollgestopft mit Dingen– Bierkästen, Pappkartons, in Plastik verpackten Gegenständen–, lauter Zeugs, das eher in ein Warenlager gehört hätte. In einer Ecke stand ein Flipper und auf dem Fußboden schlängelten sich Hunderte von Schallplatten an den Wänden entlang. Nick warf einen Blick auf die Scheiben in seiner Nähe. Alles Reggae, lauter Gruppen, von denen er noch nie gehört hatte.


      Sonnscheins Quartier war ein riesiges, weitverzweigtes Areal, das sich über mehrere Stockwerke hinzog, vielleicht sogar über mehr als ein Gebäude. Niemand wusste genau, wo es anfing und wo es aufhörte, nicht einmal er selbst. Er hatte sich im Verlauf der Jahre durch die Wände gebuddelt, nach oben, nach unten, in jede Richtung, und immer mehr Räume für seine Heimlichkeiten erobert. Auf dem von hundertjährigem Staub und Taubenmist verschmutzten Dachboden wölbten sich rästselhafte, mit Planen bedeckte Hügel. Was darunter war, konnte man nur raten– vielleicht Elektrogeräte, vielleicht Falschgeld, vielleicht zerstückelte, in Zement gegossene Leichen. Wahrscheinlich war es jedoch einfach irgendwelcher Plunder, den Sonnschein eines Tages zu verkaufen hoffte. Sonnschein war ein Hamsterer. In den Jahren, die er nun schon dort lebte, hatte er nach und nach alle Räume mit Dingen vollgestellt, die er in die Finger bekam. Alte Stühle, kaputte Elektrogeräte und mehrere Handvoll Besteck lagen auf demselben Haufen wie Antiquitäten, die aus schicken Geschäften geklaut worden waren. Außerdem gab es jede Menge alte Zeitungen und Zeitschriften, Paletten zum Verfeuern, Kleidungsstücke, dreiteilige Anzüge und andere Dinge, die er unter falschem Namen aus irgendwelchen Katalogen bestellt hatte. Es gab nichts, was es nicht irgendwo gab. Man musste es nur finden.


      Red gab es bald auf, sich über die Musik hinweg brüllend mit den Jungen zu unterhalten. Sie ging zurück in die dunkle Ecke und ließ sich neben Sonnschein fallen. Dass der da lag, merkte man zunächst nur am dunkelroten Leuchten eines Joints, der heller glühte, wenn Sonnschein einen Zug nahm, und an den dicken, beißenden Qualmwolken. Als sich Nick an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, konnte er auf den Kissen eine lang ausgestreckte Gestalt ausmachen, den Kopf mit den Dreadlocks auf Reds Schoß und einen dicken fetten Joint in der Hand.


      Obwohl Nick versuchte, einen klaren Kopf zu behalten, war er selbst nach den wenigen Zügen froh, dass er saß, weil er sonst wie ein Kleinkind über seine eigenen Füße gestolpert wäre. Irgendwann wurde die Musik noch lauter gedreht und vibrierte in Nicks Eingeweiden und Knochen. Er verlor jedes Zeitgefühl, und es hätte fünf Minuten oder auch eine Stunde später sein können, da wurde die Musik leiser und aus dem Dunkel schälte sich ein kleiner, untersetzter Jamaikaner.


      Er setzte sich zwischen die beiden Jungen, legte einen Arm um Davey und zog ihn so kräftig zu sich heran, dass Davey nach vorne fiel und fast in Sonnscheins Schoß landete.


      »Hey, Mahn?«, sagte er. »Hey, Mahn? Hey?« Dabei strahlte er Nick an. »Na, Davey, nu sag schon, warum du bist hier? Sag bloß, deine Alten haben dich schon wieder rausgeschmissen! Suchst du was zum Pennen? Du weißt doch, für dich hier ist immer ein Eckchen frei, Mahn.«


      »Für mich und für mein’ Kumpel«, sagte Davey und machte sich frei.


      Sonnschein sah Nick ins Gesicht. »Deine Freunde sind auch meine Freunde«, sagte er und streckte Nick die Hand entgegen.


      Dann drehte er noch einen Joint. Sonnschein war eigentlich ständig zugedröhnt und von einem Dunst von Marihuana umgeben. Er handelte damit, er atmete es, er lebte es, er glaubte daran. Für Nick, der ihm gegenübersaß, roch er wie ein besonders würziger Früchtekuchen, der noch nicht lange aus dem Ofen war.


      »Ich liebe Kiffen«, sagte er zu Nick. »Red, bring Bier für meine Freunde. Bier ’s auch gut, Bier, das ist ein Vergnügen, aber Gras, das verpflichtet, Mahn. Genau, zieh dir richtig einen rein!«, rief er, als Nick an der Reihe war. »Davey, mein Junge– wieso du hast diesen netten Kifferfreund vor mir versteckt? Was glaubst du, wie das mir wehtut!«


      Er legte die Hand aufs Herz und kugelte sich vor Lachen.


      Davey erzählte, wie sie aus Meadow Hill geflohen waren. Er stellte Nick richtig groß raus. So wie er es schilderte, hätte man meinen können, das alles wäre ohne Nick nicht möglich gewesen.


      »Der Nick, ey, das glaubste nich«, sagte Davey immer wieder. »Dem laufen die Ideen aus’n Ohrn. Der furzt Ideen, der Nick, echt ma– der brauch bloß eins und eins zusammenzähl’n und schon kommt was Großes bei raus.«


      »Der kann nicht mal eins und eins zusammenzählen, meinst du«, murmelte Nick, dem die Aufmerksamkeit peinlich war. Sonnschein glotzte ihn unentwegt an und machte ein begeistertes Gesicht.


      »Mahn!«, sagte Sonnschein immer wieder und schüttelte den Kopf vor gespielter Bewunderung.


      Red kam mit einem Viererpack Bier im Arm zurück, warf jedem eine Dose zu und ließ sich neben Sonnschein fallen. Der drehte einen weiteren riesigen Joint zu Ende, dann legte er schützend den Arm um das Mädchen.


      »Was für’n Leben, was?«, sagte er. »Überall nur Arschlöcher, Vergewaltiger, Diebe. Wohin du auch gehst, die Gottlosen komm’ dir hinterher. Haltet euch an eure Freunde, weil, nur Freunde machen das Leben lebenswert. Und natürlich Jah. Aber der is ja nich immer so richtig anwesend, oder, Mahn?«


      Er brüllte vor Lachen, zündete den Joint an und nahm ein paar Züge, bevor er ihn Nick in die Hand drückte. Der zog aus Höflichkeit auch ein paarmal und reichte ihn dann an Davey weiter, der begeistert inhalierte und wieder husten musste.


      »Freunde, Jah und Gras«, bemerkte Sonnschein, der über die wichtigen Dinge des Lebens nachgedacht hatte. Er zog den Verschluss seiner Dose auf und kippte sich das Bier die Kehle runter. »Ich liebe auch mein Jamaika-Bier«, sagte er zu Nick und hob seine Dose hoch. »Red Stripe– das beste Bier der Welt.«


      Nick lächelte. »Heißt sie deswegen Red?«, fragte er und deutete mit dem Kopf zu Red. Es sollte nur ein Witz sein, aber zu seinem Erstaunen nickte Sonnschein.


      Red lachte. »Eigentlich heiße ich Stella«, sagte sie.


      »Genau! Aber Stella-Bier trink ich nich. Also heißt sie wie mein Lieblingsbier, weil, wie soll ich das aushalten, mein Lieblingsmädchen heißt anders als mein Lieblingsbier? Was, Red?« Sonnschein drückte sie, bis sie nach Luft japste– seine Zärtlichkeiten fielen immer ein wenig grob aus. Er hob sein Bier, prostete den beiden Jungen zu und alle tranken.


      Alles Weitere nahm Nick nur noch verschwommen wahr. Er hatte früher nie viel getrunken oder gekifft, im Heim sowieso nicht, abgesehen von dem bisschen Bier in Mr Creals Wohnung. Später erinnerte er sich, dass er viel gelacht hatte. Dass er ein paar Dosen Bier getrunken hatte. Dass er geflippert hatte. Dass er in einen Nebenraum geführt worden war, wo zu seiner Freude ein Kicker stand. Dass Davey und er stundenlang gegen Sonnschein und Red gespielt hatten. Dass Sonnschein richtig gut war– er hatte nicht umsonst ewig geübt. Er konnte alle drei allein schlagen.


      Nick erinnerte sich, dass Red einen Haufen Essen vom China-Imbiss angeschleppt hatte. Dass er sich zum ersten Mal, seit er denken konnte, überfressen hatte und ihm schlecht wurde. Dass er sich schließlich in einer Ecke auf einen Haufen Kissen fallen ließ und geschlafen hatte wie ein Kaiser.


      Als er aufwachte, war es viel, viel später, obwohl er keine Ahnung hatte, wie spät, denn alle Fenster waren mit Stoff verkleidet und ließen kein Licht herein. Nick stand auf und ging in die Küche, wo Sonnschein und Red saßen und Tee tranken. Red stand auf und machte Nick auch eine Tasse. Derweil verklickerte ihm Sonnschein, wie sein Laden lief.


      »Pass auf«, sagte er. »Also, mein Freund Davey. Der ist wie ein kleiner Sonnenstrahl. Oder vielleicht wie ein kleiner Vogel, der kommt unter deinen Füßen vorgehüpft und verschwindet wieder. Oder wie dein Schatten. Heute hier, morgen da. Mal siehst du ihn, mal nicht. Er kennt sich aus, er weiß, wer wer is. Verstehst du, was ich dir sagen will?«, fragte er und blickte Nick scharf an.


      »…nein«, sagte Nick, der keinen Schimmer hatte, außer, dass es irgendwie um Geschäfte ging.


      »Er meint, er weiß nie, wo Davey war, und er weiß nie, wohin er geht«, übersetzte Red. »Und das gefällt ihm.«


      »Ich wette, der weiß manchmal selber nicht, was sein Schatten macht. Da kannst du sehen, wie gern ich den mag. Deshalb kann er immer herkommen, wenn er was zum Pennen braucht, und er kriegt auch immer was zu essen und was zu rauchen. Davey ist wie mein eigner Sohn. Kriegt er sein’ Teil von allem, was ich hab. Egal, was. Gras, Essen– was auch immer.«


      »Auch von deinem Geld, Sonnschein?«, fragte Red.


      »Tja, gibt natürlich ein paar Dinge, die sind heilig«, erwiderte er und legte die Hand aufs Herz. »Meine Musik. Und meine Frau. Die rührt mir keiner an. Alles andere– fragen kannst du immer.« Er lachte. »Aber bei Sonnschein muss niemand hungern, das stimmt doch, oder?« Er lachte und klopfte Nick auf den Rücken. »Du musst bloß dafür sorgen, dass ich dich ein bisschen gernhab.« Er nickte weise. Nick hatte noch immer keinen Schimmer, was das alles sollte.


      »Also– ich muss jetzt weg. Fühl dich wie zu Hause. Davey weiß, was zu tun ist. Bis später.«


      Sonnschein stand auf, klopfte auf seine Taschen, um sicherzugehen, dass er Schlüssel, Geld und Gras dabeihatte, und ging zur Tür.


      »Kann ich den Jungs helfen, Sonnschein?«, fragte Red. Aber Sonnschein schüttelte den Kopf.


      »Nein, du schiebst Wache. Und vielleicht, dass ich wen zum Aufwärmen brauch, wenn ich nach Hause komm.«


      »Da wird dir schon warm genug sein«, murmelte Red. Sonnschein warf ihr einen scharfen Blick zu, aber sie sagte nichts mehr.


      »Was sollte denn das?«, fragte Nick, als Sonnschein weg war.


      »Revanche«, sagte sie und schenkte ihm ein schiefes Grinsen.


      Davey machte keine Anstalten zu gehen, also blieb Nick auch. Die drei schoben Kissen zusammen, machten es sich bequem, schalteten den Fernseher an und taten nichts.


      Red war achtzehn Jahre alt, sah aber jünger aus, weil sie klein und dürr war. Sie lebte schon seit fast einem Jahr mit Sonnschein zusammen, seit ihr voriger Freund in den Knast gekommen war.


      »Körperverletzung, hätte auch schwere Körperverletzung sein können«, sagte sie schniefend. »Ein Glück bin ich den los.«


      Davey blickte sie von der Seite an. »Der hätte längst in den Knast gehört. Was der mit dir gemacht hat!«


      »Ach, so schlimm war das auch wieder nicht.«


      »Also, ich hab ’ne Menge blaue Flecken gesehen«, sagte Davey. »Und was is, wenn er rauskommt, was dann?«


      »Nich mein Problem«, sagte Red betont gelassen.


      »Mit Sonnschein biste besser dran, auf alle Fälle. Der Jonesy, der is echt gefährlich.«


      »Sonnschein is okay«, gab Stella zu. »Aber der lässt mich nie raus. Als wenn ich dem sein Haustier bin. Bei Jonesy war wenigstens was los.«


      »Kannst nich alles haben«, sagte Davey. Er kuschelte sich noch tiefer in die Kissen. »Aber so ham wir wenigstens eine, wo uns Speck und Eier brät«, fügte er hinzu, woraufhin sie ihm eine watschte.


      Es wurde Nacht. Sie saßen lange vor dem Fernseher. Nick wurde wieder von der Erschöpfung übermannt– schon der Gedanke, dass er sich auf der Flucht befand, machte ihn fertig. Einige Zeit später wurde er wach gerüttelt. Davey kniete über ihm.


      »Wassn los?«, stöhnte Nick. Es war stockdunkel.


      »Alles, was nich angebunden is«, sagte Davey. »Komm. Heute is Zahltag.«


      Davey reichte ihm einen kleinen Rucksack, den Nick sich auf den Rücken schnallte, und ging voran zur Tür. Red setzte sich auf und sah ihnen nach. »Viel Glück«, rief sie. Davey nickte ihr zu, Nick winkte, und schon waren sie unterwegs, stiegen hinab durch das Labyrinth von Treppen und Korridoren hinaus in die kalte Nacht von Manchester.


      In die ewigen Jagdgründe, sagte Davey. Später sollte Nick erfahren, dass die ewigen Jagdgründe jedes Mal woanders waren– damit ihnen keiner auf die Spur kam. In dieser Nacht gingen sie nach Norden, über die Oldham Street hinaus– die war zu nah und gut bekannt– und weiter, bis hinter Ancoats. Es war so spät in der Nacht, dass niemand mehr unterwegs war.


      Sobald sie abseits der Hauptstraße waren, machten sie sich an die Arbeit. Sie liefen die Autos ab, guckten hinein und checkten die Türen. Gelegentlich ging eine auf, aber meist fanden sie im Auto nichts Interessantes. Nick dachte langsam, das wäre reine Zeitverschwendung. »Hier in der Gegend lässt doch niemand was im Auto liegen«, sagte er.


      »Wir haben die ganze Nacht«, sagte Davey. Und tatsächlich, nach einer halben Stunde landeten sie ihren ersten Treffer. Die Autotür ging auf, Davey bückte sich und guckte ins Wageninnere.


      »Na bitte«, flüsterte er. »Unser täglich Brot. Guck.«


      Nick guckte. Er konnte nichts sehen.


      »Ein Radio«, sagte Davey. Er zog ein Messer aus der Tasche, beugte sich ins Auto und versuchte, mit dem Messer das Radio aus dem Armaturenbrett zu lösen. Es saß fest. Schließlich zerrte Davey mit aller Kraft und der Apparat brach knirschend heraus.


      Nick blickte erschrocken auf– in dieser stillen Straße hatte sich das ziemlich laut angehört, doch nirgendwo ging Licht an. Davey packte das Radio in seine Tasche. »Ein Punkt für mich«, sagte er und sie gingen weiter.


      Das war in dieser Nacht ihr Zeitvertreib– Autos erleichtern. Nick hatte so etwas schon mal gemacht, aber noch nie auf diese Weise. Durch die Straßen laufen, in Autos gucken und auf einen Zufallstreffer hoffen war etwas anderes, als für den Lebensunterhalt zu arbeiten, so wie sie das jetzt taten. Sie waren drei oder mehr Stunden unterwegs, fanden vier weitere Radios, eine Kamera, die auf dem Rücksitz lag, zwei Mäntel, einige Bücher, einen Anzug auf einem Bügel, frisch aus der Reinigung, und in einer alten Pappschachtel eine gruselig aussehende Porzellanpuppe in einem Spitzenkleid. Davey spielte eine Weile damit und tat so, als wäre die Puppe lebendig und würde in seiner Tasche schreien und sie verraten. Nick brachte Davey zum Schweigen. Das war ihm doch zu gruselig.


      Die beste Ausbeute der Nacht war eine Handtasche aus Schlangenlederimitat, die eine Frau nach einer langen Nacht auf dem Rücksitz hatte liegenlassen. Dafür mussten sie die Scheibe einschlagen. Als in einem Haus Licht anging, machten sie, dass sie wegkamen. Ein paar Straßen weiter öffneten sie die Tasche; sie enthielt ein Portemonnaie mit zwanzig Pfund und diversen Kreditkarten, außerdem Make-up, ein Adressbuch und diverse andere Kleinigkeiten.


      »Nich gut, nich schlecht«, bemerkte Davey. Sie warfen die Tasche weg, die nicht viel wert war, und steckten das Geld ein. »Sonnschein muss nich alles wissen«, sagte Davey.


      Inzwischen zeigte sich erstes Licht am Himmel, und sie beschlossen aufzuhören. Sie gingen durch lauter kleine Seitenstraßen und gelangten unbehelligt zu Sonnscheins Haus.


      Red erwartete sie oben an der Treppe. »Und– wie war’s?«, fragte sie neugierig. Sie nickte, als sie ihr die Beute zeigten. »Prima«, sagte sie und wuschelte Nick anerkennend durchs Haar. »Na, jetzt habt ihr was gut, ich brat euch ein paar Eier, und ich glaube, im Kühlschrank ist noch ein bisschen Huhn.«


      Als Nick sich bedankte, zog sie ein Gesicht.


      »Ich würde lieber mit euch draußen rumrennen und nich hier drin dem Sonnschein seine Mama spielen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Sonnscheins Schlafzimmer, obwohl der noch längst nicht zurück war. »Ich bin seine persönliche Wärmflasche und sein Mädchen für alles. Echt ö-öde!«


      »Sonnschein und Frauenrechte, also echt, Stella!«, meinte Davey. »Übrigens– wo bleibt mein Speck?« Und er krümmte sich vor Lachen über seinen kleinen Scherz. Stella fand das gar nicht so komisch.


      Nach dem Essen machten es sich die beiden Jungen in einem der anderen Zimmer auf einer Matratze auf dem Boden bequem, deckten sich mit einem alten, müffligen Federbett zu und versuchten ein bisschen zu schlafen. Stella schlüpfte wieder in Sonnscheins Bett, um es für ihn anzuwärmen, wie sie sagte.


      »Sonnschein denkt, eine Frau gehört ins Haus, zum Kochen und Putzen und so«, sagte Davey, als Nick und er sich hinlegten. »Aber Stellas Gejammer von wegen Frauenrechten und so, das hat nix zu bedeuten. Sie is bloß sauer, weil sie nich die Einzige is. Aber wenigstens verprügelt Sonnschein sie nich, so wie Jonesy.«


      Er zog die Decke hoch und eine Minute später waren beide fest eingeschlafen.
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      In einem kleinen Ort in der Nähe von Taunton saß Michael Moberley in seiner Küche, trank seinen Morgenkaffee und las Zeitung. Der übliche Quatsch. Wirtschaft, Verbrechen, Wirtschaft, Verbrechen.


      Langweilig. Er überlegte, ob er nach Spanien fahren sollte. Viele seiner Freunde hatten Häuser in Südfrankreich, doch er bevorzugte Spanien. Er mochte das Essen dort, er mochte die Sonne, er mochte die Leute. In einem Städtchen in der Nähe von Sevilla besaß er ein hübsches Häuschen mit Garten, wo er sich sehr wohlfühlte, und mittlerweile verbrachte er immer mehr Zeit dort. Sein Spanisch wurde besser– es reichte, um ein halbwegs vernünftiges Gespräch zu führen, was wirklich ein großer Fortschritt war.


      Es war jedoch noch ein bisschen früh. Seine englischen Nachbarn dort würden noch nicht da sein, und mit den Einheimischen der Umgebung hatte er nicht allzu viel gemein. Wahrscheinlich war es besser, er blieb noch ein paar Wochen zu Hause, bevor er sein Winterquartier im Süden bezog.


      Ein Projekt musste her– er wollte etwas tun. Vielleicht eine neue Band entdecken und promoten. Doch das Thema war längst gegessen, er hatte keine Ahnung mehr, was heutzutage in der Szene los war. Trotzdem– irgendeine Beschäftigung musste er finden.


      Er könnte natürlich auch einfach in den Tag hineinleben, sich noch ein wenig langweilen und dann nach Spanien fahren und sich amüsieren.


      Die Post kam. Er ging in den Flur und hob sie auf. Rundbriefe, der übliche Mist– aber was war das? Ein Brief vom Jugendamt, Bezirk Manchester. Ging vermutlich um den Jungen…


      Er machte den Brief auf und las.


      Mrs Batts schrieb, sie habe ihm ja versprochen, ihn über die Entwicklungen im Fall seines Neffen Nicholas Dane auf dem Laufenden zu halten. Und es war tatsächlich etwas geschehen: Das kleine Miststück war ausgerissen.


      »Wahrscheinlich auf der Suche nach neuen Schädeln, die er einschlagen kann«, murmelte Michael Moberley vor sich hin. Aber als er das sagte, hörte sich das nicht richtig an. Tony Creal hatte bei seinem Gespräch mit Michael übertrieben. Nur ein wenig. Michael hatte ihm zwar geglaubt, aber es kam ihm im Nachhinein doch irgendwie komisch vor, dass er dem Mann einfach alles abgenommen hatte, was der über Nick behauptete.


      Er nahm den Brief mit in die Küche und wählte die Nummer, die im Briefkopf stand. Er hatte Glück– bei seinem letzten Anruf war die Zentrale stundenlang besetzt gewesen. Diesmal kam er sofort zu Mrs Batts durch.


      »Also– der kleine Verbrecher ist abgehauen, ja?«, sagte er.


      »Ooh, nun jaa, ich würde ihn nicht gleich einen Verbreecher nennen, Mr Mooberley«, sagte sie gedehnt.


      »Nicht?«, fragte Mr Moberley einigermaßen erstaunt. Er hatte gedacht, da gäbe es wenig Grund zum Zweifeln.


      »Nuun, er hatte sicherlich ein paar Ausraster, da stimme ich Ihnen zu. Aber ich hatte immer das Gefüühl, dass Nicholas eher Unrecht zuugefügt wurde, als dass er selber Unrechtes getaan hätte, ehrlich gesagt. Wenn man die Umstände bedenkt. Sie wissen schoon.«


      Michael wusste es nicht. »Mr Creal hat mir aber einen anderen Eindruck vermittelt«, sagte er.


      Mrs Batts rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Manchmal beschlich sie das Gefühl, Tony Creal sagte ihr nicht alles– sicherlich, um sie vor der Wahrheit zu schützen. Sie wusste, dass einige der Jungen ziemlich unappetitliche Dinge taten.


      »Mr Creal kennt ihn natürlich besser als iich«, betonte sie. »Vielleicht bin ich einfach ein bisschen zu naachsichtig«, fügte sie hinzu.


      Merkwürdig, sehr merkwürdig, dachte Michael. So merkwürdig, dass er neugierig wurde und noch einige Fragen stellte. Er fand schnell heraus, dass es seit zwei Monaten keine Spur von dem Jungen gab.


      »Na, da haben Sie sich aber Zeit gelassen, mir das mitzuteilen«, sagte Michael.


      »Ich habe viel zu tun, Mr Moberley. Mein Gespräch mit Ihnen ist reines Entgegenkommen.«


      »Ach so. Und es hat niemand was von ihm gehört? Was ist denn mit der Frau, die seine Mutter kannte, wiehießsienochmal?«


      »Ach, Mrs Hayes, jaa. Nun, sie behauptet natürlich, sie hätte ihn nicht gesehen. Haat sie aber. Diese Leute scheinen einfach nicht begreifen zu wollen, dass wiir dazu daa sind, ihnen zu helfen. Die Erziehung zu soziaalem Verhaalten ist eine unserer wichtigsten Aufgaben.«


      »Richtig.« Michael hatte bereits genug gehört, um zu dem Schluss zu kommen, dass nicht nur die eine Seite solche Erziehung nötig hätte. »Könnten Sie mir ihre Nummer besorgen? Ich würde mich gerne mit ihr in Verbindung setzen, ein bisschen mit ihr plaudern, Sie wissen schon…«


      Am anderen Ende der Leitung zog Mrs Batts einen Flunsch. Das war etwas, das sie wirklich nicht leiden konnte: wenn ihre Klientel hinter ihrem Rücken zu mauscheln anfing.


      »Tut mir leid, aber daas geht nicht«, sagte sie glatt. »Daatenschutz, tut mir leid.«


      Schließlich ließ sie sich darauf ein, Post von Michael an Jenny weiterzuleiten. Zumindest konnte er auf diese Weise Kontakt zu Mrs Hayes aufnehmen. Und das wollte er auch unbedingt tun. Wenn er ihre Nummer bekommen hätte, hätte er sie gleich angerufen. Aber er bekam sie nicht. Also legte er den Brief von Mrs Batts auf den Tisch und ging schwimmen. In den nächsten Tagen verschob er die Sache immer wieder. Aus den Tagen wurden Wochen, und er kam einfach nicht dazu, einen Brief an Jenny zu schreiben. Dann fuhr er nach Spanien und ließ all seine Sorgen zu Hause.

    

  


  


  
    
      25Der berüchtigte Jones


      
        
      


      Sonnschein kaufte Nick nicht nur das Diebesgut ab, er hatte auch andere kleine Jobs für ihn. Zum Beispiel schickte er ihn runter zum Einkaufen oder er ließ ihn in ganz Manchester Briefe oder Päckchen austragen. Sonnschein hatte gern einen Jungen zur Verfügung, dem er trauen konnte. Nick war still, clever und vertrauenswürdig und zudem ausgesprochen froh, im Tausch für eine Bleibe Sonnscheins inoffzieller Dienstbote sein zu dürfen.


      Trotzdem musste Nick vorsichtig sein– Sonnschein war sein Territorium heilig und er wurde nervös, wenn er das Gefühl bekam, es wären zu viele Leute um ihn herum. Da aber das Gebäude baufällig war und viele Räume leer standen, gab es genügend Ausweichmöglichkeiten. Nick fand ein kleines Zimmer, das vom Korridor abging, und stattete es nach und nach mit Kissen und Teppichstücken aus, die er aus Sonnscheins Räumen abzweigte, dazu besorgte er sich einen Wasserkessel, ein Radio und diverse andere Dinge. In dem Zimmer verbrachte er den Großteil seiner freien Zeit, lag auf einer alten Matratze auf dem Rücken, starrte an die Decke und war einsam. Es war schrecklich für ihn, dass er so viel Zeit hatte, aber nichts zu tun. Er dachte viel nach– über seine Mutter, nach der er sich auf einmal fürchterlich sehnte, über Meadow Hill und natürlich über Oliver. Das Schicksal dieses kleinen wuschelhaarigen Jungen beschäftigte Nick immer wieder. Er hatte das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben. Er hatte versprochen, ihn mitzunehmen, und hatte dann zugelassen, dass er geschnappt wurde. Und das Schlimmste war, dass er die Fotos verloren hatte, die Oliver ihm anvertraut hatte.


      Dann, ein paar Wochen nach ihrer Flucht, hörten sie etwas von Oliver. Davey war schon so oft im Leben in Heimen gewesen und kannte so viele Leute, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis er jemandem begegnete, den er aus Meadow Hill kannte. Dort war Oliver offenbar nicht mehr. Er war zunächst in die Arrestzelle gesperrt worden, aber danach war er einfach verschwunden. Niemand hatte ihn gesehen. Man munkelte, er hätte noch einen Fluchtversuch gewagt und wäre entkommen.


      Nick war glücklich. Wieder hatte er Oliver unterschätzt. Aber wenn es stimmte, wenn er wirklich draußen war, wo war er jetzt?


      Nick nutzte nun seine freie Zeit für die Suche nach seinem Freund, aber Manchester ist groß, und Nick hatte kaum Anhaltspunkte. Oliver hatte ihm nie erzählt, wo er herkam– er schien immer im Heim gewesen zu sein. Nick war sicher, Oliver hatte mitbekommen, dass er aus Ancoats war; deshalb hielt er immer, wenn er in seinem alten Viertel unterwegs war, die Augen offen und fragte alle seine Bekannten, ob ihnen ein blonder Junge begegnet sei, der auf der Straße lebe. Aber niemand hatte ihn gesehen. Eine andere Möglichkeit war die Canal Street. Oliver hatte ja rumgealbert, dass er sich dort verkaufen könnte. Nick trieb sich eine Weile lang in der Gegend rum, zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten. Er fragte und fragte, bis die Leute ihn satthatten. Aber auch hier: kein Zeichen von Oliver. Wenn Oliver hier gewesen sein sollte, dann war er längst weg. Schließlich kam Nick zu dem Schluss, dass Oliver womöglich wieder gefasst worden war, Creal ihn aber weggeschickt hatte, weil er nichts mehr von ihm wissen wollte.


      Nick hoffte nur, dass Oliver nicht allzu schwer bestraft worden war– obwohl das natürlich sehr unwahrscheinlich war. Aber wenn er in einem anderen Heim war, konnte es gut sein, dass es ihm dort besser ging als in Meadow Hill, laut Davey dem übelsten Heim überhaupt.


      Nick bat auch Davey, sich nach Oliver zu erkunden, aber obwohl Davey jede Menge Kinder und Jugendliche aus Heimen in und um Manchester traf, fand er nichts mehr über Oliver heraus. Oliver war einfach verschwunden.


      »Vielleicht ist er irgendwo in Cheshire«, meinte Davey. Und das war’s dann. Es verging nicht ein Tag, an dem Nick nicht an seinen Freund dachte, aber Oliver schien vom Erdboden verschluckt worden zu sein.


      Nick langweilte sich meistens. Davey blieb ein paarmal die Woche über Nacht bei ihm, aber er hatte einen so großen Bekanntenkreis, dass er immer mal hier und mal dort war. Red hingegen sah Nick fast täglich– auch sie war nicht gern alleine, und da Sonnschein viel unterwegs war, kam sie oft zu ihm oder rief ihn zum Essen zu sich. Aber das reichte Nick nicht. Ihm gingen so viele traurige Dinge im Kopf herum, dass er gerne etwas zu tun gehabt hätte– was auch immer–, um sich von diesen Gedanken abzulenken. Aber es gab einfach nichts.


      In den verbleibenden Sommertagen ging er öfter nach Ancoats zu seinen alten Freunden, aber er merkte, dass sie kaum noch Gemeinsamkeiten hatten. Im September begannen die Vorbereitungen für die Schulabschlüsse, aber das war unvorstellbar weit von Nicks Realität entfernt. Er beneidete seine Freunde. Er beneidete sie um die Schule! Das hätte er sich nie träumen lassen. Und schon bald hatte er keine Lust mehr, sich mit ihnen zu treffen.


      Er merkte, dass er nur noch für die Nächte lebte, in denen er mit Davey durch die Straßen stromerte und nach offenen Autos oder Häusern Ausschau hielt. Manchmal zogen die Leute die Haustür nicht richtig hinter sich zu oder sie ließen die Schlüssel stecken oder die Kinder ließen die Tür offen… Dann konnten sie hineinschleichen und sich bedienen. Sie machten ziemlich fette Beute. Sonnschein kaufte ihnen fast alles ab– Kameras, Radios, Lederjacken, was auch immer. Eigentlich sollte das Zeug verkauft werden, doch oft genug landete es in Kartons bei den anderen Sachen auf dem Dachboden. Das einzige Problem war, dass Sonnschein ihnen nie so viel Geld gab, wie sie sich ausgerechnet hatten.


      Davey wurde oft wütend.


      »Einen Zehner? Im Arndale Shopping Center kostet so eine Jacke über hundert Pfund«, moserte er.


      »Gestohlenes Zeug bringt nich viel«, erwiderte Sonnschein bedauernd und schüttelte den Kopf. »Ich tu das bloß für euch. Du weißt doch, womit ich mein Geld verdiene.«


      Davey maulte und quengelte, aber immerhin gab es bei Sonnschein Essen, dazu ein gutes Taschengeld und eine sichere Unterkunft. Also hatten sie eigentlich kaum Grund zur Klage.


      Sonnschein handelte mit Marihuana, Ganja, wie er es nannte. Manchmal kamen Leute zu ihm in die Wohnung, um etwas zu kaufen, aber das mochte Sonnschein nicht so gern, es sei denn, es waren alte Freunde. Er wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Nachts war er meist unterwegs und dealte. Er verließ das Haus nie vor zehn Uhr abends und kam nie vor dem frühen Morgen zurück. In der Zeit verkaufte er sein Zeug an diverse Kunden– und er besuchte seine anderen Frauen. Ziemlich bald war Nick auch in den Marihuana-Handel eingebunden. Zunächst lieferte er in ganz Manchester versiegelte Tütchen mit Ganja aus, später dann größere Mengen, in Frischhaltefolie verpackt. Nick sammelte bis zu tausend Pfund ein. Er stopfte sich das Geld in die Hose und lieferte es bei Sonnschein ab.


      Mit anderen Drogen handelte Sonnschein nicht.


      »Pillen und Pulver sind nich natürlich, Mahn«, rief er, als einer seiner Kunden Speed haben wollte. »Und ich, ich bin ein Mahn der Natur. Ich diene der Menschheit. Unser Ganja hat beste Qualität, das ist allererste Güte. Macht die Lungen frei und erhellt den Geist. Ein bekiffter Mahn ist Gott nah, aber Speed ist Teufelszeug, Mahn!«


      Er behauptete gerne, er sei ein Rastafari aus Jamaika, aber Red zufolge war er in Bolton geboren und aufgewachsen.


      »Der is erst Jamaikaner, seit Bob Marley berühmt wurde«, sagte sie. Und sie hatte Recht, denn wenn Sonnschein aufgeregt oder wütend war, dann verschwand sein jamaikanischer Akzent und er klang tatsächlich wie jemand aus Bolton.


      Obwohl Sonnschein jede Nacht andere Frauen besuchte, vergötterte er Red. Er schenkte ihr unablässig Kleider oder Schmuck oder andere Dinge und er konnte die Augen nicht von ihr lassen. Manchmal saß er einfach nur da und guckte sie an, als wäre sie reiner Honig.


      »Was?«, sagte sie, wenn sie das spürte, und wandte sich zu ihm um. Sonnschein schüttelte dann nur den Kopf und bat sie um irgendetwas– was zu kochen, ein Bier zu holen oder sich einfach neben ihn zu setzen und ihn zu wärmen. Er war mehr als doppelt so alt wie sie– sie war achtzehn und er schon weit über vierzig. Nick hatte allerdings das Gefühl, sie liebte ihn nicht so wie er sie. Vielleicht war das der Grund, warum sie so oft Streit hatten. Ständiger Stein des Anstoßes waren die anderen Frauen. Und es gab Streit, weil Sonnschein Stella nicht alleine rauslassen wollte. Stella war auch eifersüchtig, aber lange nicht so wie er– und er hatte dazu auch allen Grund.


      Es war an einem feuchten Nachmittag im Oktober. Seit Tagen hatte es geregnet, das Dach über Sonnscheins Wohnung leckte an mehreren Stellen und auf dem Fußboden standen Töpfe und Pfannen, um die Tropfen aufzufangen. Dazu war es eiskalt– man hätte die ganze Bude in Brand stecken müssen, um sie einigermaßen warm zu bekommen. Die Kälte drang durch die Löcher im Dach und pfiff durch die Dielen. Nur in Sonnscheins Schlafzimmer war es schön warm. Sonnschein hatte einen Haufen Decken im Bett und Decken vor der Tür, er hatte die Fenster zugehängt, im Ofen brannte ein riesiges Feuer und dazu lief ein Gasheizgerät. Sonnschein hielt sich ausschließlich in seinem Zimmer auf und schwamm auf einem Floß aus Kissen und Ganja und Reggae durch das kalte Wetter. Gegen Mitternacht verließ er meist das Haus und drehte seine Runden. Manchmal war er die ganze Nacht unterwegs, sehr zum Ärger von Stella. Dann blieb er offenbar bei einer seiner Freundinnen, wo es einigermaßen gemütlich war.


      Für Nick und Davey gab es jedoch kein Entkommen. Alle Räume waren eisig, und ihnen wurde einfach nicht warm. Red verbrachte den größten Teil des Tages im Bett mit Sonnschein, aber wenn er am frühen Morgen nicht auftauchte, wurde sie wütend. Weil er irgendwo war, wohin er sie nie mitnehmen würde, und es dort schön warm hatte. Jedenfalls glaubte sie das.


      So war das also. Ein scheußlicher Dienstagnachmittag, draußen nass, innen eisig kalt und nichts zu tun außer rumsitzen und auf nichts warten. Sonnschein lag im Bett. Davey und Nick hatten sich in Decken gewickelt und schlürften heißen Tee, und Red stand in der Küche und machte für Sonnschein Kaffee.


      Sie hatte schlechte Laune. »Ihr solltet unterwegs sein«, knurrte sie die beiden an.


      »Du klingst wie meine Mum«, sagte Davey.


      »Ich dreh noch mal durch, immer hier drin eingesperrt!«, antwortete sie. »Wenn ich rauskönnte, würdet ihr mich hier nich sehen.«


      »Warum gehst du denn dann nicht raus?«, fragte Nick spöttisch. Sie reckte ihren Kopf wütend nach hinten, Richtung Schlafzimmer, wo Sonnschein unter einer prächtigen Marihuana-Glocke schlief. Und genau in dem Moment knackte es in der Gegensprechanlage.


      Ärgerlich schlurfte Red zur Tür. Sie beugte sich vor und lauschte dem Gekrächze.


      Sie hielt inne, legte erschrocken die Hände vors Gesicht, drehte sich zu Nick und Davey um und beugte sich dann wieder zur Gegensprechanlage vor. Es krächzte jetzt lauter, und es klang nicht gerade fröhlich.


      Red richtete sich auf und guckte Davey an. »Es ist Jonesy«, sagte sie.


      Davey setzte sich auf. »Scheiße«, sagte er. Er blickte düster zu ihr. »Was willste machen?«, fragte er. Aber bevor sie antworten konnte, stand Sonnschein an der Schlafzimmertür. Ein Blick auf Red reichte. Offensichtlich wusste er schon, das Jones aus dem Gefängnis entlassen worden war.


      »Isser’s?«, fragte er. Red nickte. Er hob einen Finger an die Lippen. »Ich bin nicht da und du auch nicht«, sagte er zu ihr. Red zuckte die Achseln. In der Gegensprechanlage krächzte und knackte es wie wild.


      »Mach du das«, sagte sie. »Ich glaub, so richtig gut drauf ist der nich.«


      Sonnschein ging zur Gegensprechanlage, und Nick und Davey standen auf und folgten ihm. Nick konnte inzwischen verstehen, was unten gesagt wurde, aber dazu musste er ganz nah an den Lautsprecher gehen.


      »Ich weiß, dass du da bist, Sonnschein. Also mach auf«, sagte die Stimme. Schweigen. Es knackte wieder, lauter und wütend. »Irgendwann musste mir doch aufmachen, also tu’s lieber gleich.« Sie warteten ab.


      »Du weißt, wer ich bin«, sagte die Stimme. »Du weißt, was ich bringe.«


      Die Jungs blickten einander an. Sonnschein legte die Hände vors Gesicht.


      »Aber ich bin nicht da«, stöhnte er vor sich hin.


      »Mach auf, verdammt noch mal, mach auf!«, schnarrte es. Und von ganz weit weg war das Geräusch eines fernen, aber mächtigen Trommelns zu hören.


      »Der tritt die Tür ein, Sonnschein«, sagte Red ruhig.


      »Scheißkerl, so ein Scheißkerl! Das hört meilenweit jeder, wie der mir die Tür eintritt«, jaulte Sonnschein und warf die Hände vor Zorn in die Luft. Er stapfte von der Tür weg. »Dem is doch alles egal, auch er selbst. Lass ihn rein«, fuhr er Stella über die Schulter hinweg an. »Das ist doch sowieso, was du willst, oder?«


      »Will ich nich, Sonnschein«, sagte sie und drückte auf den Summer.


      Das Wummern hörte auf. Die Gegensprechanlage schnarrte noch einmal, dann rumste es kräftig. Jones hatte die Tür hinter sich zugeworfen.


      »Red, du gehst mit Nick nach nebenan.«


      »Sonnschein!«


      »Los!«


      »Der fragt bestimmt nach mir«, warnte sie.


      »Dann bist du eben nich da. Los jetzt. Du nicht, Davey. Du bleibst hier bei mir.«


      Davey, der mit den anderen hatte mitgehen wollen, setzte sich wieder, sah aber nicht besonders glücklich aus. Red und Nick verzogen ich in eines der Zimmer, die vom Wohnraum abgingen.


      »Was ist denn los?«, fragte Nick, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.


      »Das wirst du schon merken, wenn du Jonesy siehst«, sagte Stella. Sie klang so aufgeregt, dass Nick sie erstaunt anblickte. Sie glotzte zurück. »Was?«, fragte sie. »Ist längst vorbei, das weißt du doch«, fügte sie hinzu. Aber es sah nicht so aus.


      Sonnschein lehnte seine Wohnungstür an, dann setzte er sich an den Küchentisch und wartete auf Jones. Nach dem Krach, den der unten an der Tür gemacht hatte, hätte man denken können, er käme polternd die Treppe hinaufgestürmt, aber erst am Knarren der Dielenbretter im Flur merkten sie, dass er vor der Wohnung stand, und sie zuckten zusammen. Mit einem Knall wurde die Tür aufgestoßen, und dann stand er vor ihnen, ein großer, schlanker Mann in Jeans, einer ausgebeulten Lederjacke, einem schwarzen T-Shirt und Armeestiefeln. Nach den vielen Monaten im Gefängnis war seine Haut blass und pickelig. Das sandfarbene Haar war so kurz geschoren, dass seine graue Kopfhaut durchschimmerte und er aussah wie weit über dreißig. Er stand auf der Türschwelle, seine großen Fischaugen anklagend auf Sonnschein gerichtet, der sofort aufsprang und mit einem breiten Grinsen die Arme ausbreitete.


      »Mahn! Der berüchtigte Jones! Ist wieder draußen, wieder unter uns. Und stürzt sich gleich in die Arme von seinem alten Freund. Jones, wie geht’s? Komm her, du alter Hurensohn!«


      Sonnschein trat vor, wickelte seine Arme um den blassen Mann und klopfte ihm so kräftig auf den Rücken, dass man hätte denken können, er hätte nach langer Zeit seinen Bruder wiedergefunden. Aber Jones empfand das offensichtlich nicht so. Während Sonnschein fröhlich plapperte, machte Jones ein finsteres Gesicht. Eiskalt ließ er seinen Blick durch die Küche wandern, verweilte kurz bei Davey und dann bei den dampfenden Bechern auf dem Tisch. Da blitzten seine Augen auf und er schaute zu der Tür, hinter der sich Nick und Red versteckten. Red trat zurück, als hätte sie der Blick getroffen. Für einen Moment schien es wirklich, als könnte Jones durchs Holz gucken.


      »Du Gruselmonster«, flüsterte Red und lehnte sich wieder zur Tür vor, um zu lauschen.


      Sonnschein trat zurück. Jones blickte ihn zum ersten Mal an.


      »Also! Wie lange ist das her?«, fragte Sonnschein und setzte sich, immer noch breit grinsend.


      Jonesy trat in die Mitte des Raumes und warf seinen Rucksack auf den Tisch. Sonnschein blickte ihn misstrauisch an.


      »So ’n Jahr ungefähr, würd ich sagen, danke, Sonnschein. Gibt ’ne Menge nachzuholen.«


      »Die haben dich jede Minute absitzen lassen«, sagte Sonnschein.


      »Hab noch was draufgekriegt wegen schlechter Führung«, sagte Jonesy. »Kennst mich doch, Sonnschein. Ich lass mir nix gefallen. Jetz muss ich nur den Arsch finden, wo mich verpfiffen hat, und wenn ich den finde, wird der dafür büßen, egal, ob mich das ’n paar Jahre kostet.«


      Jones hielt inne und blickte Sonnschein an, der die Hände ausbreitete.


      »Ich hoffe, du hast nich mich im Verdacht, Jones«, sagte er leise.


      »Ich hab alle im Verdacht«, sagte Jones. »Hey, was is mit deiner Gastfreundschaft? Was glaubste wohl, was ich für’n Durst hab nach zwölf trockenen Monaten.«


      »Du hast noch nicht mal Zeit gehabt, einen zu trinken?«, fragte Sonnschein ungläubig.


      »Ich hab nicht gesagt, dass ich noch nichts getrunken hab, sondern nur, dass ich mächtig Durst hab.«


      Sonnschein bedeutete Davey, Bier aus dem Kühlschrank zu holen, zog seine Blechdose aus der Tasche und drehte dem unerwünschten Gast einen Joint.


      Davey gab sich große Mühe, das Bier möglichst unauffällig auf den Tisch zu stellen, aber Jonesy blickte ihn von oben bis unten an, hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass Davey etwas sagte.


      »Bitte sehr, Jonesy«, sagte Davey. »Schön, dass du wieder da bist.«


      »Ach ja?« Jones wandte sich zu Sonnschein. »Für die Kids biste immer noch der King, was, Sonnschein?« Er nahm einen großen Schluck Bier. »Ich schätze es überhaupt nicht, wenn man mich vor der Tür warten lässt«, sagte er, plötzlich wieder drohend.


      »Ein Mann hat das Recht, seine Tür nicht zu öffnen«, sagte Sonnschein. »Das hat nichts mit dir zu tun, versteh das nicht falsch. Es regnet, es ist Dienstag. Winter. Da will man seine Ruhe.«


      »Du kennst meine Stimme, du kennst mich. Früher hast du mir immer aufgemacht, Sonnschein, und ich will, dass das auch so bleibt. Soll ich etwa mit ’nem Sack Ware draußen im Regen stehen bleiben? Nicht dein Ernst, oder? Verdammte Scheiße, das kann nicht dein Ernst sein!« Er rutschte auf seinem Stuhl vor und reckte wütend sein Kinn Richtung Sonnschein, der die Hände zu einer friedlichen Geste hob.


      »Die Sprechanlage is noch schlechter geworden, für mich klingen alle Stimmen gleich, Jonesy, ich schwör’s! Komm schon, sei doch nich so– schön, du bist wieder da! Prost!« Sonnschein hob seine Bierdose und Jones tat es ihm zögerlich nach. Die beiden Männer saßen eine Weile schweigend und tranken ihr Bier, dann zündete Sonnschein den Joint an, nahm einen Zug und ließ widerstrebend den Blick auf den Rucksack fallen, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag.


      »Tja«, sagte Jones.


      »Wie lange biste draußen?«


      »Vierundzwanzig Stunden.«


      »Du bist aber schnell. Was hast du?«


      »Was hast du, fragt der? Was glaubst du denn?«


      »Das Übliche?«


      Jones nickte.


      Sonnschein verdrehte die Augen. »Jones, du weißt doch, ich mache das nicht mehr.«


      Jones wandte ihm das Gesicht zu und zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, lächelte er. Seine Zähne waren zwar gelb vom Tabak, aber so weit in Ordnung– bis auf zwei fehlende Schneidezähne. Die Lücken gähnten wie dunkle Löcher in seinem Gesicht.


      »Ich kenne nur zwei Sorten von Geschäften«, sagte er. »Gute Geschäfte und schlechte Geschäfte. Das hier ist ein gutes Geschäft. Und dabei bleibt’s auch, klar, Sonnschein?«


      Sonnschein zuckte die Achseln und nahm den Rucksack.


      »Wassn mit deinen Blinkern passiert, Jones?«, fragte er. Er meinte die Zähne. Bevor Jones in den Knast kam, hatte er sich Goldzähne machen lassen.


      »Die Blinker sind schuld, dass ich eingefahren bin, also mussten die weg. Zu auffällig. Sobald ich Geld hab, lass ich mir ’n Paar weiße machen.« Er schob die Hand in die Tasche, streckte dann die Faust aus, öffnete sie und präsentierte zwei Goldzähne. Er lachte und ließ die Zähne in der Hand klappern. »Hab sie mir selber ausgeschlagen, ein paar Tage nachdem ich gehört hab, jemand will sich bedien’. Hab sie ein Jahr lang im Arsch versteckt. Die kommen mir nich mehr in ’n Mund«, sagte er, warf den Kopf zurück und lachte.


      Er steckte die Zähne zurück in die Tasche, ließ sich von Sonnschein den Joint geben, nahm einen tiefen Zug und bekam einen Hustenanfall. »Muss meine Kehle erst wieder schmier’n, nach ’m Jahr is alles eingerostet.« Er deutete mit der Hand auf seinen Rucksack. »Mach mir ’n Preis, ja? Muss weiter.«


      Sonnschein fasste hinein und holte eine Schachtel mit Medikamenten heraus. Er studierte die Aufschriften.


      »Das Zeug nimmt niemand mehr, Jones«, bemerkte er.


      »Was, sind die schon alle tot?«, fragte Jones. »Glaub ich nicht.«


      »Das ist nicht leicht zu verkaufen. Sind neue Sachen auf dem Markt.«


      »Das kannste mir erzählen, wenn de gezahlt hast.«


      Sonnschein kippte den Rucksack aus. Ein ganzer Haufen Medikamentenschachteln fiel auf den Tisch.


      »Woher?«


      »Apotheke in der Blair Road.«


      Sonnschein blickte auf. »Da haben sie dich doch erwischt.«


      »Das ham se nu davon. Hab nämlich meine Methode geändert. Früher bin ich immer durchs Dach rein. Die brauchten bloß hochgucken, da wussten sie, dass ich es war.«


      »Und wie machste’s jetzt?«


      »Na hör mal, das verrat ich doch nicht.« Jones zog an dem Joint, aber schließlich konnte er doch nicht den Mund halten. »Ich hab den alten Mann gefunden, wo gegen mich ausgesagt hat.«


      »Was, den Apotheker?«


      »Genau. Als ich dem erzählt hab, wer ich bin, hat er mich gleich zu seinem Giftschrank geführt.«


      »Aber der hat dich doch gesehen, Mann!«


      »Der hatte nich viel Zeit zum Gucken.«


      Sonnschein starrte Jones an, aber entschied dann, dass er nicht mehr wissen wollte.


      »Dein Bier.« Er schätzte den Preis. »Dreihundert.«


      »Vergiss es.«


      »Viel mehr kann ich nicht.«


      Jones knallte seine Faust mit aller Kraft auf den Tisch. »Verarsch mich nich, Sonnschein. Ich krieg raus, was das Zeug wert ist. Wehe, du ziehst mich ab, bloß weil ich im Knast war und aus der Szene raus bin.« Sonnschein blickte von unten hoch und sog die Luft durch die Zähne.


      »Das ist eine strittige Frage, was das Zeug wert ist«, sagte er. »So was wird nicht oft verkauft.«


      »Na, dann zahl eben für Seltenheitswert.«


      »Und woher soll ich wissen, was das wert ist, wenn ich das gar nicht mehr verkaufe? Aber du bist ’n alter Freund, Jones. Also, weil du’s bist, sagen wir vierhundert.«


      »Nein. Sagen wir fünfhundert.«


      »Mahn, Jones! Ich muss doch auch was verdienen! Du willst doch ’nen reellen Preis, oder?«


      Die beiden Männer starrten sich eine Weile lang an. »Okay, treffen wir uns in der Mitte«, sagte Jones.


      Sonnschein zuckte die Achseln, machte ein unglückliches Gesicht, schlug aber ein. Mit Jones zu handeln war gefährlich. Jones zählte das Geld sorgfältig und stopfte es dann in seine Jacke.


      »Also gut, Sonnschein«, sagte er und lehnte sich im Stuhl zurück. »Aber da is noch was offen, zwischen dir und mir, nich?«


      Sonnschein grinste süßlich. »Und was könnte das sein, Jones?«


      »Ich glaube, du hast was, was mir gehört, und ich glaube, du hast es hier bei dir«, sagte Jones. Er blickte zur Tür hinter Sonnschein. Red und Nick machten sofort einen Schritt rückwärts, und Jones nickte leicht, wie zum Gruß, obwohl er sie nicht sehen konnte.


      Sonnschein lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte den anderen Mann scharf an, wusste aber nichts zu sagen.


      »Du weißt, wovon ich spreche, Sonnschein. Wo ist sie?«


      »Ich weiß nicht…«


      »Jetzt versuch bloß nich, mich zu linken, Sonnschein«, knurrte Jones und beugte sich vor. »Ich weiß, was läuft. Ich kann sie riechen. Wo ich herkomm, da isses nich üblich, dass sich einer ’ne Frau schnappt, wenn der ihr Kerl im Knast ist. Ich kenne Männer, denen wurden schon für viel weniger die Eier abgeschnitten.«


      Sonnschein hob die Hände. »Hör mal, Jones, du und… und Stella, ihr wart gar nicht mehr zusammen, als du eingefahren bist.«


      »Stella und ich, das ging immer auf und ab. Die wär ja doch wieder zu mir zurückgekrochen…«


      »Diesmal nicht, hat sie jedenfalls gesagt.«


      Jones blickte zur Tür. »Wenn sie was zu sagen hat, kann sie mir das doch ins Gesicht sagen, oder nich?«


      Stille. Jones starrte unentwegt auf die Tür. Sonnschein schüttelte den Kopf und saugte an seinen Zähnen, aber Red hatte genug gehört. Sie schob die Tür auf und kam herein.


      »Hallo, Ben«, sagte sie.


      »Na guck einer an!«, spottete Jones. »Wen haben wir denn da? Eine, die’s gar nicht gibt?«


      Sonnschein stierte Stella an und schüttelte angewidert den Kopf.


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, sagte Stella zitternd zu Jones. »Ich hab genug von dir, das weißt du, das hab ich dir oft genug gesagt.«


      »Is der Nigger besser, oder was?«, höhnte Jones. Sonnschein zuckte, wagte aber keinen Einwand.


      »Ben, ich war nicht mit dir zusammen, weil ich für dich auf’n Strich wollte. Das hättest du mir nich antun dürfen, Ben. Das war nich abgemacht.«


      »Wir waren Partner.«


      Red schüttelte den Kopf. »Das hättest du mir nicht antun dürfen.«


      Jones riss den Kopf herum und guckte Sonnschein an. »Willst du mir echt erzählen, der is besser? Du bist kein Vogel für’n Käfig, Stella. Bei mir hattest du mehr Spaß.«


      »Mehr Spaß«, sagte Stella. »Und mehr blaue Flecken.«


      Jones ließ wütend seine Faust auf den Tisch krachen und machte Anstalten aufzuspringen. Stella wich zurück und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er sich auf sie stürzen. Aber da erwachte Sonnschein plötzlich wieder zum Leben.


      »Moment mal, Mahn, Moment mal! Wir sind alle Freunde. Stella kann kommen und gehen, wie sie will, das hast du doch immer gesagt, Jones. Also, kein Stress, ja? Frauen, echt mal, Mahn. Auf Frauen kann man sich eben nich verlassen. Stella und du, bei euch ging’s auf und ab, und bei ab habt ihr aufgehört, so was passiert eben. Komm schon, Jones, ich stell dir meine Freunde vor. Das hier ist mein neuer Junge. Hey, Nick, komm raus und sag dem berüchtigten Jones Hallo.«


      Zögerlich kam Nick heraus.


      »Nick ist ein guter Junge, richtig mutig ist der, unser Nick. Sag Hallo, Nick. Das ist Jones. Jones… Nick.«


      Jones schnaubte, würdigte Nick kaum eines Blickes und schnappte sich seinen Rucksack.


      »Willst du etwa behaupten, der Typ hier, der knallt dir nie eine?«, sagte er zu Stella.


      »Nich so wie du, Ben.«


      Jones wandte sich zum Gehen. Kurz vor der Tür blieb er stehen, ohne sich umzudrehen.


      »Verarsch mich bloß nich, Stella. Und du auch nicht, Sonnschein.«


      »Tun wir nicht, Mahn. Komm schon, Jones. Was hab ich denn getan? War doch aus zwischen euch beiden. Ich weiß, dass du dir Hoffnungen…«


      »Du weißt überhaupt nix über meine Hoffnungen, du schwarzer Wichser«, zischte Jones.


      Sonnschein schüttelte den Kopf. »Jones, Jones, jetzt fang deswegen bloß keinen Streit an, echt, Mahn.«


      Jones schwieg. Er war kurz vor dem Ausrasten, fing sich dann aber wieder. Die Tür knallte und weg war er.


      Sonnschein reckte die Arme in die Luft und fluchte verhalten. Stella brach in Tränen aus und stürzte aus der Küche. Davey blickte Nick an und rieb sich das Gesicht. »Das war der berüchtigte Jones«, sagte er. »Toll, oder?«
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      In der folgenden Nacht hatten Sonnschein und Red einen Riesenstreit. Er war der Überzeugung, sie würde Jones mehr lieben als ihn.


      »Wie kommst du denn darauf!«, fauchte sie.


      »Das sagt mir mein Herz«, beteuerte Sonnschein und legte die Hand auf das betroffene Organ. Normalerweise gab Red recht schnell nach, wenn er auf sie sauer war, aber diesmal war sie stur wie eine Ziege. Der Streit endete damit, dass Stella die Tür zuknallte und die Treppe hinunterstürmte.


      »Wo wird se wohl hingehen?«, zischte Sonnschein mit breitem Bolton-Akzent.


      Die halbe Nacht blieb er auf und wartete auf sie, aber als sie um zwei Uhr morgens immer noch nicht zurück war, zog er seinen Mantel an. »Aus und vorbei. Mit uns beiden ist Schluss«, verkündete er und verließ tiefbetrübt das Haus, um woanders Trost zu suchen. Aber Stella kam doch wieder, etwa eine Stunde nachdem er gegangen war. Allerdings schlief sie im großen Raum und wärmte ihm nicht wie sonst das Bett an.


      Am nächsten Morgen war Sonnschein bereits vor acht Uhr wieder da.


      »Du warst bei ihm«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. Stella stritt es ab, sie bestand darauf, dass sie in Blackley bei einer Freundin gewesen war.


      Wieder gab es einen riesigen Streit.


      »Geh doch hin und frag sie!«, brüllte sie. Und Sonnschein machte überraschenderweise einen Rückzieher. Sie vertrugen sich wieder, aber danach änderte sich ihr Verhältnis. Es gab immer häufiger Streit. Jones kam fast jeden Tag vorbei und genoss mit rattenhaftem Grinsen die Spannung im Raum. Irgendwann platzte er mitten in einen Streit hinein. Er setzte sich, trank ein Bier und rauchte einen Joint. Als der Streit nicht aufhörte, stand er auf, nahm seinen Rucksack und reckte den Kopf Richtung Tür.


      »Kannste genauso gut mit mir mitkommen.«


      »Mach doch«, sagte Sonnschein bitter. Stella stand auf und ging Jones hinterher. Sie nahm noch nicht einmal ihre Sachen mit. Jones holte sie später.


      Sonnschein war am Boden zerstört. Er verbrachte eine Woche im Bett, und als er wieder rauskam, war er dünn und alt geworden. Zwar war er bald wieder der Alte, rauchte sein Gras, drehte seine Runden. Aber die Erinnerung an Stella schmerzte wie eine Wunde. Auch Nick vermisste sie. Ohne ihre Gesellschaft fühlte er sich einsamer denn je.


      Nach ein paar Wochen kam Stella gelegentlich vorbei, immer zusammen mit Jones. Sie schien all ihr Selbstvertrauen verloren zu haben, aber sie liebte Jones, das war nicht zu übersehen. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden und lief ihm hinterher wie ein Hund. Das war ganz und gar nicht die Stella, die Nick kannte. Zwar hatte sie immer getan, was Sonnschein von ihr verlangte, aber dabei hatte sie ihn immer angeknurrt, nach ihm geschnappt und kein Hehl aus ihrem Frust gemacht. Sie war nicht lange wieder mit Jones zusammen, da hatte sie blaue Flecken auf den Wangen, um die Augen herum, und manchmal ging sie ganz schief, als schmerzten ihr die Rippen. Niemand wagte sie zu fragen, woher diese Verletzungen stammten.


      Etwa zu dieser Zeit nahm Nick all seinen Mut zusammen und ging noch einmal zu Jenny, trotz seiner Angst, erwischt zu werden, trotz ihrer Ankündigung, lieber den offiziellen Weg gehen zu wollen. Jenny war allerdings längst zu dem Schluss gekommen, dass Mrs Batts und das Jugendamt keine große Hilfe waren. Sie wollte den Jungen einfach nur ermutigen, sie so oft wie möglich zu besuchen.


      Nick war äußerst verstört– das war ihr sehr bald klar. Sie verstand nicht, wieso er so traumatisiert war, aber aus irgendeinem Grund war er ständig auf der Hut, und warum auch immer, es musste mit Meadow Hill zusammenhängen. So lockte sie ihn, als wäre er ein verwilderter Kater, mit Essen und einem warmen Schlafplatz. Und tatsächlich zeigte die Aussicht auf eine anständige Mahlzeit und eine Nacht auf ihrem Sofa bald Wirkung. Gegen Ende November kam Nick regelmäßig ein-, manchmal sogar zweimal in der Woche vorbei. Doch mit diesem kleinen Erfolg musste sich Jenny zufriedengeben. Sie wusste nach wie vor weder, wo er wohnte oder was er tat, um Leib und Seele beisammenzuhalten, noch ahnte sie, was um alles in der Welt in Meadow Hill passiert sein mochte, das ihn zu dem gemacht hatte, der er jetzt war. Sobald sie darüber sprechen wollte, entzog er sich. Kaum hatte sie ihm den Rücken zugedreht, war aus der Tür.


      Vierzehn Tage vor Weihnachten bekam Jenny über Mrs Batts einen Brief von Michael Moberley. Das war eine ziemliche Überraschung– denn sie hatte bislang nicht einmal gewusst, dass dieser Onkel gefunden worden war. Der Brief steckte in einem Umschlag vom Jugendamt, der auf ihrer Fußmatte lag. Weil Jenny, wenn es um Nick ging, immer in Alarmbereitschaft war, machte sie den Umschlag sofort auf. Darin fand sie ein Schreiben von Mrs Batts, in dem sie Jenny aufforderte, ihr sofort Mitteilung zu machen, wenn sie irgendetwas über Nick in Erfahrung brächte, sowie einen Brief des so schwer fassbaren Großonkels.


      Es waren nur wenige Zeilen. Im Moment halte er sich in Spanien auf, komme aber Weihnachten nach Hause. Wie es denn Nicholas gehe. Wenn sie immer noch Kontakt zu ihm habe oder irgendwas von dem Jungen wisse, sei er über eine Nachricht sehr dankbar. Ganz unten stand eine Telefonnummer mit der Bitte, ihn anzurufen.


      Jennys Herz machte einen Sprung– oder stolperte es einfach nur nervös in ihrer Brust herum? Bislang war für Nick alles so fürchterlich schiefgelaufen. Jenny musste schnell zur Arbeit und vorher noch Grace und Joe in die Schule schicken, so dass sie in diesem Moment keine Zeit hatte, genauer darüber nachzudenken. Sie legte den Brief in der Küche aufs Regal und wollte sich später darum kümmern.


      Am Abend nahm sie den Brief immer wieder in die Hand, las ihn von neuem und wartete darauf, dass die Kinder endlich schliefen. Sie wusste nicht, was sie dem Mann alles erzählen sollte oder ob es besser wäre, seinen Brief einfach zu ignorieren. Sie hoffte nur, dass dieser Anruf Nick nicht noch tiefer in den Schlamassel reißen würde.


      Im Kopf probierte sie alle möglichen Gesprächsabläufe, aber dann dachte sie, scheiß drauf. Sie setzte sich, wählte die Nummer und ließ sich überraschen.


      Es war ein eigenartiges Gespräch, ein Reden um den heißen Brei, ein vorsichtiges Abtasten, voller Ausflüchte. Michael wollte Informationen, aber Jenny blieb zögerlich. Eines hatte sie ganz klar entschieden– ohne Nicks Einverständnis würde sie nichts tun.


      Wo sich Nick aufhalte. Hier und da, sie wisse es nicht genau. Ob sie ihn oft sehe. Gelegentlich. Ob es ihm gut gehe. Es sehe so aus. Wer sich um ihn kümmere. Niemand Spezielles.


      »Wissen Sie, meine Liebe, das ist nicht gerade aufschlussreich«, schimpfte Michael leicht verärgert.


      »Kann schon sein. Ich würde allerdings gerne wissen, was Sie eigentlich wollen, Mr Moberley.«


      Michael überlegte. Die Frage war berechtigt. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er. »Ich glaube, ich möchte wissen, ob ich was für ihn tun kann.«


      »Und was könnte das sein?«, fragte Jenny mit klopfendem Herzen.


      »Ich habe wirklich absolut keine Ahnung.«


      So weit kamen sie an jenem Tag. Aber sie verabredeten sich für den Mittwoch vor Weihnachten. Dann wollten sie über Nick sprechen.


      An einem jener stürmischen Tage, an denen der Wind zwischen den Gebäuden hindurchfegt und kleine Hände voll Regen in die Luft schleudert, trafen sie sich bei der Statue von Königin Victoria in Piccadilly Gardens: Michael Moberley und Jenny Hayes, die beiden einzigen Menschen auf der Welt, die über genügend Anteilnahme beziehungsweise das nötige Kleingeld verfügten, Nick vor dem Abdriften in die Kriminalität zu bewahren.


      Michael liebte dieses Wetter– nach den langen Wochen im milden Klima Spaniens empfand er den kalten Wind als erfrischend. Er schüttelte Jenny die Hand, beide standen sich einen Moment lang lächelnd gegenüber, während der Wind an ihren Jacken zerrte und ihr Haar zerzauste.


      »Gehen wir was essen«, sagte Michael. Sie machten sich auf den Weg zu einem Restaurant in der Nähe des Rathauses, redeten über die Weihnachtszeit, die jedes Jahr früher zu beginnen schien, übers Einkaufen und darüber, wie voll es in der Stadt war.


      Jenny kam schnell zu der Überzeugung, dass Michael auf der richtigen Seite war– jedenfalls mochte er Mrs Batts genauso wenig wie sie. Während sie aufs Essen warteten, erzählte Jenny ihm dies und das, und dann plötzlich, ehe sie sich’s versah, schüttete sie ihm ihr Herz aus. Dabei wurde sie sogar von Tränen übermannt, was ihr ausgesprochen peinlich war.


      »Ich habe ihn im Stich gelassen, ich habe ihn so fürchterlich im Stich gelassen«, schluchzte sie, überwältigt von Kummer und Schuldgefühlen. Michael war vollkommen überrascht. Er wusste nicht, was er erwartet hatte– Zorn, Achselzucken, Erleichterung? Dass sie ihm Geld abluchsen wollte? Auf so einen Ausbruch von Mitgefühl und Mitleid war er überhaupt nicht gefasst gewesen.


      »Er war immer so offen, und jetzt erzählt er mir fast gar nichts mehr«, weinte Jenny und fuhr sich mit der Serviette übers Gesicht. »Er traut niemandem. Ich weiß nicht, wo er wohnt. Er hat zwar eine Bleibe, aber Gott weiß wo oder bei wem. Ich glaube, er stiehlt. Ich fürchte, er hat mit Drogen oder so was zu tun. Ich möchte ihm Geld geben, aber jedes Mal, wenn er kommt, bringt er mir was mit. Er ist erst fünfzehn, er sollte zur Schule gehen. Muriel wollte, dass er studiert, und was ist jetzt? Und alles ist meine Schuld…«


      Jenny war untröstlich. Michael machte ein paar hilflose Versuche, sie aufzuheitern, aber erst als das Essen kam, fing sie sich wieder einigermaßen.


      »Tja«, sagte er. »Er scheint in Ihnen eine wahre Freundin zu haben. So schlecht kann er also nicht sein.«


      »O nein«, sagte Jenny. »Er ist liebenswürdig. Alle mögen Nick.«


      Michael starrte sie an. Ihm fiel seine Begegnung mit Mr Creal ein und er dachte, was zum Teufel geht hier eigentlich vor?


      Es wurde ein richtig schöner Nachmittag. Nach dem Essen gingen sie durch die Läden und suchten nach einem Geschenk für Nick. Jenny war beeindruckt. Michael war ein netter Mann. Sie guckte ihn immer wieder an, weil sie herausfinden wollte, ob er ihr gefallen könnte– das wäre doch wirklich sehr praktisch! Und sie konnte es sich tatsächlich vorstellen, obwohl er viel zu alt war. Aber sie war klug genug, es nicht auf einen Versuch ankommen zu lassen, auch weil sie spürte, dass er seinerseits klug genug war, nicht zu weit zu gehen.


      Einen Menschen zu retten ist doch nicht so leicht, wie es scheint, dachte Michael, als sie bei Debenhams waren und er zuschaute, wie sie die Kleiderständer nach etwas durchstöberte, das Nick gefallen könnte. Michael machte sich nichts vor. Er war großzügig, freundlich, aber auch faul. Einen verstörten Jugendlichen aufzunehmen sprengte sein Vorstellungsvermögen. Also ein Internat. Aber das Früchtchen würde garantiert ausreißen. Was blieb da noch?


      Er hatte keine Ahnung.


      Schließlich kauften sie ein Paar Jeans und eine gute Jacke. Michael wollte unbedingt auch eine Kleinigkeit für Grace und Joe besorgen, und als Jenny beschäftigt war, kaufte er in der Lebensmittelabteilung eine Schachtel Pralinen für sie, ließ sie als Geschenk verpacken und steckte das Päckchen heimlich in Jennys Tasche. Sie verabschiedeten sich dort voneinander, wo sie sich getroffen hatten, in Piccadilly Gardens. Er küsste sie auf die Wange und eilte zur U-Bahn, froh, das Problem hinter sich zu lassen. Er würde tun, was er konnte, solange ihm nicht allzu viel dabei abverlangt wurde. Als Erstes musste er den Jungen kennenlernen. Sie hatten einen Termin nach Silvester ausgemacht, kurz bevor Michael nach Sevilla zurückfliegen wollte. Dann würde man sehen, was er tun konnte– wenn es der Junge schaffte, bis dahin sauber zu bleiben.


      Jenny wollte Nick nicht sofort mit dem neuen Onkel überraschen, aber sie bekam Nick sowieso erst am Weihnachtsmorgen zu sehen, als er mit seinen Geschenken und einem offenbar üblen Kater aufkreuzte– jedenfalls hoffte sie, dass er nur zu viel getrunken hatte. Aber da hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Es lag wirklich am Alkohol. Eines musste man Sonnschein lassen, Drogen mochte er nicht. Wobei Haschisch in seinen Augen keine Droge war, so wie für einen Trinker Bier kein Alkohol ist.


      Während Grace und Joe mit ihren neuen Sachen spielen durften, nahm Jenny Nick zur Seite und erzählte ihm von dem neu gewonnenen Verwandten.


      Er hörte teilnahmslos zu.


      »Er möchte dich kennenlernen«, sagte sie. »Er kommt extra aus Taunton, nur um dich zu sehen, Nick, bevor er wieder nach Spanien fährt.« Sie stupste ihn am Arm. »Der hat in Spanien ein Haus«, sagte sie. Sie stupste ihn noch einmal. »Der hat Kies«, sagte sie und grinste.


      Nick wich ihrem Blick aus. Noch einer, der ihm helfen wollte. Er wusste nicht, ob er das brauchen konnte. Er kam ganz gut alleine zurecht.


      »Bitte, Nick, sag, dass du kommst«, bat ihn Jenny.


      »Ich komme«, sagte Nick. Aber er nickte nicht, er blinzelte nicht, und Jenny nahm es ihm nicht ganz ab.


      Sie zogen das volle Weihnachtsprogramm durch– Putenbraten, Weihnachtsbaum, am Nachmittag Filme. Jenny schenkte Nick einen Walkman und fragte nicht, woher er für sie die hübsche Ledertasche hatte oder für Joe das ferngesteuerte Auto oder für Grace das Schminktäschchen und das neue Album von Duran Duran, nach denen sie verrückt war. Das Paket von Michael hob Jenny bis zum Schluss auf.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Guck auf das Kärtchen«, erwiderte sie.


      »Von Deinem Onkel Michael«, las er. Er machte es auf. Was zum Anziehen.


      »Ich hab ihm beim Aussuchen geholfen«, erklärte Jenny. Der Junge nickte und legte die Sachen zur Seite.


      »Willst du sie denn gar nicht anprobieren?«, fragte sie.


      »Später«, sagte er.


      Dann spielten sie Spiele. Nick hatte Jennys Kinder längst für sich gewonnen, vermutlich, weil er nur gelegentlich vorbeikam und nicht für immer bleiben wollte, vielleicht auch wegen des Geldes, das er für sie ausgab. Jenny gab sich große Mühe, dass sich Nick wie zu Hause fühlte, aber irgendwann wurde ihm alles zu viel. Zu Weihnachten waren Muriel und er immer alleine gewesen, und je länger sich der Nachmittag hinzog, umso mehr gingen ihm die Kinder auf die Nerven. Am zweiten Weihnachtstag machten sie alle gemeinsam einen Spaziergang im Park, von dem sich Nick irgendwann still absetzte. Als Jenny nach Hause kam, war er schon da gewesen und hatte die Geschenke mitgenommen, die er von ihr, Grace und Joe bekommen hatte. Die Tüte mit den Sachen von seinem Onkel Michael lag noch neben dem Sofa. Nick hatte die Sachen nicht einmal anprobiert.
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      An einem tristen Abend im Februar, als sich in den Parks und Grünanlagen schon die Narzissen durchs schmutzige Stadtgras schoben, kam Jones. Allein.


      »Was will’n der hier, um die Zeit?«, brummte Sonnschein. Er zögerte mit dem Aufmachen, weil er hoffte, Jones wäre betrunken und würde es aufgeben, aber Jones klingelte Sturm und donnerte gegen die Tür. Also drückte Sonnschein doch wieder auf den Summer und ließ Jones ins Haus.


      Wie immer präsentierte er Jones sein breites Lächeln, das strahlende Sonnenscheinlächeln, dem er seinen Namen verdankte, ein Lächeln, das er nach Belieben an- und abstellen konnte und von dem niemand wusste, ob es etwas zu bedeuten hatte oder nicht.


      »Jonesy! Komm rein, Mahn! Trink ein Bier mit uns und wir ziehen einen durch. Bin gerade auf dem Weg ins Bett, aber wir können uns ja alle noch einen kleinen Schlummertrunk genehmigen, was? Schön, dass du da bist, Mahn, schön, dass du da bist«, strahlte er und beorderte Nick zum Kühlschrank. Nick hatte Stellas Platz eingenommen, zumindest was das Servieren des Biers betraf.


      »Bisschen früh zum Pennen«, murrte Jones, pflanzte seinen Hintern auf den Tisch und schaute zu, wie Nick im Kühlschrank nach einer kalten Dose Bier suchte.


      »Bin Frühaufsteher«, log Sonnschein fröhlich. Jones grunzte zweifelnd.


      »Wo ist Stella? Sonst sieht man dich ja nie ohne sie«, plauderte Sonnschein.


      »Wenn du’s genau wissen willst, sie is auf Arbeit.«


      »Sie hat ’n Job?«, sagte Sonnschein etwas schärfer als beabsichtigt.


      Jones kippte sein Bier hinunter. »Kann man so sagen, ja«, erwiderte er.


      Sonnschein erwiderte nichts, aber er guckte Jones an, als wünschte er ihm den Tod an den Hals.


      »Ich mach dir ’n Angebot: Kannst sie zurückhaben, für zwanzig Kröten«, sagte Jones. »Also, zwanzig Kröten die Stunde, meine ich.«


      Sonnschein schluckte. Jones gegenüber ließ er sich nie gehen.


      »Mahn, solltest du nicht draußen sein und auf sie aufpassen?«, fragte er. »Heute ist Freitag. Sind ’ne Menge Suffköppe unterwegs.«


      Jones schüttelte den Kopf. »Willst du mir etwa sagen, wie ich meine Pferdchen laufen lassen soll, Sonnschein?«, fragte er. »Der passiert schon nichts.«


      »So wenig, wie wenn sie gemütlich zu Hause sitzen würde, was?«, zischte Sonnschein. Diesmal gelang es ihm nicht, den Hass aus seiner Stimme zu verbannen.


      Jones warf ihm einen Blick zu. »Was soll’n das heißen?«, fragte er drohend, und Sonnschein fand sein Lächeln wieder.


      »Schon gut. Ich mach mir einfach Sorgen um sie. Ich mag das Mädchen, weißte doch.«


      Jones beruhigte sich und zuckte die Achseln.


      »Kann ihr wirklich nichts passieren? Du überlässt sie einfach den Wölfen da draußen? Wo ist sie denn?«


      »Auf Arbeit– also, das heißt, die Arbeit is auf ihr«, sagte Jones und beobachtete, ob Sonnschein die Nerven verlor. »Sie is bei Bekannten von mir. Da muss ich nich aufpassen, dass die sich benehmen. Aber ich bin nich zum Plaudern hier, Sonnschein. Ich will dir was vorschlagen.«


      »’n Geschäft?«


      »Genau.« Jones nickte Nick zu. »Junge, lass uns mal für zehn Minuten allein. Aber hau nicht ab. Hier geht’s um dich.«


      Sonnschein zögerte, aber nur kurz. Er brauchte Jones nicht so sehr, wie der ihn brauchte, aber manchmal gab’s was zu verdienen. Gegen eine gewisse Beteiligung hatte Sonnschein nichts, solange er nicht allzu direkt in die Sache verwickelt wurde. Er gab Nick einen Wink, woraufhin der Junge sich nach nebenan verzog und überlegte, wo er jetzt wohl reingezogen werden würde.


      Sonnschein wandte sich an Jones.


      »Ich hoffe, das is was Besseres als deine letzte Nummer, Jonesy«, sagte er.


      »Und wenn nich?«, fragte Jones und lächelte Sonnschein mit glasigen Augen an.


      »Das ist keine Drohung, hab bloß keinen Bock auf ein schlechtes Geschäft.«


      »Wir sind doch alte Freunde, Sonnschein, du und ich. Da gibt’s keine schlechten Geschäfte.«


      »Dann isses ja kein Problem, wenn ich Nein sage.«


      Jones zog eine Augenbraue hoch. »Ohne dass du weißt, was ich dir vorschlagen will?«


      »Hey, das hab ich nie gesagt! Das hab ich nie gesagt!«, protestierte Sonnschein, hob die Hände und grinste. »Aber es gibt schlechte Geschäfte und gute Geschäfte, Jones, und beim letzten Mal hab ich mir die Finger verbrannt. Also, worum geht’s diesmal?«


      Jones beugte sich vor. »Ich will die Apotheke in der Charles Road in Droylsden klarmachen. Kennste die?«


      »Schon wieder ’ne Apotheke?« Sonnschein war enttäuscht. »Ich dachte, du hättest was Interessanteres.«


      »Da is viel Geld zu holen. Interessiert dich das?«


      »Medikamente«, sagte Sonnschein abfällig.


      »Diesmal nich. Das is ’ne Apotheke für Junkies. Die lagern Heroin im Safe, und ich hab rausgekriegt, wann geliefert wird. Methadon haben die auch.« Jones nickte. »Das Ding läuft, Sonnschein. Is bloß die Frage, wer noch dabei ist.«


      »Und was soll ich machen?«


      »Du sollst gar nichts machen. Ich will nur, dass einer von deinen Leuten was für mich macht.«


      »Und was krieg ich?«


      »Deinen Anteil.«


      »Wie viel?«


      »Ein Viertel. Und du musst noch nicht mal selbst dabei sein.«


      »Ich bin bei so was nie dabei, das weißt du, Jonesy. Und was für eine Rolle soll unser Nick dabei spielen?«


      »Ich erwarte nicht, dass dir das gefällt, Nick«, sagte Sonnschein später am Abend, nachdem Jones gegangen war. »Aber ich erwarte, dass du den Job übernimmst.«


      »Ich will nicht.«


      »Du bist mir was schuldig.«


      Nick war wütend. »Ich mach dauernd was für dich.«


      »Das sind Freundschaftsdienste. Du glaubst doch wohl nicht, du kriegst das alles hier für umsonst?«


      »Du kannst mich mal.«


      »Das habe ich jetzt nicht gehört. Wo willst du denn schlafen– auf der Straße? Du hängst hier mit drin, also tust du, was ich dir sage. So einfach ist das.«
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      Ein Ding mit Jonesy drehen– das brachte Nick mächtig ins Schleudern. Er verzog sich zu Jenny, aber schon nach ein paar Tagen war ihm dort alles zu viel. Dieses Leben hatte er schon zu weit hinter sich gelassen. Er dachte daran, wieder zu den alten Kumpels zurückzugehen, bei denen auf dem Fußboden zu schlafen, aber er wusste, das würde nicht lange gut gehen. Früher oder später würde ihm jemand die Polizei auf den Hals hetzen und er würde wieder dort landen, wo er hergekommen war– in Meadow Hill, in den zarten Fängen von Tony Creal.


      Er redete mit Davey, der sich sehr über Sonnschein aufregte, sogar einen Riesenstreit mit ihm anzettelte.


      »Du kennst doch Jones. Was soll das? Willst du, dass Nick geschnappt wird?«


      Sonnschein lachte schallend. »Geschnappt? Komm schon, mein Junge, was meinst du denn, wie lange der noch so durchkommt?«


      Davey gab sich große Mühe, aber Sonnschein ließ sich nicht erweichen.


      »Ich bin nicht sein Dad, ich bin nicht seine Mum. Er kann ja gehen, wenn er will.«


      »Klar. Und wohin?«


      »Dann muss er machen, was ihm gesagt wird. Wie andere Kinder auch, die alles umsonst haben wollen.«


      Und das war’s. Nick kam zu dem Schluss, er hätte keine Wahl. Und wer weiß? Vielleicht würde dabei ja ein bisschen Geld rausspringen. Vielleicht war das ja gar nicht so schlimm.


      An dem vereinbarten Abend hämmerte Jones unten an die Tür. Sonnschein nickte Nick zu, Nick ging die Treppe runter. Jones gab ein stummes Zeichen und marschierte los, Nick folgte ihm.


      Jones lief in nordwestlicher Richtung durch Ancoats bis nach Salford. Es war ein weiter Weg in dem kalten Wind, keiner der beiden war warm genug angezogen. Sie redeten kaum. Einmal fragte Nick, warum sie zu Fuß gingen.


      »Tut dir gut«, sagte Jones nur.


      »Ziehen wir das Ding heute Nacht durch?«, fragte Nick.


      Jones wandte sich um und guckte ihn an. »Keine Fragen. Leute, wo Fragen stellen, mag ich nich. Weil, man weiß nie, wasse als Nächstes wissen wollen.«


      »Tut mir leid, Jonesy«, fing Nick an, aber Jones schnappte nach ihm wie ein bissiger Hund.


      »Für dich bin ich nicht Jones oder Jonesy oder was auch immer, kapiert, Junge?«


      Nick zog den Schwanz ein. »Tut mir leid. Aber was soll ich denn sonst sagen?«


      Das schien Jones ratlos zu machen, der selten anders als Jones genannt worden war. »Mr Jones reicht«, sagte er schließlich und lächelte Nick an, als hätte er einen Witz gemacht– hatte er aber nicht. Schweigend gingen sie weiter durch die Nacht, bis sie in Salford waren, in einem Gewirr von kleinen Straßen hinter dem Polytechnikum, wo Jones mit Stella in einem Reihenhäuschen lebte. Jones schloss die Tür auf, die direkt ins Wohnzimmer führte. Auf dem Sofa fläzte sich ein großer, rothaariger Mann. Er trug dünne, graue, fleckige Anzughosen, ein eng sitzendes punkiges T-Shirt mit Löchern, klobige Stiefel und hatte in der Nase zwei Piercings. Sein Haar war hinten zu einem inzwischen fast herausgewachsenen Iro geschnitten, vorne lichtete es sich. Über die kahlen Stellen oberhalb der Schläfen hatte er sich Haare von hinten vor gekämmt, was allerdings nicht sonderlich gut gelungen war. Er hielt eine Dose Bier in der Hand und guckte Coronation Street.


      »Das ’s der Affe?«, fragte er, als sie reinkamen, und musterte Nick. »Bisschen groß für’n Affen, oder? Wie heißt er?«


      Jones grunzte und holte sich ein Bier aus der Küche.


      »Nick, Nick Dane«, sagte Nick.


      »Schon gleich mit Nachname! Freut mich, dich kennenzulernen, Nicholas Dane«, sagte der große Mann. »Nachnamen sind für Freunde, und ich behalte meinen noch für mich, bis wir uns ein bisschen besser kennen. Beste Freunde halten immer dicht, was? Kannst mich John nennen. Is natürlich nicht mein richtiger Name«, fügte er hinzu. »Bei so ’m Job hier, da sagt niemand seinen richtigen Namen. Will nur hoffen, dass du dir Nick Dane auch bloß ausgedacht hast.«


      Jones erschien an der Tür, in der Hand ein Bier. »Wir machen nur ’ne Apotheke klar, Mr David Manley aus der Crescent Road Nummer17 in Salford«, sagte er. »Is doch nich der scheiß Kalte Krieg hier. Nick kannste trauen. Er is einer von Sonnscheins Jungs. Wenn er Scheiße baut, is er tot, und das weiß er auch, also, was soll’s?« Er lächelte Nick freudlos an, sein Freund schloss die Augen und seufzte, wagte aber nicht, etwas zu sagen. Jones nahm einen Schluck aus seiner Dose. »Wo ist Stella?«, fragte er.


      Der andere Mann deutete nach oben. »Ich glaub, die steht nicht so auf mich, Jones. Wenn wir noch mal was zusammen machen, solltest du dir vielleicht ’ne nettere Freundin zulegen.«


      Jones verzog das Gesicht. »Sie ist nur nett, wenn sie dafür bezahlt wird«, sagte er. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, legte den Kopf nach hinten und brüllte »Stella!« in Richtung Decke. Über ihnen knackten die Dielen. Einen Moment später kam sie die Treppe runter, die sich in der Mitte des Hauses befand. Stella und Nick musterten einander über die Köpfe der beiden sitzenden Männer hinweg.


      »Abendessen«, knurrte Jones.


      Stella nickte und ging in die Küche. Nick folgte ihr, nachdem er sich mit einem Blick zu Jones vergewissert hatte, dass der nichts dagegen hatte. Sie ging steif, bemerkte er, hinkte sogar ein bisschen. Ihr Gesicht war auf einer Seite blau und angeschwollen.


      »Geht’s dir gut?«, flüsterte Nick.


      »Doch, klar.« Stella straffte sich und umarmte Nick. »Schön, dich zu sehen, Süßer. Wie läuft’s bei Sonnschein?«


      »Okay.« Nick lehnte sich an die Arbeitsplatte und guckte zu, wie sie Hackfleisch aus dem Kühlschrank holte und dann eine Zwiebel klein schnitt.


      »Was ist passiert?«, fing er an, wurde aber unterbrochen, weil die Küchentür aufgestoßen wurde. Es war Jones. Er neigte den Kopf zu Stella hin. »Ist besoffen die Treppe runtergefallen, die blöde Schlampe«, sagte er.


      »Ja, tut mir leid«, sagte Stella ohne eine Spur von Sarkasmus. Jones nickte, ließ die Tür offen und setzte sich im Wohnzimmer so, dass er beim Fernsehen und Biertrinken Stella und Nick im Auge behalten konnte und sie das auch merkten. Da der Fernseher aber sehr laut gestellt war, konnten sie trotzdem ungestört reden.


      »Weißt du, was das für ein Job ist?«, fragte Stella.


      »Ja, aber ich weiß nicht, wann’s losgeht.«


      Sie zuckte die Achseln und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du musst ’ne Macke haben, Nick, dass du dich auf so was einlässt. Ich dachte, du hättest mehr Grips.«


      »Das musst gerade du sagen.«


      »Ich hab keine Wahl.«


      »O doch, die hast du.«


      Wütend hackte sie die Zwiebel klein.


      »Ich bin mit ihm zusammen. Da muss ich doch zu ihm halten, oder?«


      »Ach ja?«


      »Ja. Aber du musst nicht hier sein.«


      »O doch. Sonnschein will das so.«


      »Hau ab, Nick, das ist es nicht wert.«


      »Wohin?«


      »Was ist mit der Frau, von der du mir erzählt hast?«


      »Jenny? Wenn ich bei der bleibe, werd ich früher oder später verpfiffen.«


      »Dann geh zurück ins Heim. Das kann nicht schlimmer sein, als Jones an der Backe zu haben.«


      Nick zuckte die Achseln. »Bei Jones weißt du wenigstens, woran du bist«, sagte er ausweichend.


      Stella blickte ihn verärgert an. »Das Heim muss wirklich scheiße sein, wenn du bei dem Ding hier mitmachst.«


      Nick lächelte verhalten. Er blickte hoch und merkte, dass Jones ihn vom Wohnzimmer her anstarrte.


      Stella sah das auch. »Hier, schneid mal die Mohrrüben klein. Es gibt Hackfleisch mit Kartoffeln. Jones hat nichts dagegen, wenn du was tust. Mach dich nützlich.«


      Nick nahm eine Mohrrübe und fing an zu schnippeln. Jones lehnte sich wieder zurück.


      »Wie früher bei Sonnschein«, flüsterte Nick mit einer gewissen Bitterkeit, und Stella schenkte ihm die Andeutung, wirklich nur die Andeutung ihres alten Lächelns.


      Danach hatte Nick kaum noch die Möglichkeit, mit Stella zu reden. Obwohl Jones und Manley offensichtlich schon reichlich nervös waren, schnieften beide Speed, was sie noch gereizter machte. Jones regte sich über alles auf. Nachdem sie gegessen hatten, bestand Jones darauf, dass sie sich alle ins Wohnzimmer vor den Fernseher setzten, für den Fall, dass irgendjemand auf dumme Gedanken kommen sollte, was immer er sich darunter vorstellte. Manley nannte ihn einen paranoiden Spinner.


      »Lieber paranoid als im Knast«, antwortete Jones.


      Also saßen sie alle vor dem Fernseher und guckten die Wiederholung einer Krimi-Serie. Jones glotzte und gleichzeitig beobachtete er alle mit Adleraugen. Nick gab sich große Mühe, sich still zu verhalten, aber selbst das brachte Jones auf die Palme.


      »Was schleimst du hier rum, du Scheißdrückeberger, du gehst mir auf die Titten«, bellte er ihn an.


      »Hack nich auf ihm rum, Jones. Deinen Fahrer hast du schon kirre gemacht. Wenn de so weitermachst, bleibt bald keiner mehr übrig.«


      Jones starrte Manley an, aber der guckte zum Fernseher und vermied jeden direkten Augenkontakt mit Jones. Jones ließ Nick in Ruhe, und der Abend zog sich hin.


      Erst nach zwei Uhr morgens stellte Jones sein Bier ab und guckte Manley an. Sie nickten einander zu und standen auf. Manley ging in die Küche und kramte im Schrank unter der Spüle, Jones stieg die Treppe hoch und kam einen Augenblick später mit einem in eine Decke gewickelten langen Gegenstand zurück. Stella stöhnte, als sie sah, was es war. Er legte das Bündel auf den Küchentisch und wickelte es aus.


      »O Gott, nein, Jonesy«, wimmerte sie. »Das muss doch nicht sein…«


      »Klappe!«, schnauzte er. »Das geht dich gar nichts an. Außerdem, bin ich vielleicht blöd? Ich werd dieses schöne Teilchen doch nicht wirklich benutzen. Die Leute wollen manchmal ein bisschen überredet werden, stimmt’s, Manley?«


      »Auf alle Fälle, Jones«, sagte Manley. Er strich mit dem Finger über die Flinte. »Die Dinger hier sind echte Überredungskünstler. Die haben eine goldene Zunge. Erstaunlich, was Leute alles tun, wenn so ein Teil anfängt zu reden.«


      Stella machte ein finsteres Gesicht und schmollte einen Moment lang, aber dann platzte sie heraus: »Ihr dürft Nick da nicht reinziehen. Er hat doch gar nichts damit zu tun. Und seine Mum, die ist an Heroin gestorben, ihr dürft ihn doch nicht…«


      »Wer hat dich denn gefragt? Der Junge hat einen Boss, und sein Boss hat ’nen Job für ihn, und sein Job isses, dass er mir und Manley heute Nacht hilft. Ich hab’s dir schon mal erklärt. Das geht dich gar nichts an, also… also halt einfach die Klappe.«


      Stella zuckte entschuldigend die Achseln und ging nach oben.


      Bevor sie aufbrachen, wühlte Manley in seiner Werkzeugtasche und zog eine Tüte mit abgewetzten Masken heraus. Es gab einen Ronald Reagan, eine Margaret Thatcher, einen Affen und einen grinsenden roten Fuchs. Manley wollte die Thatcher-Maske, weil er ihr größter Fan sei, wie er sagte. Er warf Nick das Affengesicht zu– Einspruch unmöglich. Jones nahm den Fuchs.


      »Der schnelle braune Fuchs, das bin ich«, sagte er.


      Im Wohnzimmer probierten sie die Masken an. Es waren große Latex-Teile, größer als die Menschen und Tiere, die sie karikierten– sie waren komisch, aber auf groteske Art auch gruselig. Als Nick seine Maske aufsetzte, hatte er plötzlich das eigenartige Gefühl, seine Angst würde sich verflüchtigen und er wäre auf einmal jemand anders. Die drei standen im Kreis und blickten einander an. Plötzlich spürte Nick den Drang zu lachen. Manley schnaubte, Jones schnaufte, und plötzlich kicherten alle hysterisch. Jedenfalls schien es, als lachten alle drei, aber da zog Jones plötzlich seine Maske ab. Und er lachte überhaupt nicht– sein Gesicht war wutverzerrt.


      »Was is mit euch los? Seid ihr auf Acid, oder wie? Das hier ist kein Zirkus, wir machen einen Bruch, verdammt noch mal. Meine Fresse! Himmel, hilf!«


      Manley glotzte seinen Komplizen an. »Aber du hast doch auch gelacht!«


      »Seh ich so aus, als würd ich lachen?«


      »Na ja, deine Schultern haben gezuckt…«, murmelte Manley.


      »Verdammte Scheiße«, knurrte Jones. »Mit was für Trotteln muss ich mich abgeben! Los jetzt!«


      Sie verließen das Haus und gingen ein paar Meter bis zu einem roten Scimitar– ihr Fluchtfahrzeug. Jones stieg vorne ein, Nick hinten. Manley setzte sich ans Steuer, ließ den Motor an und sie fuhren los.


      Die Apotheke war weit weg, in Droylsden. Manley stellte den Wagen in einer stillen Nebenstraße ab, und sie liefen im Licht der Straßenlaternen zu dem Parkplatz und der Ladezone hinter der großen Straße, an der die Apotheke lag. Sie drückten sich in den Schatten des Gebäudes, und Jones erklärte Nick, was er zu tun hatte.


      »Du kletterst hier die Regenrinne hoch«, sagte er und zeigte auf ein schwarzes Rohr, das auf der Rückseite des Hauses von oben herunterkam. »Und dann steigst du durch das Fenster da rein.« Nick blickte hinauf und sah, dass der obere Teil des Fensters offen stand. »Das ist das Klo«, sagte Jones. »Und wenn wir Glück haben, ist das nicht alarmgesichert. Aber wenn, ist auch egal. Du rennst runter und machst ganz schnell die Hintertür auf. Und wenn wir erst mal drin sind, sind wir durchs Haus und auf der anderen Seite draußen, bevor du bis drei zählen kannst.«


      »Und wenn die noch wach sind? Wenn die mich schnappen?«, fragte Nick, dem vor Angst ganz flatterig war.


      »Und wenn, und wenn, und wenn«, schnaubte Jones. »Tu’s einfach.«


      »Ich komm da nicht hoch«, fing Nick an, aber bevor er ausreden konnte, hatte ihn Jones vorne am Hemd gepackt, hob ihn hoch über seinen Kopf rüber zu Manley, der ihn sich auf die Schultern setzte.


      »Jetzt kommste hoch«, sagte Jones. »Also los, Jungs, Masken auf!«


      Die drei Diebe setzten ihre Masken auf– Fuchs, Affe und Margaret Thatcher. Manley ging mit Nick auf den Schultern zum Regenrohr. Nick kam dort an einen Abzweig vom Hauptrohr heran und konnte zum Klofenster hochklettern.


      »Beeil dich, je länger du brauchst, umso eher kriegen sie dich«, zischte Jones und deutete Richtung Straße. Nick blickte sich um– er war auf dem Präsentierteller. Es war kein wirklich durchdachter Plan, den Jones da ausgeheckt hatte. Zum Glück war es zwei Uhr morgens, so dass kaum jemand auf war.


      Nick kroch am Rohr entlang auf das Fenster zu. Das Rohr war alt und verrostet und klapperte und quietschte in seiner Verankerung. Nick bewegte sich, so schnell er konnte, war bald am Fenstersims und steckte den Kopf durch das geöffnete Fenster. Er hoffte, der Alarm würde losgehen, so dass er gleich abhauen könnte, aber alles blieb still. Er wartete einen Moment, und auf ein Zischen von Jones hin steckte Nick den Kopf weiter hinein und schlängelte sich durch die schmale Öffnung.


      Es war eng. Nick war zwar klein für sein Alter, deswegen hatte Jones ihn ja angeheuert, aber trotzdem blieb er auf halbem Weg stecken. Er zappelte wie eine Kröte, die auf dem Rücken liegt, bis er schließlich eine Hand durch die Öffnung bekam und sich innen auf dem Fensterbrett abstützen konnte. So konnte er die Beine anheben und sich noch weiter hindurchschieben. Die Hüften waren schon drin, die Oberschenkel folgten, langsam griff er mit den Händen tiefer, schob sich im Dunkeln zwischen ein Waschbecken und einen kleinen Schrank. Dann geschah das Unvermeidbare– er stieß an das Schränkchen, es ging auf und eine kleine Lawine aus Toilettenartikeln und Medikamenten polterte heraus.


      Nick erstarrte, noch immer im Fenster eingeklemmt. Im Haus rumorte es.


      Er war geliefert. Zurück konnte er nicht, also musste er weiter vorwärts. Vor der Tür knarrte eine Diele. Nick wand und schlängelte sich wie besessen, aber es war zu spät. Die Tür zum Bad wurde aufgemacht– der Apotheker hatte wohl in einem Zimmer direkt nebenan geschlafen. Das Licht ging an, der kopfüber hängende Nick reckte sich hoch und sah einen fetten Mann mit grau melierten Haaren, der ihn offenen Mundes anstarrte.


      Dann ging alles sehr schnell. Nick schlängelte sich mit aller Macht vorwärts und fiel in einer Kaskade von Haarshampoo, Zahnpasta und anderen Badezimmerartikeln auf den Boden. Er rechnete damit, dass der Mann ihn packen würde, der aber wich zurück. Nick sprang auf und stürzte auf den Mann zu, stieß ihn in den Bauch und aus dem Weg, raste in den Flur und die Treppe hinunter. An der Hintertür war lautes Getöse zu hören. Jones und Manley versuchten, sie einzutreten. Als schließlich der Alarm losging, warf sich Nick von innen an die Tür, fummelte an den Schlössern herum– natürlich steckte da kein Schlüssel. Nicht mal das hatte Jones bedacht.


      Nick rannte in das Zimmer, das nach hinten rausging, und guckte aus dem Fenster. Vor ihm stand Jones in seiner grinsenden Fuchsmaske, in einer Hand hielt er die Flinte, mit der anderen winkte er Nick und brüllte dazu etwas Unverständliches durch die Maske. Er wollte, dass Nick mit einem Stuhl oder so das Fenster einschlug, aber das verstand Nick nicht. Dann tauchte Manley auf und warf einen Blumentopf ins Fenster. Klirrend zersplitterte die Scheibe, Scherben regneten ins Zimmer. Jones wischte mit dem Gewehr die restlichen Splitter aus dem Rahmen und kam hereingeklettert.


      Die beiden Männer schoben sich an Nick vorbei und rannten nach oben. Der Apotheker hatte sich mit seiner Frau im Schlafzimmer verbarrikadiert.


      »Tür auf– sofort!«, schrie Jones. Seine Stimme wurde durch die Maske gedämpft. Der Apotheker weigerte sich. »Mach die Scheißtür auf oder ich schieße sie auf!«, kreischte Jones. Der Apotheker öffnete nicht, und Jones jagte eine Ladung Schrot in die Decke. Der Apotheker machte auf. Jones ignorierte sein lautes Schreien um Gnade und drückte ihm die Mündung der Flinte in den fetten Bauch.


      »Zum Giftschrank«, knurrte er. Er schob den armen Mann die Treppe runter. Es waren fünf Minuten vergangen, seit Nick ins Haus gestiegen war. Nach weiteren fünf Minuten hatte der Apotheker vorne im Laden den Giftschrank geöffnet. Jones und Manley räumten den Inhalt in Säcke. Als sie endlich fertig waren, stieß Jones dem Mann ohne Vorankündigung das Gewehr in den Bauch, so dass der sich krümmte. Die drei liefen nach hinten, stiegen durch das Fenster hinaus, durch das Jones und Manley ins Haus gekommen waren, und schon rannten sie durch die dunklen Straßen. Polizeisirenen mischten sich in das Heulen des Alarms. Nick hatte große Mühe, den beiden Männern zu folgen. Er konnte gerade rechtzeitig ins Auto springen.


      Manley drückte aufs Gaspedal, und sie rasten los. Mit quietschenden Reifen bogen sie um ein paar Ecken, dann drosselte Manley die Geschwindigkeit. Sie fuhren ein paar Straßen weiter, stellten den Wagen ab, ließen ihn mit den Masken darin stehen und stiegen in Jones alten Ford um, der am Rand eines unbebauten Grundstücks stand.


      Langsam und voller Anspannung fuhren sie nach Salford zurück. Jedes Auto, das sie sahen, schien ein Polizeiwagen zu sein, aber sie hatten offenbar alle eventuellen Verfolger erfolgreich abgeschüttelt. Fünfzehn Minuten später waren sie zu Hause.


      Es war halb vier. Die ganze Aktion hatte nur anderthalb Stunden gedauert.


      »Stella!«, brüllte Jones. »Komm runter!«


      Er und Manley brachten die Säcke mit dem Diebesgut nach oben, Stella kam herunter. Stella und Nick blickten sich an– zwei Jugendliche, die völlig aus der Bahn geworfen waren. Das waren Jones und Manley natürlich auch.


      Kurz darauf kamen die beiden Männer lachend und plaudernd ins Wohnzimmer. Die Erleichterung war ihnen anzumerken.


      »Bring uns Bier, Stella«, sagte Manley. »Trinken wir auf unseren Erfolg, hey, Jonesy?«


      »Ich will dir den Spaß ja nicht verderben«, murrte Jones. »Aber wir sind noch nicht durch.«


      »Wieso?«, fragte Manley. »Wir sind meilenweit weg und die Bullen suchen nach einem Affen, einem Fuchs und einer Premierministerin. Ich brauch jetzt erst mal was zu trinken.«


      Er ging zum Kühlschrank und kam mit drei Dosen zurück, eine warf er Nick zu.


      »Hast du das Gesicht von dem Typen gesehen?«, kicherte er.


      »Wie der geguckt hat! Als hätte er einen Geist gesehen!«


      »Ja– seinen eigenen!«


      Sie lachten. Nick dachte an das Gesicht des Apothekers, als er ihn kopfüber im Fenster hängen sah, und fing auch an zu kichern.


      »Gibt kein’ schöneren Grund zur Freude als ein bisschen Gewalt, was?«, schimpfte Stella. Sie wandte sich ab und ging nach oben ins Bett. Nick fühlte sich schuldig, aber er hatte nicht wegen der Gewalt gelacht, sondern weil er erleichtert war, dass die Angst weg war. Jetzt war alles vorbei.


      Jones zeigte Stella den Finger und zog dann verschmitzt lächelnd eine Schachtel aus der Tasche. »Das hier ist gut zum Feiern«, sagte er. »Und auch nicht zu laut für diese Uhrzeit.« Er klapperte mit der Schachtel.


      »Benzos!«, sagte Manley erfreut. Jones nahm einen Streifen weißer Pillen und drückte für jeden drei heraus. Er gab Manley und Nick ihre Dosis und hob seine Bierbüchse. »Runter damit!«


      Sie warfen die Pillen ein.


      »Gute Nacht, Kinder«, sagte Manley. Sie setzten sich. Jones machte den Fernseher an, es lief zwar nichts Besonderes, aber das war ihnen egal. Sie grinsten einander verschwommen an, dann schliefen sie ein, einer nach dem anderen. Als Stella am nächsten Morgen runterkam, lagen alle drei noch genauso in ihren Sesseln und rührten sich nicht.

    

  


  


  
    
      29In der Kneipe


      
        
      


      Wenig später erwachte Nick aus einem tiefen Schlaf und fühlte sich so leer, als hätte er in einer Narkose gelegen, was ja auch stimmte. Es roch nach gebratenem Speck und einen Moment lang glaubte er, er wäre zu Hause bei seiner Mutter und es wäre Sonnabend- oder Sonntagmorgen. Das Haus, in dem er sich befand, sah gar nicht so anders aus, es war nur schmuddeliger und ungepflegter. Er blieb still liegen, starrte an die Wände, und langsam kam die Erinnerung wieder.


      Er ging in die Küche, wo Stella am Herd stand.


      »Du hast die Abrechnung verpennt. Weil du diese Murmeln eingeworfen hast. Die beiden sind weg, kommen in einer Stunde oder so zurück. Willst du was essen?«, fragte sie. Er nickte und setzte sich an den Tisch.


      »Geht doch nichts über eine gute Mahlzeit nach einem ordentlichen Arbeitstag, was?« Stella grinste ihn schräg an.


      Er wartete, bis er sein Essen vor sich stehen hatte, bevor er sagte, was ihm durch den Kopf ging.


      »Der Typ ist völlig durchgeknallt, oder?«


      »Er hat auch seine guten Seiten.«


      »Ach ja?« Nick guckte sie an, um zu sehen, ob das ein Witz war. Das schien aber nicht der Fall zu sein. »Verdammte Scheiße, Stella.«


      Sie zuckte die Achseln. »Hör auf.«


      »Echt mal.«


      Sie zuckte wieder die Achseln.


      »Immer, wenn ich dich sehe, hast du blaue Flecken und Beulen.«


      »Vielleicht liebe ich ihn?«, sagte sie. Sie verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Ist das so wichtig?«


      »Ich bin aus Meadow Hill abgehauen, weil ich so ’n Scheiß nicht mehr wollte. Ich raff das nicht, dass du dir das einfach gefallen lässt.«


      »Der meint das nicht so, Nick. Hinterher tut’s ihm immer richtig leid.« Sie blickte ihm kurz ins Gesicht. »Er hat ein gutes Herz.«


      »Wo hat er das versteckt?«


      »Er kann es eben nicht immer zeigen.«


      Nick schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß. Aber ich liebe ihn«, sagte Stella. »Mehr gibt’s da nicht zu sagen. Wie man sich bettet, so liegt man. Oder so.«


      »Wenn das Liebe sein soll, dann ist das nichts für mich«, sagte Nick. Stella lachte ihn aus.


      »Verliebt sein ist das Schönste auf der Welt«, behauptete sie, aber es klang albern. Nick jedoch bewahrte dieses Gespräch lange in seinem Herzen, auch noch, als es längst keinen Sinn mehr hatte.


      Sie unterhielten sich und aßen, bis die Eingangstür aufschlug und Jones und Manley in ausgesprochen guter Stimmung hereinkamen. Offenbar hatten sie was verkauft.


      »Also gut«, sagte Jones und klatschte in die Hände. »Zeit für’n bisschen Spaß, was?« Stella lächelte, ging nach oben und zog sich um. Nick hielt sich voller Unbehagen zurück und hoffte, dass er nun endlich entlassen sein würde.


      Jones kam auf ihn zu und drückte ihm seinen Finger auf die Brust. »Was gestern Nacht passiert ist, ist nie passiert. Kein Wort drüber. Und wenn doch was rauskommt, dann weiß ich, wer’s war. Kapiert?«


      »Kapiert«, sagte Nick.


      »Lass doch den Jungen«, sagte Manley. »Er hat seine Aufgabe erfüllt, und gut.«


      »Er soll ja nur wissen, wenn gequatscht wird, weiß ich, von wem’s kommt.«


      »Außerdem muss er jetzt mitkommen, einen trinken.«


      Jones verdrehte die Augen. Nick wollte auf keinen Fall mit. »Muss nicht sein«, fing er an, aber Manley hatte sich entschieden. Er ging auf Nick zu und klapste ihn freundschaftlich auf die Wange.


      »Doch, der Junge hat sich gut gemacht, oder, Jones?«


      »Der hat nich mal die Tür aufgekriegt!«


      »Wie denn, er hatte doch keinen Schlüssel. Nee, das war schon okay, der soll jetzt mit«, beharrte Manley. Er zwinkerte Nick zu. »Mach dir nix draus«, sagte er. »Wenn Jones erst mal ’n paar Gläser gekippt hat, is er gleich viel fröhlicher. Komm schon, Stella«, brüllte er nach oben.


      »Ich komm ja gleich«, rief Stella. Jones und Manley guckten sich an und hoben die Augenbrauen, dann gingen sie mit den Händen auf dem Rücken im Zimmer auf und ab, schüttelten die Köpfe und blickten theatralisch auf die Uhr. Es war das erste Mal, dass Nick Jones entspannt erlebte, und er musste einfach lachen. Darüber freute sich Jones und schenkte Nick ein breites, verqueres Grinsen und sein hartes Gesicht wirkte plötzlich schwach und müde und alt. Nick musste sich Mühe geben, ihn nicht anzustarren.


      Manley lachte, als er das merkte. »An Jones sein Grinsen muss man sich erst mal dran gewöhn’«, sagte er und klopfte seinem Freund auf den Rücken, woraufhin Jones, der immer noch bester Laune war, Nick beinahe schüchtern anlächelte. Nick musste an Stellas Worte denken– dass Jones ein gutes Herz habe, es aber nur schwer zeigen könne. Dann kam Stella die Treppe runter und sie fuhren mit dem Auto zur Kneipe, Stella am Steuer.


      Jones und Manley wollten nicht in der Nachbarschaft beim Feiern gesehen werden, also fuhren sie ans andere Ende der Stadt, zu einer alten viktorianischen Kneipe, die Manley kannte, kurz vor Wythenshawe, wo er mal gewohnt hatte. Nach einer halben Stunde hielt Stella vor der Kneipe, die am Rand einer Wohnsiedlung lag. Sie gingen hinein, setzten sich an einen Tisch, und Manley begab sich zur Theke.


      »Na, dann erst mal ein Schnelles, zum Aufwärmen«, sagte er, als er zurückkam und vier Bier auf den Tisch stellte. Jones, Stella und er kippten es feierlich in einem Zug hinunter. Nick kannte das nicht und schaute voller Erstaunen zu, wie schnell ihnen das Bier in den Rachen lief.


      »Na los«, sagte Jones, als alle ihr Bier ausgetrunken hatten, Nicks Glas aber noch halb voll war.


      »Hör auf, nachher wird ihm bloß schlecht und wir müssen ihn zurückbringen«, sagte Stella.


      Jones murmelte was von Babysitten, aber dabei beließ er es. Er ging zur Bar, um eine neue Runde zu holen, und Manley zwinkerte Nick zu.


      »Du wirst sehen– noch vier und er ist ein völlig anderer Mann.«


      »Genau, und dann noch vier, und er ist wieder ein ganz anderer Mann«, sagte Stella so hoffnungslos, dass beide anfingen zu lachen.


      Die Kneipe füllte sich, es wurde laut. Nick trank zwei Bier und dann noch zwei. Manley und Jones spülten mit Whiskey nach, zwangen aber Nick zum Glück nicht, es ihnen gleichzutun. Doch auch so war die Welt um ihn herum verschwommen und laut und sehr, sehr komisch. Obwohl er erst nicht mitgewollt hatte, war er jetzt gerne dabei. Manley hatte Recht gehabt, Jones war plötzlich ein anderer Mensch– ein schlauer, zufriedener Mann, der Witze und geistreiche Bemerkungen machte, vor Lachen brüllte, sich die Tränen aus den Augen wischte, mit Stella knutschte und ganz sentimental wurde.


      So ging das eine ganze Weile, aber dann döste Nick aufrecht auf dem Stuhl sitzend ein. Jones stieß ihn ärgerlich an.


      »Nicht einschlafen, ich will nicht, dass wir auffallen«, zischte er Nick ins Ohr. Nick blickte hinüber zu Manley, doch der unterhielt sich gerade sehr angeregt mit Stella. Jones sah aus, als würde seine gute Laune sich in nichts auflösen.


      Nick gab sich einen Ruck und stand auf. »…mal an die Luft«, murmelte er. Jones nickte und starrte finster in sein Bierglas. Nick drängelte sich durch die vielen Leute bis zur Tür. Draußen war ein Biergarten. Durch das Aufstehen war Nick schlecht geworden. Er hoffte, ein flotter Gang durch den Garten oder vielleicht sogar ein flottes Erbrechen würden ihn wieder nüchtern machen.


      Es war immer noch Tag, wie er erstaunt feststellte. Das Licht schmerzte in den Augen, aber es war gut, aus dem Zigarettenqualm und Biergestank heraus zu sein. Die Sonne schien, hoch oben am Himmel standen ein paar weiße Wolken, der Wind blies kalt, aber im geschützten Garten war es recht warm. Auf einem kleinen Stück Rasen standen ein paar Tische, dort saßen Leute in Mäntel gehüllt und hatten Getränke und Knabberzeug vor sich stehen. An einem Tisch saß eine Familie, ein Mann und eine Frau mit kleinen Kindern, zusammen mit zwei älteren Männern. Neben einem der Männer saß ein Junge, vielleicht zwölf oder dreizehn, der ein ausgesprochen gelangweiltes Gesicht machte.


      Etwas an dem Jungen kam Nick bekannt vor, aber er wusste nicht, was. Waren es die armseligen Sachen, der Haarschnitt, die Art, wie er dasaß… Alles an ihm war irgendwie vertraut.


      Nick ging an der Gruppe vorbei und dabei fiel sein Blick auf das Gesicht eines der beiden Männer. Das erschütterte ihn dermaßen, dass er eine Sekunde lang glaubte, er würde auf Watte treten, sein ganzer Körper wäre weg. Er fing sich und wandte sich schnell ab, bevor man ihn sah. Er ging zurück in die Kneipe. Auf einmal war er so nüchtern wie eine Flasche Limo.


      Im Lärm, der dort drinnen herrschte, fühlte er sich geborgen, doch da er einfach nicht glauben konnte, was seine Augen ihm eben vermittelt hatten, ging er noch einmal hinaus, gucken, auch wenn ihn jede Faser seines Körpers drängte, sich in die Erde einzubuddeln oder aus der Hintertür abzuhauen, in jedem Fall zu verschwinden. Aber er brauchte Gewissheit. Er ging hinaus und schlüpfte auf die Veranda, wo er vom Garten aus nicht gesehen werden konnte. Einen Moment lang blieb er stehen, atmete ruhig durch und guckte erst dann um die Ecke.


      Er sah die beiden Männer von der Seite. Den einen hatte er erst einmal gesehen, aber unter Umständen, die er nie vergessen würde. Der andere war Tony Creal.


      Nick entfuhr ein leises Wimmern. Hier im Garten der Kneipe saßen Tony Creal und einer der Männer, mit denen er Nick in der Arrestzelle vergewaltigt hatte.


      Nick zog sich auf die Veranda zurück und lehnte sich an die Wand, bevor er wieder den Kopf um die Ecke schob, um noch einen Blick zu wagen. Kein Zweifel. Es war Tony Creal, der da saß wie ein netter alter Onkel, schön warm angezogen in grauem Mantel und Wollhut, vor sich ein Glas Guinness, so, als müssten sich alle glücklich schätzen, dass einer wie er in dieser Welt unterwegs war. Und daneben der Junge. Und die beiden kleineren Jungen mit ihrer Mutter und ihrem Vater und dem lieben Tony Creal.


      »Puppenjungs«, flüsterte Nick vor sich hin und spürte in seinem verwundeten Herzen eine Welle von Hass aufsteigen– auf Creal und auf dessen Opfer.


      Er lehnte sich an die Wand. Gleich würde er gehen, er war ja weg, weg von dort. Er musste nur seinen Kopf klarkriegen und den richtigen Moment abwarten. Aber bevor er so weit war, ging die Tür auf und Jones kam heraus. Er trat auf die Veranda, mit seinem Glas in der Hand, und hielt nach Nick Ausschau. Dann sah er ihn der Wand kleben wie eine Krabbe, die sich versteckt.


      »Was machst du denn da?«, fragte Jones.


      »Bin hier hängengeblieben«, sagte Nick leise. Unwillkürlich guckte er an Jones vorbei, weil er sehen wollte, was Creal tat.


      »Du sollst mir Bescheid sagen, wenn du dich verkrümelst«, sagte Jones. Dabei schaute er sich instinktiv um und folgte Nicks Blicken.


      Schweigen. Dann trat Jones plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, zurück, genau wie Nick es getan hatte, und drückte sich neben ihn flach an die Wand, genau wie Nick es getan hatte, und legte den Kopf zur Seite, um besser sehen zu können, genau wie Nick es getan hatte. Er atmete zischend aus. Es dauerte einen Augenblick oder zwei, bis Nick realisierte, was Jones sagte.


      »Creal«, flüsterte Jones vor sich hin. »Der liebe Tony. Echt wahr, der scheiß Tony Creal.«


      Jones stand einige Sekunden lang still da, bevor er sich erinnerte, dass Nick neben ihm stand. Er drehte sich abrupt um und blickte zu dem Jungen hinunter. Jones hatte seine glupschigen Augen weit aufgerissen, sie blickten so furchtsam wie vor über zwanzig Jahren, als er zum ersten Mal zu spüren bekommen hatte, wozu Tony Creal fähig war.


      Jones und Nick sahen sich in die Augen. Es gab nichts zu verstecken. Sie wussten sofort, dass sie beide Erfahrungen mit diesem Mann gemacht hatten.


      Nick wollte nicht wissen, wie Jones darauf reagieren würde. Er kannte den Hass, den Creal hervorrief. Ohne eine Sekunde zu überlegen, schoss er die Vortreppe hinunter, hielt den Kopf gesenkt, damit er nicht erkannt wurde, raste auf die Straße und rannte weg. Jones wollte ihm hinterher, doch dann bremste er sich, trat zurück und drückte sich an die Wand. Er blickte noch einmal um die Ecke, weil er sichergehen wollte, dass es wirklich und wahrhaftig Tony Creal war, der dort saß und sein Bier trank. Dann ging Jones zurück in die Kneipe.

    

  


  


  
    
      30Das Herz von Jones


      
        
      


      Das war nicht gerade etwas, das man über Jones wissen wollte. Nick hätte nicht sagen können, wer ihm mehr Angst machte, Jones oder Creal. Nick ging davon aus, dass Jones ihm mit dem gleichen ungerechtfertigten Hass begegnen würde, mit dem er gerade selbst auf den armen Jungen neben Creal reagiert hatte oder den er damals vor vielen Monaten bei seiner Attacke auf Oliver gespürt hatte. Nick wusste, dass es so war, selbst wenn er nicht wusste, warum.


      Er rannte, bis er außer Atem war und sicher sein konnte, dass ihm niemand folgte. Dann verlangsamte er seine Schritte und sah sich um. Er war am Rand eines Parks mit vielen Bäumen. Er ging in den Park und hatte das Gefühl, er wäre dort schon einmal gewesen. Tatsächlich befand er sich ganz in der Nähe der Palatine Road, die für Davey und ihn bei ihrer Flucht aus Meadow Hill der Weg in die Freiheit gewesen war.


      Er lief herum, bis er die Hauptstraße fand, und nahm den nächsten Bus Richtung Stadtmitte. Er setzte sich, zitterte und bibberte und brabbelte vor sich hin, bis sie im Zentrum waren. Dort stieg er um und fuhr zu Jenny. Inzwischen war es vier Uhr nachmittags, aber es war niemand zu Hause– Jenny hatte an dem Tag Spätschicht und Grace und Joe waren im Hort. Doch Nick hatte von Jenny einen Schlüssel bekommen, so dass er ins Haus konnte. Er ging die Treppe hoch in ihr Zimmer, zog die Vorhänge zu, legte sich in ihr Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf. Bilder überfielen ihn, die er seit Monaten nicht mehr vor Augen gehabt hatte– er sah Tony Creal, die Gesichter der anderen beiden Männer in der Arrestzelle… und Oliver, Oliver, Oliver…


      Jones ging in den Pub zurück und setzte sich zu Manley und Stella.


      »Haste ihn gefunden?«


      »Hat die Flocke gemacht.«


      »Wieso das?«


      »Rate mal, wer da draußen sitzt und Bier trinkt«, sagte Jones und deutete mit dem Kopf nach hinten.


      Manley blickte misstrauisch Richtung Tür.


      »Niemand anders als Creal.«


      »Creal«, sagte Manley.


      »Du kennst Creal.«


      Manley nahm einen Schluck Bier. »Ich weiß, wen du meinst«, sagte er. »Was macht der hier?«


      »Na, Bier trinken.«


      Stella sah die beiden an. »Wer ist Creal?«, fragte sie. »Was ist denn los, Ben?«


      Jones reagierte nicht auf sie. Er saß da und klopfte mit dem Finger auf den Tisch.


      »Wer ist Creal?«, wiederholte Stella, aber Jones guckte sie so scharf an, dass sie sich entschied zu schweigen.


      »Willst du noch ’n Bier?«, fragte Manley einen Augenblick später.


      »Du?«


      Manley überlegte. »Ob der sich an uns erinnert?«


      »Glaub schon, du nich?«


      »Aber ob der uns erkennt?«


      »Lange her, nich?«


      »Ja.«


      Wieder Schweigen. »Weißt du was«, sagte Manley. »Meadow Hill is gar nich so weit weg von hier.«


      »Stimmt«, sagte Jones. Die beiden hingen eine Weile dem Gedanken nach, wie merkwürdig es war, dass ein Heim wie Meadow Hill und ein Pub, in dem man feierte und sich des Lebens freute, so nah beieinanderlagen.


      »Dann is er immer noch da«, sagte Manley.


      »Er hat ’n Jungen bei sich«, sagte Jones. Er überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Immer noch.«


      Wieder kurzes Schweigen. Dann traf Manley eine Entscheidung.


      »Ich hab genug«, sagte er. »Fahren wir zurück.«


      Ohne ein Wort zu sagen, standen die beiden Männer auf und gingen zur Tür. Stella, die überhaupt nichts verstand, folgte ihnen. An der Tür schickte Jones Stella zum Auto, dann stellte er sich auf die Veranda, Manley hielt sich dicht hinter ihm.


      Jones zeigte zu der Bank, auf der Creal saß.


      »Ja, das isser«, sagte Manley.


      »Guck ihn dir an«, sagte Jones sanft, »sitzt da und trinkt sein Bier, als könnt er kein Wässerchen trüben.«


      »Zum Bierholen isser doch bestimmt reingekommen, meinste nich?«


      »Und wenn er uns gesehen hat?«


      »Tja.«


      Jones überlegte. »Würde er dann noch hier sitzen?«


      »Wahrscheinlich nich.«


      »Hoffentlich. Und wenn– kann uns doch egal sein, ob der uns gesehen hat«, herrschte Jones plötzlich Manley an. »Wir haben doch nix getan. Der muss doch Schiss haben.«


      »Wovor denn?«, spottete Manley. »Vor der Polizei? Du weißt doch genau wie ich, dass der vor gar nichts Schiss hat.«


      Sie blickten noch einmal um die Ecke zu Creal und dessen Freund hinüber und dachten darüber nach, wie ungerecht es war, dass Creal unbehelligt da sitzen konnte, obwohl er so Schreckliches getan hatte.


      »Dieser Scheißkinderficker«, sagte Jones. »Dieser miese, beschissene Kinderficker. Guck dir den Jungen an. Das könnte dein Sohn sein oder meiner. Dieser miese, beschissene Kinderficker.«


      »Für den ist die Todesstrafe noch zu wenig«, stimmte Manley zu. Sie blieben noch einen Moment, dann richteten sie sich auf und schlugen einen Bogen, um zu ihrem Auto zu gelangen. Sie wollten auf jeden Fall vermeiden, dass Creal ihre Gesichter sah. Selbst jetzt, Jahre später, fürchteten sie sich vor ihm, obwohl er ihnen nichts mehr antun konnte. Im Auto waren sie ganz still. Etwa zehn Minuten lang fuhren sie schweigend, bis Stella es wagte, den Mund aufzumachen.


      »Wer war der Mann?«, fragte sie und beugte sich von der Rückbank nach vorne. »Was hat er getan?«


      Jones drehte sofort durch. Er brüllte los, als hätte sie ihn geschlagen.


      »Du verdammte Scheißschlampe!«, schrie er. Mit der Hand drückte er Stella zurück an die Lehne der Rückbank.


      »Ich wollte doch nur…«, fing sie an. Aber Jones war außer sich. Er beugte sich über seinen Sitz nach hinten und schlug auf sie ein, schlug und schlug, während sie schrie, sich duckte, ihn abwehrte. Ihr Bemühen, seinen Schlägen auszuweichen, schien ihn nur noch wahnsinniger zu machen, so dass er beinah auf die Rückbank kletterte, um sie zu fassen zu kriegen.


      Manley hielt das Steuer mit einer Hand fest, griff mit der anderen Hand nach hinten und brüllte: »Ich muss fahren, du Idiot!« Aber Jones war nicht zu bremsen. Von einem entgegenkommenden Auto aus hätte man nur gesehen, wie Jones sich nach hinten beugte und wie besessen auf etwas Unsichtbares auf der Rückbank einschlug, als kämpfte er gegen einen Abgesandten der Hölle.


      Wenn Jones durch irgendein Wunder in der Lage gewesen wäre, Stella zu erzählen, was ihm als Kind in Meadow Hill angetan worden war, und wenn Stella irgendwie in der Lage gewesen wäre, zu verstehen, was das bei ihm bewirkt hatte, hätte sie den Schlüssel zu all seinen und ihren Problemen gehabt. Wenn man Jones betrachtete, den finsteren Ausdruck, der ihm ins Gesicht gebrannt war, die Zahnlücken, die hässliche, schreckliche Gewalt, die ihn bei allem begleitete, fiel es schwer zu glauben, dass er früher einmal ein so hübscher Junge wie Nick gewesen war. Jones war wie Nick als Kind in Meadow Hill gewesen und war wie Nick dort auf Tony Creal gestoßen. Jones hatte wie Nick ein verwundetes Herz. Aber seines war, anders als bei Nick, nicht mehr zu retten.


      Ben Jones war im Alter von vier Jahren ins Heim gekommen und hatte einen großen Teil seines Lebens dort verbracht. Damals hatte es nicht nur einen, sondern ein halbes Dutzend Creals gegeben, und was Nick im Arrest geschehen war, wurde Jones immer und immer wieder angetan. Angst war zu einem wichtigen Bestandteil seines Lebens geworden, alles war mit Angst verbunden, Schmerzen, Freude, Zuhause, das Heim, Freundschaft, sogar Liebe– bis die Angst schließlich in seinem Herzen Wurzeln geschlagen hatte und Blüten trieb. Die Wurzel seiner Angst war Schmerz, und die Frucht seiner Angst war Wut. Tief in seinem Innern vergraben, unerreichbar, fest eingesperrt in der schwarzen Nacht seines Herzens, steckte ein vierjähriger Junge, der seit fünfundzwanzig langen Jahren um Hilfe schrie.


      Zu Hause stolperte Stella ins Wohnzimmer und Jones folgte ihr. Sie versuchte nach oben zu flüchten, aber er war von übermächtiger Wut gepackt. Er packte sie an den Haaren, zog sie rückwärts die Treppe hinunter und schlug wieder auf sie ein. Manley stand hinter ihm und schrie: »Hör auf, Jones, das ist genug, das ist genug!« Aber Jones hatte kein Erbarmen. Es würde nie genug sein. Da stellte sich Manley zum ersten Mal in seinem Leben zwischen Jones und dessen Opfer.


      »Das Mädchen is mir egal, aber wenn de so weitermachst, bringste sie um«, sagte er. »Und mal im Ernst, Jones, sie willste doch gar nich umbringen, oder?«


      Jones schnaufte vor Panik und Raserei, er ballte die Hände zu Fäusten, starrte seinen Freund an und brachte kein Wort heraus.


      »Sie willste doch gar nich umbringen. Oder?«, fragte Manley noch mal.


      Jones sah zur Seite, er konnte Manley nicht in die Augen blicken. Ganz kurz guckte er wütend hoch, und Manley nickte ihm zu.


      »Sie nich«, sagte er.


      »Nein, sie nich«, wiederholte Jones.


      Stella rannte die Treppe hoch, ihr Kopf und ihr Gesicht waren blutverschmiert, sie hielt sich die Seite– er hatte ihr wieder die Rippe gebrochen wie schon vor ein paar Wochen. Jones wandte sich ab und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


      Ein paar Minuten später, als sie im Wohnzimmer saßen, blickte Jones auf. »Wir könnten es tun«, sagte er, immer noch schnaufend.


      »Vielleicht«, sagte Manley. »Wenn wir nur wüssten, wie.«


      »Wir müssen das nich alleine machen«, sagte Jones. »Wie viele Männer kennst du, die uns helfen würden, den lieben Tony Creal umzulegen?«


      »Ein Dutzend oder so, glaub ich«, sagte Manley. »Weißt du… wenn’s viele Verdächtige gibt, isses schwer, ’nen Schuldigen zu finden.«


      Jones saß eine Weile still, dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Wir legen ihn um.«


      »Wir legen ihn um«, sagte Manley und nickte.


      Die Idee war geboren.


      Die beiden redeten noch eine Weile darüber. Namen von anderen Männern wurden genannt, deren Charaktere diskutiert. Waren sie gut oder schlecht, waren sie stark oder schwach, schwatzhaft oder schweigsam? Am nächsten Tag, so verabredeten die beiden, würden sie anfangen, Kontakt zu den Männern aufzunehmen, und dann die herausfiltern, die vertrauenswürdig waren. Keiner der beiden wusste zu diesem Zeitpunkt, ob sie die Angelegenheit weiterverfolgen würden, sie wussten nicht einmal, ob sie je wieder erwähnen würden, dass sie Creal gesehen hatten. Vielleicht würde es letztlich doch einfacher sein, das zu tun, was sie beide mehr als zwanzig Jahre lang getan hatten– einfach alles vergessen.


      Stella lag oben im Bett und wartete auf ihren Geliebten. Sie lauschte dem leisen Gemurmel der Stimmen und fürchtete sich, seine Schritte auf der Treppe zu hören. Stella hatte selbst alles andere als eine behütete Kindheit gehabt, aber sie hatte das besser verkraftet als Jones, hatte sich trotz aller erlittenen Qualen ein freundliches Herz bewahrt. Stellas Herzensgüte war schier unerschöpflich– sie galt Nick, Davey, selbst Jones. Stella war jedem Wesen auf dieser Erde freundlich gesinnt– ausgenommen war nur eine arme, unversöhnliche Seele: ihre eigene. Für Stella waren– wie für Oliver, wie für so viele vor ihr– Schmerz, Furcht und Liebe eins geworden, eine Falle, aus der sie nicht herausfand.


      Als Jones eine halbe Stunde später die Tür öffnete und er einen Moment lang von dem matten Licht im Flur umrahmt wurde, starrte sie ihn mit dumpfem Entsetzen an, weil sie nicht ausmachen konnte, in welcher Stimmung er war. Doch er nahm sie zärtlich in die Arme, löste ihre verkrampften Glieder, küsste ihre Wunden, legte den Kopf in ihren Schoß und weinte– erst kamen nur wenige Tränen, dann aber brach ein wildes, herzerweichendes Schluchzen aus ihm heraus.


      Vorsichtig legte Stella ihre Hand auf seinen Kopf und sah teilnahmslos zu, wie er ihre Hand ergriff und sich an ihr festklammerte. Da die fürchterlichen Schläge noch nicht lange zurücklagen, empfand sie zunächst nichts weiter als Erleichterung, doch mit seinen Tränen löste Jones, ohne es zu ahnen, einen alten, schrecklichen Zauber aus. Innerhalb weniger Stunden würde die Dunkelheit in Stellas Herz von Mitleid erhellt werden, und über kurz oder lang würde sie mehr Mitleid für Jones empfinden als für sich selbst. Er hielt ihr Herz gefangen, indem er seines für sie in Stücke schlug und damit auch ihres brach, immer und immer wieder.

    

  


  


  
    
      31Karo-Bube


      
        
      


      Nachdem Jones wie ein Baby auf ihrem Schoß geschluchzt hatte, schlief er in ihren Armen wie ein Kind. Aber nicht lange. Schon nach einer Stunde riss ihn ein Albtraum hoch. Dann lag er wach, gequält von Erinnerungen, erschüttert von seinem Verrat und seiner Schuld, aber sobald er nur den Versuch machte, diese Gefühle zu fassen, schlugen sie sofort in Raserei um. So verwunderte es nicht, dass er Zuflucht bei seinen kleinen Tröstern suchte.


      »Was machst du?«, fragte Stella. Jones antwortete nicht. Er stand auf, ging zum Schrank, klapperte mit dem Schlüssel und fing an zu kramen.


      »Nein, Jonesy, nicht heute«, bat Stella. Sie meinte, er solle sich nicht zudröhnen, nachdem er eben noch so sanft gewesen war. Stella konnte es nicht wissen, aber es war nicht die Nähe zu ihr, die Jones auslöschen wollte. Es war der Hass in ihm, den er nicht ertragen konnte.


      Jones warf eine Handvoll Pillen ein und legte sich wieder ins Bett, aber mit dem Rücken zu Stella. Sie starrte ihn an, verständnislos, doch wie immer von ihm angerührt. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, aber er schüttelte sie ab. Sie kuschelte sich so nah an ihn heran, wie sie es wagte, so dass sie zumindest seine Wärme spüren konnte, und so schliefen die beiden Liebenden ein, unfähig einander zu berühren.


      Zwei Tage war Jones zugedröhnt und friedlich. Am dritten Tag ging er in die Badewanne, starrte an die Decke, dachte nichts, fühlte auch kaum etwas, war rein wie ein frisch gewaschenes und gemangeltes Laken. Am Abend setzte er sich zu Stella an den Tisch und aß, was sie für ihn gekocht hatte. Es gab gebratenes Hähnchen mit Kartoffeln, Karotten und Erbsen, eines seiner Lieblingsessen, und zum ersten Mal seit einer Woche aß er mit Appetit.


      Später ging er zu Manley und erfuhr, dass sein Freund sich eine Menge Gedanken über Tony Creal gemacht hatte. Es war nicht das erste Mal, dass Manley sich mit diesem Thema auseinandergesetzt hatte, und im Laufe der Jahre hatte er einen für seine Begriffe ziemlich guten Plan entwickelt. Aber er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Es war ein verwegener Plan, bei dem sie ein hohes Risiko eingingen und zudem die Hilfe von Männern mit eisernen Herzen benötigten… Also, falls Jones wirklich interessiert war…


      Jones war interessiert. In aller Ruhe und zunehmend überzeugter machten sie sich daran, den Mord an Tony Creal zu planen.


      Wie gesagt, es gab viele Männer, die sich sehnlichst wünschten, Tony Creal möge aus dieser Welt entfernt werden, und zwar nicht auf sanfte Art; aber nur wenige waren bereit, es selbst zu tun. Die nächsten Wochen brachten Manley und Jones damit zu, herauszufinden, welche Männer das waren.


      Sie verabredeten sich und schnitten das Thema eher beiläufig an. Zunächst plauderten sie ganz allgemein über den Zustand der Welt, wie schlimm doch alles sei, und dann ließ einer der beiden Verschwörer verlauten, er habe neulich im Old Folks at Home Du-glaubst-nicht-wen gesehen, der sich dort einen hinter die Binde gekippt habe.


      »Den Kinderficker Creal!«


      »Lass mich bloß mit dem in Ruhe! An den möchte ich nie wieder denken«, war eine häufige Reaktion, so dass an dem Punkt das Gespräch mitunter schon beendet war.


      Aber es kam auch: »Den würd ich umlegen, wenn ich könnte.« In diesen Fällen riss Jones die Augen auf und überlegte laut, ob so etwas machbar wäre.


      »Mal angenommen«, warf dann Manley ein, »jemand hätte eine Idee, wie man den lieben Tony wegputzen könnte, ohne dass jemand geschnappt wird, also, wenn sicher ist, dass keiner für Creals Tod zahlen muss, wärst du doch dabei, oder?«


      Und die Blicke trafen sich.


      »Du wärst doch dabei?«, wiederholte Jones.


      Manchmal guckten die Männer zur Seite. Manchmal lachten sie über eine so alberne Idee oder wechselten das Thema. Aber manchmal– in sechs Fällen, um genau zu sein– erfolgte Zustimmung.


      »Ich würde ihm sofort die Kehle durchschneiden«, sagte einer. »Wenn ich sicher sein kann, dass ich nicht geschnappt werde.«


      Mehr wurde nicht gesagt, es wurden keine Ideen ausgetauscht, keine Verabredungen getroffen. Nicht auf jedes zustimmende Nicken wurde eingegangen. Aber in manchen Fällen folgte einem Nicken ein weiteres Treffen. Da wurde wieder geplaudert, vielleicht bei einem Bier, und es wurde ein Plan entwickelt. Weder Jones noch Manley deuteten an, dass das mehr sei als eine Idee, mehr als ein bloßer Gedanke. Nur wenn derjenige, der genickt hatte, selbst sagte, der Plan sei so gut, dass man ihn ausführen solle, erfolgte wieder ein zustimmendes Nicken. Dann und erst dann wurde die Diskussion konkreter.


      Nach vierzehn Tagen hatten Jones und Manley drei Männer gefunden, die mitmachten. Jetzt waren sie zu fünft. Mehr als genug für einen Mord.


      Stella wurde natürlich vollkommen im Dunkeln gelassen. Jones entfernte sich immer mehr von ihr. Er schloss sich häufig mit Manley im Zimmer ein und führte mit ihm endlose Gespräche, bei denen Stella nicht dabei sein durfte. Wenn Stella und Jones alleine waren, wehrte er sie ab, schnauzte sie an, sie solle ihn in Ruhe lassen und ihm nicht hinterherlaufen. Er führte lange Telefongespräche, bei denen sie aus dem Zimmer geschickt wurde, und er machte Ausflüge, allein oder mit Manley, in jedem Fall ohne sie.


      Stella war nicht dumm. Irgendwas war im Busch, aber was? Die Liebe war für Stella wie für Jones zu einer schrecklichen Falle geworden. Alles, selbst die Schläge, schien ihr besser als diese Ferne. Der Gewalt folgte wenigstens immer Zärtlichkeit. Jetzt hatte sie nichts.


      Ihre Bemühungen, zu Jones durchzudringen, führten entweder zu einer beiläufigen Zurückweisung oder zu einem Wutausbruch. Als aus den Tagen Wochen wurden, fing sie an, Jones hinterherzuspionieren, sie lungerte auf der Treppe herum oder schlich sich leise aus dem Schlafzimmer zur Küchentür und lauschte. Doch Jones kam ihr auf die Schliche, und dann war damit Schluss. Von da an schickte er sie jedes Mal mit der höhnischen Bemerkung aus dem Haus, sie könne ja Sonnschein und die Jungs besuchen, die sie so gernehabe.


      So etwas hatte es noch nicht gegeben. Bislang hatte Jones Stella wie einen Schatz gehütet, er hätte ihr eher den Kiefer gebrochen, als dass er ihr erlaubt hätte, ohne seine Aufsicht zu Sonnschein zu gehen. Sie weinte bittere Tränen, aber das nützte auch nichts. Inzwischen war sie sicher, dass Jones in eine abgründige, finstere Sache verstrickt sein musste. Was die Männer da planten, war kein gewöhnlicher Raubüberfall. Es roch nach Gewalt. Noch wagte Stella nicht an Mord zu denken, aber das Wort lag ihr schon auf der Zungenspitze.


      Einen Monat nachdem Jones und Manley Tony Creal im Biergarten gesehen hatten, versammelten sich die fünf Männer zu einer letzten Besprechung bei Jones. Diesmal wurde Stella nicht ins Schlafzimmer verbannt– sie sollte das Haus verlassen. Jones gab ihr ein bisschen Geld und sagte ihr, sie solle einkaufen gehen.


      Er brachte sie selbst zur Tür. Bevor sie ging, drehte sie sich zu ihm um, den Kopf voll Fragen, die sie aber nicht zu stellen wagte.


      »Komm nicht zu schnell zurück«, sagte Jones und schloss die Tür.


      Sie verharrte einen Moment und blickte auf die zugezogenen Vorhänge des vorderen Zimmers. Was war los? Was plante er mit diesen Männern, was war so schlimm, dass sie nicht einmal einen Fingerzeig bekam? Als wären seine normalen Spielchen nicht schon unheimlich genug.


      Stella war starr vor Angst, aber ihre Angst galt nicht ihr selbst, sondern Jones. Ihr Liebster hatte trotz allem etwas furchterregend Hilfloses an sich. Er war auf den Tod genauso gefasst wie auf eine Erkältung. Die Vorstellung, ihm könnte etwas zustoßen, war ihr unerträglich. Seine Distanz zu ihr brach ihr das Herz.


      Sie war sicher, dass etwas Entsetzliches geschehen würde.


      Während sich Stella traurig auf den Weg in die Stadt machte, öffneten Jones, Manley und die drei anderen Männer ihre Bierdosen und tranken nicht auf ihr Wohl, sondern auf den Tod– den Tod von Tony Creal. Sie hatten den Pub in Northenden beobachtet und wussten, dass er meist montags dort auftauchte. Der Freund, mit dem Nick ihn gesehen hatte, war Polizeikommissar beim Betrugsdezernat und teilte Creals Vorliebe für Knaben. Creal war zwei Wochen hintereinander in dem Pub gewesen, aber jedes Mal war er nach ein paar Bier noch vor Einbruch der Dunkelheit gegangen, woran all ihre Pläne scheiterten.


      Eine bessere Gelegenheit bot Tony Creals beinahe regelmäßiger Besuch in einem Ausschank ganz in der Nähe des Heims, Fox and Hounds hieß die kleine Kneipe. Dort war er oft, trank ein paar Bier, donnerstags auch manchmal ein paar mehr, und ging dann alleine zu Fuß nach Meadow Hill. Wenn jemand die Kneipe regelmäßig im Auge behielt und dieser Jemand gewillt war, einen Anruf zu tätigen, sobald Creal auftauchte, und einen weiteren, wenn Creal die Kneipe verließ, und wenn eine Gruppe entschlossener Männer irgendwo zwischen Kneipe und Heim auf ihn wartete, war es möglich, dass sie Creal alleine erwischten oder vielleicht mit einem, allenfalls mit zwei Freunden, die leicht verjagt werden könnten. Sobald die Männer Creal in ihrer Gewalt hatten, konnte der Mord problemlos durchgeführt werden und die anschließende Flucht gelingen, das war keine Frage. Aber danach würde es schwierig werden. Wie konnten sie es vermeiden, geschnappt zu werden? Und wenn es doch geschehen sollte, wie konnten sie die Polizei dazu bringen, sie für unschuldig zu halten? Neue Gäste, die auch immer donnerstags kamen, würden bemerkt werden. Und vielleicht würde jemandem auffallen, dass diese neuen Gäste gleich nach Mr Creal die Kneipe verließen. Und was war mit denen, die auf der Straße Wache schoben? Wie konnte man vermeiden, dass die entdeckt wurden? Unsere fünf Helden wussten, mit welch langsamer, geduldiger Sorgfalt die Polizei die Aufklärung eines Mordfalls betrieb, und ihnen war auch klar, dass die Polizei sich immer ein umfassendes Bild von den Bewegungen des Opfers am Tag des Mordes machte. Auch flüchtige Blicke, nur Bruchstücke von Erinnerungen, können früher oder später auf die Spur des Schuldigen führen.


      »Aber das ist doch egal«, sagte Manley. »Solange sie uns nichts beweisen können, was soll’s?«


      Sie wollten sich zu fünft auf Creal stürzen, ihn zu einem bereitgestellten Auto bringen und dann zu einem von ihnen nach Hause fahren, wo sie Creal bis tief in die Nacht gefangen halten wollten. Von dort würden sie ihn zum Hinrichtungsort fahren, einem kleinen Parkplatz in einem ruhigen Stadtteil. Sie würden den geknebelten Creal an einen Zaun binden und mit Benzin überschütten. Alle fünf Männer würden sich um ihn herumstellen und jeder von ihnen würde eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche ziehen. Jeder würde ein Streichholz herausziehen und es mit dem Kopf nach unten auf die Reibefläche stellen, Schachtel und Streichholz in einer Hand halten, den Daumen auf das Streichholzende gedrückt. Dann würde einer, und nur einer, das Streichholz schnipsen, das entflammen und gleich darauf Tony Creal entzünden würde. Alle fünf würden Zeugen seiner verdienten Strafe werden, des schrecklichsten aller Tode, bei lebendigem Leib zu verbrennen.


      »Nur einer zündet das Streichholz an«, sagte Manley. »Wenn wir es alle tun, sind wir alle Mörder. Aber wenn es nur einer tut, ist nur einer schuldig. Die Polizei muss herausfinden, wer es war. Solange wir alle den Mund halten, wird dem, der es getan hat, nichts passieren. Die Polizei kann uns zum Verhör bestellen, wir können zugeben, dass wir da waren, wir können zugeben, dass wir ihn dort hingebracht haben, wir können zugeben, dass wir Zeugen, bereitwillige Zeugen seiner Ermordung waren. Aber solange wir den Namen desjenigen für uns behalten, kann keiner wegen Mordes belangt werden.«


      »Sie können uns nicht belangen?«


      »Vielleicht wegen Verabredung zu einem Mord oder so. Das gibt ein paar Jahre«, spottete Jones. »Wer würde nicht ein paar Jahre opfern, um zusehen zu können, wie Tony Creal verreckt?«


      Die Männer nickten. Das war es allemal wert.


      »Und der, der es tut, hat eine Sicherheit«, fügte Jones hinzu. »Weil, wenn einer von uns den Namen verrät, wird der auch umgebracht, und zwar auf dieselbe Art. Denkt dran«, sagte er und blickte grimmig in die Runde. »Auf dieselbe Art. Ich schwöre es.«


      »Ich auch«, sagte Manley.


      Alle schworen.


      »Und wer wird der Glückliche sein?«


      »Wir ziehen eine Karte«, sagte Jones. Er holte Karten aus der Tasche und mischte sie gut, gab sie dann an seinen Nachbarn weiter, der ebenfalls mischte. Die Karten ging von einem zum Nächsten, wurden von allen gemischt und dann mit dem Bild nach unten auf den Tisch gelegt.


      »Die höchste gewinnt, Ass ist hoch«, sagte Jones. Er langte hinunter, schob die Karten zu einem unregelmäßigen Fächer auseinander und zog eine. Alle Übrigen taten es ihm nach, einer nach dem anderen. Als das erledigt war, warfen alle ihre Karte mit dem Gesicht nach oben auf den Fußboden.


      Wer hatte die höchste Karte? Es wurde nie gesagt, und es wird auch hier nicht gesagt. Aber Jahre später sagte einer der fünf Männer zu einem anderen: Karo-Bube hat gewonnen.
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      Während die fünf Männer ihren Plan schmiedeten, ging Stella zu Sonnschein. Er saß mit Davey in der Küche, beide waren in Decken gehüllt und aßen Bohnen. Die Gasflamme hatten sie angelassen, damit es warm blieb.


      Es roch nach Furzen.


      »Scheiße, ey, wie lange esst ihr denn schon Bohnen?«, fragte Stella.


      »Das war der«, sagte Sonnschein und deutete auf Davey.


      »Du hast selber gerade einen gelassen. Und außerdem bist du alt. Alte Furze stinken noch mehr.«


      Sonnschein kicherte. »Ich bin jetzt also ein alter Furz, ja?«, sagte er. »Und Bohnen– Stella, was soll ich denn sonst essen, wo du weg bist? Bist du gekommen, weil du uns beibringen willst, wie diese köstlichen Omeletts gehen, die du mir immer gemacht hast?«


      Stella lächelte. »Ich mach dir ein Omelett, Sonnschein, wenn du willst.«


      Sein Lächeln fiel etwas dünn aus. »Keine Eier da«, sagte er.


      »Seit du weg bist, läuft hier gar nichts mehr«, sagte Davey.


      Stella stellte den Wasserkessel auf den Herd. Hinter ihrem Rücken warf Sonnschein Davey einen Blick zu und deutete zur Tür. Seit Stella Sonnschein wegen Jones verlassen hatte, war dies das erste Mal, dass er Stella alleine traf, und die Gelegenheit wollte er nutzen.


      Davey verdrückte sich still. Stella bemerkte das und lächelte Sonnschein zu. Es schmeichelte ihr, dass er sie für sich alleine haben wollte. Sie machte Kaffee und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


      Sonnschein blickte sie lange und gründlich an– sah die verblassenden blauen Flecken in ihrem Gesicht, sah, wie sie ihren Körper hielt, wie sie die Seite mit der gebrochenen Rippe schonte. Er streckte seine Hand aus und drückte ihre.


      »Schön, dich zu sehen«, sagte er.


      »Schön, dich zu sehen, Sonnschein«, sagte Stella. Sie blickte sich in der Küche um. »Hier ist noch alles wie immer.«


      Sonnschein schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«


      »Stimmt, es ist ziemlich siffig. Kannst du denn nicht eins von deinen Mädchen dazu kriegen, mal ’n bisschen was im Haushalt zu machen?«, scherzte sie.


      »Keine will bei mir wohnen. Keine ist so wie du.«


      »Tut mir leid, Sonnschein.«


      »Du hast jetzt deine Freiheit.«


      Stella warf wütend die Hände hoch. »Hör bloß auf! Er lässt mich immerhin aus dem Haus, was du nie gemacht hast.«


      Sonnschein versuchte eine andere Masche.


      »Guck dich doch mal an! Guck dir dein Gesicht an! Und ich mein nicht nur die blauen Flecken. Du bist so was von fertig. Als wenn gleich das Dach über dir zusammenkracht.«


      »Das is hier wahrscheinlich schon passiert.«


      Sonnschein schüttelte bloß den Kopf. Stella blickte zu Boden.


      »Ich liebe ihn«, sagte sie trotzig. »Und er… er braucht mich.«


      »Er braucht dich! Wofür? Als Punchingball? Nein, ich weiß– du willst ihn ändern! Hast du das vor? Eins sag ich dir, Stella. Solche Typen wie Jones, die ändern sich nicht. Je mehr er dich liebt, umso mehr wird er dich schlagen, je mehr er dich schlägt, umso mehr hasst er dich, und je mehr er dich hasst, umso mehr liebt er dich. Bei manchen Männern gehören Liebe und Hass zusammen.«


      Damit kam Sonnschein der Wahrheit sehr nahe. Aber Stella hatte im Moment anderes im Kopf als ihr eigenes Wohlergehen.


      »Ich mach mir Sorgen um ihn, Sonnschein«, sagte sie.


      Sonnschein lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sorgen? Um ihn? Hä?«


      »Seit diesem Ding mit der Apotheke…«


      »Was war an dem Tag? Was hat er mit Nick gemacht? Der Junge dreht fast durch vor Angst. Ich seh ihn kaum noch. Er hat Angst, dass Jones vorbeikommt und ihn findet. Hat er Scheiße gebaut?«


      Stella runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Sonnschein, ich glaub, Jonesy plant was Gefährliches. Ich glaub, ich glaub, er will jemanden umbringen.«


      Kaum hatte Stella das gesagt, brach sie in Tränen aus. Sonnschein blickte sie verblüfft an. »O Mahn, Mord? Das passt gar nicht zu Jones. Der bringt einen um, wenn der ihm im Weg is, aber planen würde der so was nie. Wie kommste denn darauf?«


      »Weiß nich… er ist so… keine Ahnung! Manley ist andauernd da und dann kommen immer diese anderen Typen und die sehen alle so finster aus. Und dann reden sie über Sachen, die ich nicht hören darf…«


      Sonnschein schüttelte den Kopf. »Also plant er was, was du nicht wissen sollst. Und was ist daran neu?«


      »Irgendwas stimmt nicht, Sonnschein. Irgendwas läuft da…«


      »Es läuft immer was. Wer isses denn? Wen will er aus dem Weg schaffen?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Wann?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Warum?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Du weißt gar nichts.« Sonnschein lehnte sich zurück.


      »Ich habe Angst um ihn.«


      Sonnschein warf die Arme hoch. Jones war hässlich, brutal und blöde. Dass Stella diesen Mann ihm vorzog, beleidigte Sonnschein zutiefst.


      Sie unterhielten sich noch eine Weile. Sonnschein holte so viel aus ihr raus wie möglich. Etwas war geschehen, aber Stella hatte keine Ahnung, was es gewesen sein konnte.


      »Nick«, sagte er schließlich. »Frag Nick. Der weiß was.«


      »Was denn?«


      »Keine Ahnung. Mir sagt er ja nichts. Vielleicht redet er mit dir.«


      Stella trocknete ihre Tränen. »Wo wohnt er?«


      Sonnschein zuckte die Achseln. Keine Ahnung.


      Stella nickte. Sie war Jones zu nahe. Wenn Nick Jones aus dem Weg ging, würde Sonnschein ihr ganz sicher nicht verraten, wo sie Nick finden konnte.


      Sie trank ihren Kaffee aus und ging. Sonnschein legte den Kopf in die Hände und stöhnte leise vor sich hin. Er liebte sie immer noch. Er wollte, dass sie zu ihm zurückkam, und er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Früher oder später würde Jones zu weit gehen– er würde wieder im Knast landen, das stand fest. Dann wäre Sonnschein wieder im Spiel. Er wäre sich auch nicht zu schade dafür, Jones auf dem Weg in den Knast behilflich zu sein, wenn er nur wüsste, wie er ihn verpfeifen konnte, ohne dass es herauskam. Noch fiel ihm nichts ein.


      Stella verließ das Gebäude in der Oldham Street und ging Richtung Zentrum, wo sie einkaufen wollte. Kaum hatte sie ein paar Schritte getan, war Davey an ihrer Seite. Im Gegensatz zu Sonnschein wusste Davey ganz genau, was an jenem Tag geschehen war. Nick hatte Davey erzählt, dass er Creal im Old Folks at Home beim Guinnesstrinken gesehen hatte und wie Jones auf Creal reagiert hatte.


      Davey hatte ihm nachdenklich zugehört und genickt: »Du meinst«, hatte er gesagt, »Jones war einer von Creals Puppenjungs?«


      Beide lachten und lachten, bis sie Seitenstiche bekamen. Die Vorstellung, das der berüchtigte Jones, der hässliche, brutale, wütende Jones über der Sofalehne hing und der alte Knacker sich an ihm vergnügte, war einfach umwerfend. Aber auch Furcht einflößend.


      Wenn Stella Nick gefragt hätte, hätte sie wahrscheinlich nichts erfahren– er war durch seine Erlebnisse in Meadow Hill viel stärker traumatisiert als Davey und hätte mit Sicherheit keinen Ton gesagt. So aber bekam Stella die Information, die sie brauchte. Den Namen Tony Creal, den Pub, wo er gesehen worden war, und Meadow Hill, das Heim, in dem er stellvertretender Direktor war.


      »Meadow Hill«, rief sie. »Davon hat Ben mal erzählt. Da war er auch.«


      »Ich weiß«, sagte Davey und kicherte.


      Stella erfuhr sehr viel von Davey– aber nicht alles. Es gab Dinge, über die sprach man einfach nicht, und dazu gehörte sexueller Missbrauch. Das war ein Tabu. Auch nur anzudeuten, was Nick in seiner Zeit im Heim erlitten hatte, wäre für Davey so etwas wie Verrat an seinem Freund gewesen. Irgendwie schien es, als würde die Schande dem Opfer genauso angelastet werden wie dem Täter. So erwähnte Davey nur die Gewalt.


      »Wenn Jones einen allemachen will, dann Creal, denk ich mal«, sagte Davey. Und bei dem Gedanken musste er lächeln.


      Stella war entsetzt. Das stimmte also? Ihre Angst war berechtigt?


      »Lass ihn doch«, sagte Davey. »Creal hat’s verdient, mehr als. Das wird das einzig Gute sein, was Jones je in seim Leben gemacht hat.«


      Aber jemanden nur deswegen ermorden, weil er einen als Kind rumgestoßen hat? So was geschieht doch oft. Darauf stand doch nicht die Todesstrafe.


      Davey zuckte die Achseln. »Du warst nicht im Heim«, sagte er und lächelte bitter.


      Sie gingen auseinander– Davey lief sofort zu Nick und überbrachte ihm die Neuigkeit: Jones wollte Creal umbringen. Das war mal ein Grund zum Feiern! Stella hingegen lief völlig aufgelöst und verwirrt durch die Stadt. Sie konnte sich doch nicht an einem Mord beteiligen. Wenn Jones den Mann umbrachte, dann würde er sicher geschnappt werden, und was dann? Lebenslänglich. Zwanzig, vielleicht dreißig Jahre Knast.


      Sie bezweifelte, dass Jones es überhaupt ertragen könnte, so lange eingesperrt zu sein.


      Sie wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann konnte sie nichts tun oder sagen, um ihn von seinem Kurs abzubringen. Und verraten konnte sie ihn auch nicht. Das würde sie nie fertigbringen.


      Sie lief kreuz und quer durch die Stadt und wusste nicht, was sie tun sollte. Um Creal machte sie sich keine Gedanken, obwohl sie ihm nicht unbedingt den Tod wünschte. Ihre Sorge galt Jones. Wie konnte sie ihm helfen? Wie konnte sie diese sinnlose Tat verhindern, ohne ihm die Polizei auf den Hals zu hetzen?


      Schließlich traf sie eine Entscheidung. Sie kaufte einen Block und einen Stift und schrieb einen Brief an Tony Creal– die Adresse von Meadow Hill fand sie in einem Telefonbuch auf der Post.


      »Wenn Sie der sind«, schrieb sie, »der regelmäßig ins Old Folks at Home in Northenden geht, dann wollen ein paar Männer Ihnen was antun. Das sind Männer, denen Sie was angetan haben, als sie bei Ihnen im Heim waren. Die Männer haben Sie wiedererkannt. Das ist eine Warnung von jemandem, dem Sie völlig egal sind, der aber nicht will, dass ein guter Mann ohne guten Grund in sein Unglück rennt.«


      Sie schickte den Brief ab und ging ihrer Wege. Sie kaufte ein, was Jones ihr aufgetragen hatte, und kehrte nach Hause zurück. Ihr Liebhaber hatte bemerkenswert gute Laune, und das trotz der finsteren Pläne in seinem Kopf. Sie setzte sich zu ihm, sie rauchten ein bisschen Gras, tranken ein paar Bier und später bestellten sie Pizza. Es gelang Stella dennoch nicht, ihre Ängste auszuschalten. Sie dachte an das, was geplant wurde, und an das, was sie getan hatte, um es zu verhindern. Jones verlor schnell die Geduld mit ihr, ging in die Kneipe und ließ sie zu Hause zurück, allein mit ihren Gedanken.

    

  


  


  
    
      33Noch ein Geschäft


      
        
      


      Stella hatte richtiggelegen, Sonnschein war in Bezug auf Nick nicht ganz ehrlich gewesen. Nach dem Einbruch hatte sich Nick drei, vier Tage lang bei Jenny versteckt und sich nicht in der Oldham Street sehen lassen. Doch die Langeweile und die Unruhe, die ihn seit dem Tod seiner Mutter quälten, trieben ihn schnell wieder zurück. Aber jetzt war er wachsam. Er wusste, wie gefährlich sein Wissen über Jones’ Vergangenheit war, und er fühlte sich bei Sonnschein nicht mehr sicher. Sein Zimmer verlegte er ein Stück weiter weg von Sonnscheins Räumen, verbrachte aber trotzdem wenig Zeit dort. Wenn er sich bei Sonnschein in der Küche aufhielt, saß er ganz nah am Wohnzimmer, wo es einen Fluchtweg zum Dachboden gab– für den Fall, dass Jones unerwartet auftauchte.


      Und er verbrachte viel Zeit bei Jenny, mehr als zuvor, selbst wenn er sich dort langweilte.


      Jenny wusste nicht, warum Nick plötzlich so häufig zu ihr kam, aber es musste etwas ziemlich Schlimmes passiert sein, wenn sie bedachte, wie viel Risikobereitschaft Nick in letzter Zeit entwickelt hatte. Sie betrachtete seine Anwesenheit als Chance, ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen– weg von der Straße, zurück in ein richtiges Zuhause, weg vom Stehlen, zurück zum Lernen– oder wohin auch immer. Die Frage war nur, was könnte das sein? Schule kam für Nick nicht in Frage. Alle seine Freunde bereiteten sich auf die Abschlussprüfungen vor, und das würde er kaum aufholen können. Was konnte ein fünfzehnjähriger Junge unter der Woche tun außer zur Schule gehen?


      Jeden Tag merkte Jenny, dass Nick eigentlich von ihr wegwollte, sich aber nicht traute. Was immer seine Probleme sein mochten, irgendwann würden die verschwinden, vermutete sie. Und damit auch er– es sei denn, sie fand etwas, das ihn halten könnte.


      Da das Jugendamt nicht mehr in Frage kam, wandte sie sich an den einzigen Menschen, von dem sie Hilfe erwarten konnte, und das war Michael Moberley.


      Sie führte ein langes Telefongespräch mit ihm. Michael Moberley wollte natürlich das Jugendamt einschalten, für ihn war es schwierig nachzuvollziehen, warum das ausgeschlossen war. Nick hatte Jenny im Verlauf der vergangenen Woche allerhand erzählt, den sexuellen Missbrauch hatte er zwar nicht erwähnt, dafür aber die Gewalt. Diese Informationen gab sie nun weiter.


      Michael war entsetzt. »Wir müssen uns beschweren! Das ist ja ungeheuerlich!«, rief er aus.


      »Das wird Nick wohl kaum helfen, oder?«, sagte Jenny.


      »Aber warum denn nicht? Wenn wir richtig Alarm machen, dann werden die dafür sorgen, dass er diesmal in eine ordentliche Einrichtung kommt.«


      Doch das wollte Jenny nicht. Sie gab sich Mühe, es zu erklären, obwohl sie es selbst nicht verstand. Nick fürchtete jede Autorität, er war zu misstrauisch, er war schon zu alt. Er war fünfzehn, wie wollte man da verhindern, dass er weglief? Ihn einsperren? Das würde nichts bringen.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich kenne ihn. Wenn er auch nur den kleinsten Verdacht schöpft, dass wir so was vorhaben, dann ist er weg. Außerdem«, fügte sie hinzu, »habe ich ihm mein Wort gegeben.«


      »Ja, natürlich. Wir werden nichts gegen seinen Willen tun«, sagte Michael enttäuscht. Was für Möglichkeiten blieben denn da?


      Sie sprachen eine Weile miteinander, fanden aber keine Lösung. Am Ende einigten sie sich darauf, dass Michael vorbeikommen würde, um selbst mit Nick zu reden. Und sie würde dafür sorgen, dass Nick da wäre.


      Am Bahnhof stieg Michael Moberley in ein Taxi und ließ sich bis zu Jennys Straße fahren. Er bezahlte den Fahrer und blickte sich um. Ein Backsteinhäuschen reihte sich ans andere. Eine arme Gegend. Ihm war sofort klar, dass sein guter Mantel und seine teuren Schuhe hier überhaupt nicht herpassten. Für das, was er auf dem Leib trug, müsste ein Bewohner dieses Viertels mehrere Wochenlöhne auf den Tisch legen.


      »Tja, tut mir leid, aber es ist einfach nicht genug für euch alle da«, murmelte er vor sich hin. Die Frage war, reichte es für Nicholas Dane? Es gibt so viele Dinge, die man nicht kaufen kann. Die Vergangenheit zum Beispiel. Wir sind alle ein Produkt unserer Vergangenheit, und von dieser Vergangenheit lässt sich nicht eine einzige Sekunde verändern, nicht für alles Geld dieser Welt.


      Er klopfte an die Tür. Ein neugieriges Mädchen machte ihm auf. Sie starrte ihn unverwandt an, während sie ihn durch die Küche in den hinteren Teil des Hauses führte, wo Jenny und sein Phantom-Neffe ihn erwarteten.


      Es war das erste Mal, dass Michael Nick persönlich treffen sollte, und das machte ihn nervös. Nach dem ersten Blick auf den Jungen hatte er keinen Zweifel mehr, dass der Junge zu seiner Familie gehörte. Nick war Michaels Vater wie aus dem Gesicht geschnitten– ob das nun gut oder schlecht war, wusste Michael ganz und gar nicht zu sagen.


      Er fand es schon erstaunlich, wie beharrlich er an dem Jungen drangeblieben war. Hauptsächlich aus Neugier. Er hatte so viele unterschiedliche Einschätzungen gehört. Nick war alles– vom gewalttätigen Verbrecher bis zum beklagenswerten Opfer, je nachdem, mit wem Michael sprach, und er war gespannt, welchen Eindruck der Junge nun auf ihn machen würde.


      Nick sah eigentlich nicht aus wie ein Verbrecher, aber was hatte er denn erwartet? Dass der Junge Jenny mit dem Nudelholz verprügelte und die Kinder folterte? Bei diesem ersten Treffen spürte Michael vor allem, dass er ihm nicht trauen konnte. Nicks Augen glitten im Raum umher wie zwei Spiegeleier, die auf einem fettigen Teller herumrutschen. Ein Opfer, schloss Michael. Dem Jungen fiel es schwer, anderen zu vertrauen, genau wie Jenny gesagt hatte. Doch Michael wusste gut genug, dass der Weg vom Opfer zum Verbrecher nicht weit war.


      Michael hatte überlegt, mit Jenny und Nick essen zu gehen, aber sie hatte lieber kochen wollen, aus welchem Grund auch immer. Es war Sonntag, und sie hatte ein Huhn gebraten. Das Gemüse war zu weich gekocht, fand Michael, und das Huhn stammte aus Käfighaltung und schmeckte eigentlich nach gar nichts, aber trotzdem hatte er Freude daran, mit einer Familie am Tisch zu sitzen und das Gemüse in riesigen Mengen Fertigsoße zu ertränken.


      Während des Essens beobachtete er Nick genau, jedenfalls so gut es ging, ohne dass es auffiel. Der Junge hatte gute Manieren und war höflich. Er wusste sich zu benehmen, was eine gute Voraussetzung war. Beim Essen wurde Nick etwas entspannter, er unterhielt sich mit den beiden Kindern, die ihn offensichtlich mochten– auch ein Pluspunkt. Ein paarmal guckte Michael hoch und bemerkte, wie Nick den Blick von ihm abwandte, und ihm wurde klar, dass Nick ihn genauso sorgfältig und heimlich beobachtete wie er ihn. Als sich ihre Blicke das nächste Mal trafen, zwinkerte er Nick zu. Nick zog ein Gesicht, aber einen Moment später machte Nick ihn nach und zwinkerte auch, worauf Michael laut lachen musste. Und zu seinem großen Vergnügen stimmte Nick in sein Lachen ein.


      »Treffer«, sagte Michael und hatte das Gefühl, dass es vorwärtsging.


      Nach dem Essen schickte Jenny die beiden Kleinen aus dem Zimmer und sie kamen zum eigentlich Anlass des Treffens. Michael wollte erst mal über Nicks Mutter sprechen– die ja immerhin seine Nichte war, auch wenn er erst nach ihrem Tod von ihrer Existenz erfahren hatte.


      Nick beantwortete alle Fragen über Muriel sehr knapp, was Michael in seiner Meinung bestärkte, dass man dem Jungen nicht trauen konnte. Es war schließlich das erste Gespräch, das die beiden miteinander hatten, da hätte Nick sich doch wenigstens ein bisschen Mühe geben können. Dann antwortete Nick überhaupt nicht mehr, blickte nur mit finsterer Miene zur Seite an die Wand. Michael ärgerte das, und er war schon kurz davor aufzugeben, als er merkte, dass Jenny die Hand des Jungen berührte, Michael anguckte und den Kopf schüttelte. Dann verstand er. Nick weinte und gab sich äußerste Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


      Michael ging das Herz auf. Und warum? Weil der Junge seine Mutter geliebt hat, du dummer, alter Trottel, dachte er. Aber er war trotzdem gerührt und entschied sich, ja, er würde den Jungen unterstützen, wenn es eine Möglichkeit gab.


      »Nun, Nick, was soll werden?«, fragte er, sobald Nick den Kopf geschüttelt, sich verstohlen die Augen ausgewischt hatte und wieder aufguckte. »Jenny hat mir erzählt, du willst auf keinen Fall was mit dem Jugendamt zu tun haben.«


      Nick rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Nie wieder«, murmelte er.


      »Nun, versteh mich nicht falsch, ich verspreche, dass nichts ohne dein Einverständnis getan wird– niemand darf dich zu etwas zwingen, das du nicht willst. Aber darf ich fragen, warum?«


      Der Junge wich seinem Blick aus. »Hat mir da nich gefallen«, sagte er.


      »Ist das Grund genug? Ich meine, es gibt im Leben doch eine Menge Dinge, die uns nicht gefallen«, sagte Michael. Jenny schloss die Augen und hielt die Luft an. Nick warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.


      »Die im Heim sind Arschlöcher«, war alles, was er herausbrachte.


      »Gut«, sagte Michael vorsichtig. Er hatte den Eindruck, der Junge würde gleich durch die Tür stürmen. Jenny hatte Recht. »Gut, dann fällt die Möglichkeit flach. Was dann? Internat?«


      »O Nick, sag Ja!«, hauchte Jenny. Das war die Lösung.


      Nick legte den Kopf zur Seite. »Weiß nich, wie’s da is«, sagte er schließlich.


      Michael verzog das Gesicht. Ein Internat war teuer, das war schon mal klar. Er würde es trotzdem machen. Andererseits…


      »Vielen gefällt es dort gar nicht. Ich zum Beispiel fand es furchtbar«, gestand er. »Und wenn man sich nicht gut einfügt, können einem die anderen Jungen das Leben ganz schön schwer machen. Und um ehrlich zu sein, Nick: Ich glaube, du würdest dich da nicht so richtig einfügen.«


      »Warum nicht?«, fragte Jenny angriffslustig.


      »Herkunft«, sagte Michael lakonisch. »Er kommt aus der falschen Klasse.« Er zuckte die Achseln und lächelte entschuldigend.


      »Na, dann haben ja wohl wir alle aus dieser Gegend hier keine Chance, oder?«, meinte Jenny.


      »Nicht unbedingt. Es gibt Leute, die packen das. Die kommen durch und haben am Ende eine umfassende Bildung. Gute Abschlüsse. Es ist schwer, aber möglich. Die Frage ist, ob Nick dort bleiben würde.«


      Nick überlegte einen Moment, dann grinste er.


      »Dacht’ ich mir’s doch.« Michael blickte Jenny an, die vor Zorn kochte. Was für eine Chance! Und Nick schlug sie einfach aus! »Ein Internat ist teuer«, fügte Michael hinzu. »Sehr teuer. Ich würde es machen, wenn ich wüsste, dass es was bringt, aber…« Er hob die Schultern. Er war erleichtert, aber so war es nun mal. Nick würde es keine zehn Minuten im Internat aushalten.


      »Aber irgendwas muss es doch geben«, beharrte Jenny.


      Michael blickte sie traurig an. »Ach ja? Ich wünschte, ich wüsste was. In ein paar Jahren, da kann ich weiterhelfen, Ausbildung, Universität– was in der Richtung, wenn er so weit ist und das wirklich will. Aber ich glaube, im Moment will er das nicht, oder, Nick? Wir könnten es natürlich probieren. Aber ehrlich gesagt, wenn er es nicht in einer Schule hier schafft, warum sollte es dann irgendwo anders klappen, weit weg von allem, was er kennt? Was meinst du, Nick? Was meinst du, was wir für dich tun können?«


      Nick zog eine Grimasse. »Mir einen Haufen Geld geben?«, schlug er vor.


      Michael lächelte. »Und dann? Kaufst du dir eine nette kleine Wohnung? Fängst an, Porzellan zu sammeln? Ein hübsches Dreizimmerapartment mit einer neuen Küche? Und wir beide ziehen los und suchen die Auslegware aus? So ungefähr?«


      Nick blickte zur Seite. Es stimmte. Drinnen sitzen, fernsehen und aufräumen– schon nach ein paar Tagen würde er durchdrehen. Und wenn Davey an die Tür klopfen und sagen würde, er hätte einen netten kleinen Job für ihn, würde er nicht Nein sagen können.


      »Vielleicht in ein paar Jahren, wenn du sauberbleibst«, sagte Michael. »Aber für die nächste Zeit schlage ich Folgendes vor. Du bleibst hier bei Jenny, und ich gebe euch Geld. Zieh hier ein. Trenn dich von deinen Kumpels, geh wieder zur Schule. Wenn das klappt, kann ich euch eine größere Wohnung besorgen. Dann könntest du dein eigenes Zimmer haben, dein Leben wieder auf die Reihe kriegen. Aber du musst zur Schule gehen. Was meinst du? Ein besseres Angebot bekommst du nicht.«


      Nick überlegte. Er hatte jetzt sein eigenes Leben, und das war viel wert. Bei Sonnschein Gras rauchen und Bier trinken. Ein paar Dinger drehen, Spaß haben. Na ja, nicht nur Spaß, aber trotzdem, es war Leben, und es war sein Leben. Auch wenn es voller Risiken war, wusste er nicht so recht, ob er das aufgeben wollte. Zumindest war er sein eigener Boss. Bis er geschnappt werden würde…


      Aber dann gab es noch Jonesy, irgendwo da draußen. Das war eine andere Nummer.


      Was soll’s, dachte er, nichts ist für immer. Warum nicht?


      »Okay«, sagte er. »Ich versuch’s.«


      Michael Moberley lächelte, und Jenny juchzte und stürzte sich auf Nick, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Er war auf dem richtigen Weg.


      Mal sehen, dachte Nick.

    

  


  


  
    
      34Was Jones tat


      
        
      


      Den Brief abzuschicken war für Stella eine folgenschwere Entscheidung. Sie hatte zwar keine Namen genannt und das alles nur getan, weil sie ihren Geliebten vor sich selbst schützen wollte. Jones jedoch würde es als Verrat betrachten, wenn er dahinterkam, ganz egal, was ihre Motive waren.


      Ihr kamen erst Zweifel, als es zu spät war. Sie hatte keine Beweise. Ihr Verdacht beruhte nur auf Eingebung und diffusen Gefühlen. Einen Mann ermorden– das war ein Riesending! Jones hatte schon so oft die Nerven verloren, dass sie ihm durchaus zutraute, jemanden zu töten, wenn man ihn zur Weißglut brachte, aber sich hinsetzen, einen Plan schmieden und ihn dann kaltblütig ausführen…? Sonnschein hatte Recht, das passte nicht zu Jones. Und zu allem Überfluss bekam sie, kurz nachdem sie den Brief abgeschickt hatte, auch noch ihre Tage. Nie konnte sie sich merken, wann sie dran war. Als die Blutung einsetzte, wurde ihre Stimmung prompt besser, und plötzlich begriff sie voller Entsetzen, was los gewesen war.


      »Das war das schlimmste PMS, das ich je hatte«, dachte sie und griff sich an den Kopf. Sich einzubilden, Leute würden einander umbringen wollen! Was denn noch?


      Aber trotzdem– ob nun ein Mord geplant wurde oder nicht–, irgendetwas war im Busch. An dem Tag, an dem der Plan beschlossen worden war, hatte Jones richtig gute Laune gehabt, aber kurz darauf war er wieder unausstehlich. Wieder nahm er kaum Notiz von ihr, bis sie sich fast einen Streit herbeiwünschte, wenn es denn sein musste. Alles war besser, als so missachtet zu werden.


      Jones war natürlich damit beschäftigt, weiter am Plan zu feilen. Er verbrachte viele Stunden bei Manley oder einem der anderen Verschwörer, wo sie Bier tranken und immer wieder alles durchgingen. Es schien unmöglich, dass etwas so Luftiges wie ein bloßer Plan tatsächlich gegen Blut und Knochen ankommen könnte, gegen die Hüter des Gesetzes oder gegen die Gerissenheit eines Mannes, der einst so viel Macht über sie gehabt hatte. Doch wie oft sie ihren Plan auch überprüften, sie fanden keine Schwachstelle. Solange sie zusammenhielten, solange keiner redete, konnte ihnen nichts passieren.


      Also beobachteten die Verschwörer Woche für Woche jeweils zu zweit, immer abwechselnd, die beiden Pubs. Zwei Wochen lang tauchte Creal nicht auf. In der dritten Woche kam er dann. Es wurde telefoniert. Die drei anderen Verschwörer kamen und warteten in zwei Autos, um kein Aufsehen zu erregen– und dann fuhr das Opfer mit zwei Freunden im Auto davon. Keine Chance.


      Jones war wütend. Dass er tatsächlich aus dem Haus gegangen war, um Creal auf der Straße abzufangen, hatte der Sache einen Anstrich von Wirklichkeit gegeben. Jetzt war er zum ersten Mal sicher, dass es geschehen würde. Er wollte Blut sehen.


      »Geduld«, sagte Manley. Creals Schicksal war besiegelt. Es war nur eine Frage der Zeit.


      In den nächsten Wochen geschah nichts. Stella vermutete inzwischen, dass vielleicht gar kein Verbrechen hinter der Geheimnistuerei steckte, sondern eine andere Frau. Jones interessierte sich nicht mehr für sie– was sollte denn sonst der Grund sein? Er verbrachte seine Zeit mit einer anderen, das war’s. Sie langweilte ihn. So stellte sie sich innerlich darauf ein, dass es zu Ende wäre. Aber dann, vier Wochen nachdem sie ihren Brief in den Kasten geworfen hatte, stand die Polizei vor der Tür. Es war an einem Donnerstag. Jones wurde gesucht. Wie üblich war er unterwegs.


      Stella machte die Tür auf.


      »Was soll er denn gemacht haben?«, wollte sie wissen.


      »Was meinen Sie denn, was er gemacht haben könnte?«, fragte ein Polizist und sah sie aufmerksam an. Stella spürte ihre Knie zittern, als hätte sie sich einen Nerv eingequetscht. Verstohlen drückte sie ihre Hand gegen die Wand, um das Zittern zu verbergen. Es war zu spät! Hatte Jones es schon getan?


      Die Polizisten durchsuchten das Haus, aber die Flinte und die Drogen waren außerhalb versteckt, so dass sie mit leeren Händen abziehen mussten. Und Stella war so schlau wie zuvor.


      Folgendes war geschehen. Creal war mit Stellas Brief zur Polizei gegangen, und die hatten natürlich das Old Folks at Home beobachtet. Sie kannten Jones und Manley und die anderen drei von früher– alle hatten schon im Gefängnis gesessen. Diese fünf tauchten wochenlang in wechselnden Kombinationen auf, und es dauerte nicht lange, bis die Polizei herausgefunden hatte, dass alle fünf als Kinder in Meadow Hill gewesen waren. Haftbefehle wurden beantragt und ausgestellt. Manley und zwei andere wurden beim Old Folks at Home festgenommen, zur gleichen Zeit wurden bei allen fünf Männern Hausdurchsuchungen durchgeführt. Dabei wurde auch Jones geschnappt. Alle fünf wurden wegen Verabredung zum Mord in Untersuchungshaft genommen.


      Fragen, Fragen, Fragen, die ganze Nacht lang. Jemand hatte sie verraten, das war klar. Wer? Keiner von ihnen, da war sich Jones sehr sicher. Sie wurden einen weiteren Tag festgehalten. Fragen, Fragen, Fragen.


      Die Polizisten wussten, wie man Gefangene unter Druck setzt, und sie taten es. Die Männer wurden einzeln in sehr hell erleuchtete Zellen gesperrt. Sie wurden immer wieder aus dem Schlaf gerissen, sie bekamen nicht genug zu essen, nicht genug zu trinken, keine Zigaretten. Auch Schläge– die Polizei war nicht zimperlich, wenn es um ihren Erfolg ging. Fragen, Versprechen, Beschuldigungen, Drohungen. Es sei aus, alle Komplizen hätten gestanden, das Gefängnis erwarte sie. Drei Tage und drei Nächte lang ging das so, aber es war, wie Manley vorausgesagt hatte. Die Verschwörer hielten dicht. Am Ende hatte die Polizei nicht mehr in der Hand als am Anfang– einen anonymen Brief und die Tatsache, dass die Männer in der Nähe des betreffenden Lokals gesehen worden waren.


      Sie wurden entlassen, ohne dass Anklage erhoben wurde.


      Wer konnte es gewesen sein? Als Jones wieder zu Hause war, tobte er im Wohnzimmer herum, trat gegen die Stühle, zerschlug die Möbel. Stella drückte sich ängstlich an die Tür und bat ihn aufzuhören. Wer war es? Seine Kumpels nicht– Jones hätte sein Leben für diese vier Männer verpfändet und die hätten dasselbe für ihn getan. Die waren es nicht! Wer sonst wusste von der Sache?


      »Vielleicht haben sie die Kneipe beobachtet?«, meinte Stella, um wenigstens irgendetwas zu sagen.


      Wieso wusste Stella von der Kneipe? Jones hielt inne. Wer sonst konnte davon wissen? Und dann begriff er. Der Junge. Dieser kleine Scheißverräter. Der konnte es gewesen sein. Keine Frage, dieser schmutzige kleine Puppenjunge wusste über Creal Bescheid. Nick hatte ihn ja selbst zu Creal geführt, hatte auf der Veranda gestanden und das Scheißarschloch angeglotzt, als wäre es ein Becher Sahne.


      Der Junge musste es gewesen sein. Niemand sonst wusste davon. Der kleine Scheißer wollte Tony Creal beschützen. So sehr liebte er den guten Tony Creal!


      Wo war er? Jones stürzte sich auf Stella und packte sie am Hals. Wo? Sie musste es wissen, sie war mit ihm befreundet. Jones wusste, dass Nick nicht mehr oft in der Oldham Street auftauchte. Das war also der Grund! Wo versteckte er sich?


      Stella rang nach Luft und schüttelte den Kopf. Jones schleuderte sie zur Seite und ging zur Tür.


      »Ich finde ihn so oder so«, knurrte er.


      Stella kannte ihren Geliebten. Wenn er Nick fand, würde er ihn töten oder ihm zumindest sonst was antun. Jones war verraten worden, und dafür würde jemand büßen. Aber doch nicht Nick– ihr Freund. Jones ignorierte ihr Weinen. Er schnappte sich einen kurzen Schlagstock, der mit Blei gefüllt war, und stürzte in blinder Wut los. Er war schon auf der Straße, da kam Stella zu Sinnen und rannte ihm hinterher.


      »Er war’s nicht«, brachte sie keuchend heraus. »Ich war’s.«


      Jones wandte sich zu ihr um.


      »Nicht ich selber«, begann sie. »Nur ein Brief. Ich wusste, dass du was vorhast… Ich wollte keinen Mord. Ich habe ihn nur gewarnt, mehr nicht.«


      Sie plapperte weiter, aber da hatte Jones schon eins und eins zusammengezählt.


      »Vielleicht haben sie die Kneipe beobachtet«, sagte er und starrte sie an.


      »Was?«


      »Du hast es doch gesagt. Welche Kneipe? Woher wusstest du, welche Kneipe es war?«, zischte Jones. Mit zwei Schritten war er bei ihr, schob sie ins Haus, knallte die Tür hinter sich zu. Er packte sie an der Kehle und schüttelte sie wie eine Ratte. Mit einer Hand hielt er ihren Hals fest, die andere ballte er zur Faust und schlug ihr wütend ins Gesicht und auf den Kopf, während sie röchelnd nach seinem Gesicht krallte. Blut spritzte ihm entgegen, und er warf Stella angeekelt zu Boden. Sie krümmte sich, umklammerte ihre Kehle, konnte nicht atmen, nicht um Gnade betteln. Jones trat ihr ins Gesicht, mit aller Gewalt, so kräftig er konnte, eins, zwei, drei Mal. Guck doch, wie sie da liegt, voller Tränen, Rotz und Blut! Ekelhaft, ekelhaft! Er geriet immer mehr in Rage, seine Wut steigerte sich ins Unermessliche. Er zog den bleibeschwerten Schlagstock aus der Manteltasche, beugte sich vor und schlug ihr damit vier oder fünf Mal über den Kopf. Vor seinen Füßen rollte Stella herum, als würde sie noch leben, ihr Arm flog zurück, ihr Gesicht war ein einziger Brei aus Blut und Hirn. Jones kreischte vor Entsetzen und Raserei. Wieso konnte so etwas Ekelhaftes da vor ihm liegen? Wie konnte es das wagen?


      Besessen vor Wut schlug Jones wieder zu, wieder und immer wieder, noch einmal und noch einmal, mit all seiner Kraft, bis Stellas Kopf nicht mehr zu erkennen war. Jones konnte nicht hinsehen, konnte aber auch nicht aufhören. Er bedeckte sein Gesicht und schlug gleichzeitig unablässig auf sie ein, als könnte er sie in die Hölle jagen oder raus aus seiner Welt– egal wohin, es sollte nur niemand, weder er noch sonst irgendjemand, etwas so Kaputtes, so Ekelhaftes, so Schreckliches ansehen müssen.


      Der Anfall ging vorüber. Zurück blieb Jones, der auf das hinabschaute, was er angerichtet hatte. Er wandte sich um, rannte zur Tür, machte sie auf und blieb abrupt auf der Türschwelle stehen, den Blick auf die Straße gerichtet. Der Geruch des Blutes war entsetzlich. Der ganze Raum war voller Blut, auf dem Boden standen Pfützen, Wände und Möbel waren blutverschmiert. Jones blickte an sich hinunter und sah, dass auch er von Kopf bis Fuß mit gerinnendem Blut vollgespritzt war. Er würgte, wich zurück ins Zimmer, warf die Tür hinter sich zu. Er bewegte sich seitlich an Stellas Körper vorbei, brachte es nicht fertig, die Leiche der Frau anzusehen, die er so geliebt hatte. Nach einer schieren Ewigkeit erreichte er die Tür zur Treppe, schob sie hinter sich zu und rannte nach oben ins Bad. Dort zerrte er sich die Sachen vom Leib und ließ die Wanne volllaufen. Als er im Wasser lag, fiel ihm ein, dass die Haustür nicht abgeschlossen war, und er musste wieder nach unten, triefend nass und nackt an dem Schrecklichen vorbei, das er angerichtet hatte, und den Riegel vorschieben. Zurück im Bad bemerkte er, dass sein Badewasser rot war, als hätte sie sogar hier oben ihr Blut vergossen, und er musste die Wanne auslaufen lassen, neues Wasser einlassen, bevor er sich wieder hineinlegen konnte.


      Und da lag er nun, der arme, wahnsinnige Jones, Stunde um Stunde, ließ immer wieder brühend heißes Wasser nach, schrubbte seine Haut, bis sein eigenes Blut das Wasser dunkel verfärbte. Dann zog er sich saubere Sachen an, kroch die Treppe hinunter, verließ das Haus durch den Hintereingang und umging so die schreckliche Bewohnerin des vorderen Zimmers. Er rannte zur Straße, wo sein verbeulter, alter roter Ford stand. Er ließ den Motor an, schaute mit furchtsamem Blick über die Schulter zum Eingang des Hauses, legte den Gang ein und gab Gas.


      Erst fuhr er nach Norden, zu einem Versteck am Rand von Bolton, wo er vor fast zwei Monaten die Flinte und eine Plastiktüte mit dem Rest der bei dem Überfall gestohlenen Drogen versteckt hatte. Er überlegte kurz, dann ließ er die Drogen zurück– er würde einen klaren Verstand brauchen. Eine Entscheidung, die Jones in den nächsten Stunden und Tagen tausend Mal bedauerte, immer dann, wenn ihn die Erinnerung an Stella heimsuchte.


      Er setzte seine Fahrt fort. Außerhalb von Bolton ließ er sein Auto stehen und stahl einen weißen Vauxhall. Inzwischen war es zwei Uhr morgens. Er überquerte die Pennines am Snake Pass, erreichte die Autobahn M1 und fuhr südwärts. Er wollte nach Harwich und von da mit der Fähre in die Niederlande und sich unterwegs immer mal wieder ein anderes Auto besorgen. Oder vielleicht auch nicht. Merkwürdigerweise wuchs ihm das Auto, mit dem er fuhr, immer mehr ans Herz. Es brachte ihm Glück. Er klopfte aufs Lenkrad. Jetzt würde alles Schreckliche ein Ende nehmen. Er ließ alle Probleme hinter sich, ließ seine ganze Vergangenheit auf der anderen Seite der Berge. All das Gift, die Gewalt, die Schande, der Verrat, all das blieb zurück. Er fing ein neues Leben an, ein besseres Leben, ein sauberes Leben. Er war ganz unten gelandet– was konnte ihm da noch Schlimmeres geschehen?


      Wenn er weiter so gut vorankam, würde er den Hafen erreichen, bevor es irgendjemand erfuhr. Manley würde vielleicht an die Tür klopfen, aber er würde das Haus nicht betreten, wenn Jones ihn nicht einließ. Es konnte Tage dauern, bis es herauskam.


      Jones drückte das Gaspedal durch und raste in die Nacht hinein.
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      Wenn der Wind kräftig blies, krächzte und stöhnte das Dach von Sonnscheins Haus in der Oldham Street wie ein müder alter Mann, der auf seinem Stuhl herumrutscht. Es war ein hohes Gebäude mit einem aufwendigen Schieferdach, das sich Stürmen wie ein Segel darbot. An windigen Tagen lief dieses Stöhnen durchs ganze Haus, so dass man meinen konnte, in den oberen Stockwerken schlichen unheimliche Fremde auf Strümpfen herum und brächten die Dielenbretter und Türen zum Knarren, während über ihnen das Dach schwankte und sich aufblähte und laut ächzte, als sehnte es sich danach, hinauf in den Himmel zu fliegen und nie wieder zurückzukommen.


      So war es in jener Nacht– hoch oben am Himmel zogen Wolken entlang und spielten mit den Sternen Kuckuck, im Haus trieben sich unsichtbare Wesen herum, der Wind pfiff unter den Dielen durch und fauchte unerwartet an den merkwürdigsten Stellen, die scheinbar keine Verbindung nach draußen hatten. Zum Glück war die Nacht trocken und der Südwind eigenartig warm.


      Sonnschein lag mit einem blonden Mädchen namens Sash im Bett. Nick und Davey saßen in der Küche, spielten Karten und haderten mit ihrem Blatt.


      Nick hatte sich seit über einer Woche nicht mehr bei Jenny sehen lassen. Jones war nach seiner Tat verschwunden. Nick hatte von dem Mord erfahren, weil kurz darauf die Polizei bei Jenny an die Tür geklopft und nach Nick gefragt hatte– jemand musste ihn mit Stella oder Jones zusammen gesehen haben. Nick hatte sich leise durch die Hintertür aus dem Haus geschlichen und war seitdem nicht mehr dorthin zurückgekehrt. Er war direkt zu Sonnschein gegangen, wo er Davey traf, der wie immer Bescheid wusste und ihm alles erzählte.


      Es gab keine Stella mehr. Das war einfach nicht zu fassen. Nick und Davey hatten gekifft und Bier getrunken, hatten um Stella getrauert und sich über Jones’ Verschwinden gefreut, und dann war Nick einfach dageblieben. Zwar hatte die Polizei ihn auch hier gesucht, aber in der Oldham Street war es leichter, sich zu verbergen– Sonnscheins Gebäude war voller Verstecke. Nick ließ Mr Moberley, die Schule und Jenny hinter sich. Ohne großes Bedauern. Das wirkliche Leben fand hier unter Sonnscheins Dach statt. Auch wenn es im Gefängnis enden oder zu unzähligen anderen Verhängnissen führen sollte, es war zumindest sein eigenes Leben, jedenfalls empfand er das so– und was konnte er sonst schon tun, als sich um sein eigenes Leben zu kümmern?


      Es war eine gute Nacht für einen Diebeszug. Die Menschen hielten sich in den Häusern auf, suchten Schutz vor dem Sturm, niemand würde sie durch die Straßen schleichen hören. Die Beute würden sie allerdings nicht mehr zu Sonnschein bringen. Nach Stellas Tod hatte Sonnschein so gut wie all sein Zeug aus dem Haus geschafft, denn es war klar, dass früher oder später die Polizei bei ihm auftauchen und alles auf den Kopf stellen würde. Bei einem Mord, hatte er gesagt, würde die Polizei nicht lockerlassen. Er wagte allerdings nicht, wirklich alles rauszuschmeißen, was er seit Jahren gehortet hatte, denn er fürchtete, bereits überwacht zu werden. Er brachte Davey und Nick dazu, ihm zu helfen, die Dinge tiefer im Gebäude zu verstecken, auf Teilen des Dachbodens, die nicht zu seinen Räumen gehörten.


      Es war erstaunlich viel, was sie wegräumten. »Die Bullen werden’s so oder so finden«, sagte Sonnschein ärgerlich. Er stand vor einem Berg von Autoradios, Handtaschen, leeren Brieftaschen, »verlorenen« Kreditkarten, Mänteln und Gott weiß was für Dingen, die Nick und Davey und diverse andere Leute ihm im Laufe der Jahre verkauft hatten und von denen er sich nie hatte trennen können. Er wollte die Jungen dazu bringen, die Sachen aus dem Haus zu schmuggeln, aber sie weigerten sich.


      »Das gehört jetzt alles dir«, sagte Davey großzügig. Sonnschein stöhnte theatralisch und nannte ihn einen Judas.


      Und sein Gras behielt er natürlich auch. »Nur ein paar Gramm, Eigenbedarf«, sagte er. »Niemand wird einen Mann aus Jamaika wegen ein bisschen was zum Rauchen einbuchten.« Davey und Nick mussten ihr Diebesgut vorerst woanders verkaufen oder es so lange lagern, bis Sonnschein sich wieder sicher fühlte.


      Seit dem Mord waren zehn Tage vergangen. Die Polizei war schon öfter da gewesen und hatte Fragen gestellt, aber eine Hausdurchsuchung hatte bislang noch nicht stattgefunden. Davey meinte, Sonnschein habe Verfolgungswahn. Jones sei inzwischen über alle Berge, habe längst das Land verlassen, würde hübsch irgendwo rumhocken– falls das Wort hübsch auf so ein hässliches Arschloch überhaupt zutreffe.


      »Für eine Durchsuchung brauchen die Jones gar nich«, sagte Sonnschein. »Die müssen bloß denken, die finden hier irgendeine Spur, mehr nich. Is bloß ’ne Frage der Zeit«, fügte er hinzu, und davon ließ er sich nicht abbringen.


      Nick nahm die Karten und mischte sie. Die letzte Woche war fürchterlich gewesen. Die Polizei war ihm ständig auf den Fersen gewesen, um ihn wegen Stella und Jones zu verhören. Was sollte er machen? Zugeben, dass er Jones geholfen hatte, eine Apotheke auszurauben? Und dann? Zurück nach Meadow Hill, zum lieben Tony Creal.


      Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als es hinter der Tür knarrte, schaute er ängstlich dorthin. Davey lachte.


      »Das klingt, als wären die Scheißbullen auf der Treppe«, rechtfertigte sich Nick, lächelte trotz seiner Angst und teilte die Karten aus.


      Davey zuckte die Achseln. »Das Leben hier is nix für dich, Kumpel, du hast keine Nerven. Du solltest bei Jenny sein. Schönes, sicheres Bett und immer eine Schüssel Cornflakes.«


      »Langweilig«, sagte Nick. »Da passiert gar nix.«


      »Weißte was, Kumpel, ich glaub, wir beide sind viel zu zappelig für’n normales Leben. Wir werden immer Stress haben, das ganze Leben lang, weil– Langeweile ist noch schlimmer, als wenn se einen schnappen. Findste nich auch?«


      »Doch, find ich auch.«


      »Ich nehm drei.«


      Nick teilte die Karten aus. Aus den Tiefen der Wohnung ertönte ein silbernes Lachen und Sonnscheins kehliges, rauchiges Kichern.


      »Was macht der bloß?«, murmelte Davey.


      »Was denkst denn du, was der macht?«


      »Ich weiß, was der macht, Nick, ich frag mich nur, wieso der das jetzt macht, wo Stella tot ist.«


      »Worauf soll er denn jetzt noch warten?«


      »Das ist doch scheiße, Mann, das is doch kein Respekt, darum geht’s.«


      Nick zuckte die Achseln. »Sie wird’s nie erfahren.«


      »Ich bin katholisch, Mann. Ich glaub, die Toten wissen alles.«


      »Selbst wenn du scheißen gehst?«


      »Hey, Respekt, Mann!«


      »Ich frag doch bloß!«


      »Jesus sieht alles, Jesus weiß alles.«


      »Verdammte Scheiße.«


      »Aber das heißt ja nicht, dass er gucken muss.«


      »Glauben das alle Katholiken?«


      »Ich bin Katholik, und ich glaube das. Also.«


      »Alles klar.«


      Die beiden sortierten ihre Karten. Die Gegensprechanlage surrte. Sie blickten einander an und warteten ab. Nick schaute zur Uhr hoch.


      »Bisschen spät für Besuch«, sagte er. Sonnschein hatte angeordnet, dass sie ihn fragten, bevor sie jemanden reinließen.


      Sie warteten ab. Es surrte wieder. Dann krächzte eine Stimme und beide sprangen hoch.


      Es war Jones.


      »Mann.«


      »Er isses.«


      Davey rannte zur Gegensprechanlage und beugte sich hinab. »Geh und sag Sonnschein Bescheid, schnell.«


      Nick rannte den Flur entlang und donnerte an die Tür.


      »Sonnschein! Sonnschein– er ist zurück!«


      »Nein…«


      »Scheiße, doch. Komm schon!«


      Eine Sekunde später kam Sonnschein aus dem Zimmer, zog den Reißverschluss seiner Hose zu, ein blondes Mädchen folgte ihm. Nervös versammelten sich alle um die Gegensprechanlage.


      Nichts zu hören.


      »Er war’s«, beharrte Davey.


      »Vielleicht isser wieder weg.«


      »Das wäre das erste Mal, dass der geht, wenn einer Nein sagt.«


      Es klingelte erneut. Alle hielten den Atem an. Kurz darauf zischte Jones’ Stimme durch den Lautsprecher.


      »Mach die Scheißtür auf, du kleiner schwarzer Arsch. Glaubst du, ich hab noch was zu verlieren? Mach die Scheißtür auf oder ich komm dich holen!«


      »O Gott!« Sonnschein wandte sich ab, stapfte durchs Zimmer und raufte sich die Haare. »Was will der hier, Mahn? Ausgerechnet hier! Gott sei Dank haben wir alles weggeschafft. Mahn!«


      »Was ist denn los?«, fragte das Mädchen, aber keiner beachtete sie.


      »Was willste jetzt machen, Sonnschein?«, fragte Davey.


      Sonnschein wanderte in der Küche herum und schüttelte den Kopf.


      »Was ist denn los?«, fragte das Mädchen noch einmal.


      »Ein unerwünschter Besucher«, erklärte Davey. Er blickte zu Nick hinüber, der sich in den hinteren Teil der Küche verzog.


      »Lass ihn nicht rein, Sonnschein«, sagte er. »Wenn er mich sieht, bringt er mich um.«


      »Warum denn das?«, wollte Sonnschein wissen. »Was hat er denn gegen dich?«


      »Nichts… Kann ich nicht erklären. Lass ihn einfach nicht rein.«


      Plötzlich schallte ein fürchterliches Donnern durch die Gegensprechanlage.


      »Mach die verdammte Tür auf, mach die Tür auf, mach sofort auf!«, knarzte die kreischende Stimme.


      »O Mahn! O Mahn!«, jaulte Sonnschein.


      »Was machen wir?«, fragte Davey.


      Sonnschein kam zum selben Schluss wie immer.


      »Mach auf. Lass ihn rein. Was sollen wir denn machen? Na los, mach schon auf.«


      Noch während er das sagte, huschte Nick durch die Küche ins Wohnzimmer. Direkt neben der Küchentür ragten mehrere Eisenringe aus der Wand, die zu einer Luke führten. Vier Tritte und schon war er auf dem Dachboden, schlich auf Zehenspitzen über eine Reihe Schranktüren, die jemand dort vor Jahren auf den Boden gelegt hatte, und versteckte sich im staubigen Dunkel.


      Unter ihm schickte Sonnschein das Mädchen zurück ins Bett.


      »Wer ist denn das überhaupt?«, wollte sie wissen.


      »Liest du Zeitung? Schon mal den Namen Ben Jones gehört?«


      »Der Typ, der das Mädchen umgebracht hat? Du spinnst wohl! Verdammte Scheiße, was will denn der hier?«, fragte sie und verschwand im Schlafzimmer, ohne die Antwort abzuwarten. Auch Davey wollte sich verdrücken, aber Sonnschein hob einen Finger.


      »Zwei gegen einen ist besser, Davey. Lass mich hier nicht allein, okay?«


      Davey blickte ihn scharf an, dann setzte er sich wieder. Sonnschein ließ sich langsam auf der anderen Seite des Tisches nieder. So saßen sie, die Köpfe zur Tür gewandt, und warteten auf Jones.


      Sonnschein nahm die Karten auf.


      »Spielen wir eben noch ’n bisschen, oder?«


      Davey schnaubte nur, nahm seine Karten auf und die beiden taten, als spielten sie.


      Die Dielen knarrten und die Tür ächzte vom Wind. Es dauerte nicht lange. Wie immer platzte Jones herein, als sie noch nicht mit ihm rechneten, so plötzlich, dass beide vor Schreck zusammenzuckten.


      Jones sah schrecklich aus– unrasiert, kreidebleich, schwarze Ringe unter den Augen, das Gesicht von ständiger Furcht und Anspannung verzerrt. Er stank– nach saurem Schweiß und fauligem Atem. Der Geruch der Angst. Seit er die Frau, die er liebte, getötet hatte, war er auf der Flucht.


      Er stand vor ihnen, glotzte sie an und zog den Mantel um sich zusammen. Dann schlug er ihn plötzlich auf, nur ganz kurz, aber doch lange genug, dass sie die abgesägte Flinte sehen konnten. »Ich hab das hier«, sagte er. »Falls jemand was zu melden hat.«


      »Schon gut«, konterte Sonnschein. »Was soll das, Mahn, Jones? Du brauchst hier keine Knarre. Wir haben gedacht, du bist längst im Ausland, Mahn.«


      »Da wollt ich auch hin.«


      »Und– was ’s passiert, Mahn?«


      Jones’ Gesicht verkrampfte sich erst vor Wut und Scham, dann guckte er die beiden an. »Mein Pass«, sagte er. »Hab mein’ Pass vergessen.«


      Schweigen. Jones behielt Davey und Sonnschein genau im Auge, um auch die leiseste Andeutung von Spott aufzuspüren, aber sie zeigten keine Regung. Tatsächlich war das Einzige, was die beiden verspürten, Angst. Jones umklammerte das Gewehr unter seinem Mantel fester.


      Plötzlich machte Jones ein paar hastige Schritte durch den Raum. Er bewegte sich wie jemand, der ständig eine neue Entscheidung trifft, sie aber sogleich wieder verwirft. Er machte den Kühlschrank auf und stopfte sich Käse und Brot in den Mund.


      »Haben sie sie schon für die Beerdigung freigegeben?«, nuschelte er mit vollem Mund.


      »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sonnschein.


      »Wie können die sie nur so lange bei sich behalten?«, murmelte Jones halblaut. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Stella vor sich. In seinem Wahn meinte er, sie würde ihn nicht mehr verfolgen, wenn sie erst mal begraben oder verbrannt wäre.


      Aus der Gegensprechanlage dröhnte ein gewaltiges Krachen. Jones erstarrte. Sonnschein hob die Arme in die Luft. Es krachte noch einmal.


      »Die Polizei!« Jones riss das Gewehr unter dem Mantel hervor und zielte direkt auf Sonnscheins Gesicht. »Du hast sie gerufen. Du Arschloch hast die Bullen gerufen!«


      »Nein, nein, Jones, nein…«


      »Ich schwöre bei Gott, das hat er nich, Jonesy«, bestätigte Davey. »Keiner von uns.«


      »Die haben bestimmt das Haus überwacht«, jammerte Sonnschein.


      Jones starrte ihn an und packte die Flinte fester.


      »Ich schwöre bei Gott«, sagte Sonnschein leise. »Die müssen gesehen haben, wie du ins Haus bist. Ich wusste, dass sie irgendwann kommen würden. Du hast sie selber hergelockt, Mahn.«


      Jones zog eine Grimasse. Er blickte sich um.


      »Auf den Dachboden!«, sagte Sonnschein. Jones drehte sich um und rannte aus der Küche zu den Eisentritten, die zur Luke führten. Sein langer Mantel flatterte beim Hochklettern.


      Auf halber Strecke hielt er inne.


      »Ich hör jedes Wort«, sagte er. Er klopfte auf das Gewehr und verschwand auf dem Dachboden.


      »Du hast ihn zu Nick geschickt, du Idiot«, zischte Davey. Wie zur Antwort scharrte und schlurfte es über ihnen.


      Durch die Gegensprechanlage hörten sie, wie die Eingangstür nachgab und jede Menge Füße die Treppe heraufpolterten. Die Polizei wusste ebenfalls den Weg. Nur eine Minute später bummerte es an der Tür.


      »Polizei«, sagte eine Stimme.


      »Is offen«, sagte Sonnschein.


      »Machen Sie die Tür auf, Sonnschein. Sofort!«, sagte die Stimme.


      Betont langsam erhob sich Sonnschein und öffnete die Tür. Davor stand ein bewaffneter Polizist, der Sonnscheins Körper als Deckung nutzte und seine Blicke durch den Raum streifen ließ. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass niemand weiter dort war, schob er Sonnschein ins Zimmer und bedeutete ihm, sich zu setzen. Der Polizist nickte jemandem im Flur zu. Ein offenbar höherer Polizeibeamter kam herein und blickte Sonnschein an.


      Über ihnen war eine Stimme zu hören: »Oh!« Es klang überrascht. Die Stimme gehörte zu Jones. Sonnschein sagte nichts, aber er nickte und zeigte mit dem Finger zum Dachboden hoch.


      Nick hatte oben auf dem dunklen Dachboden alles gehört. Als Sonnschein Jones hoch aufs Dach schickte, war es Nick vorgekommen, als wollte jemand ihm einen Albtraum schicken oder ihn gleich umbringen. Aber Jones musste ihn ja nicht unbedingt finden. Zwar konnte Nick kaum etwas sehen, aber schließlich war es für beide gleich dunkel. Und der Dachboden war riesig– Jones konnte sich sonst wo verkriechen. Nick musste sich nur ganz, ganz still verhalten.


      Sobald der Mörder sicher oben auf dem Dachboden stand, machte er mit seinem Zippo Licht. Die gelbe Flamme beleuchtete sein Gesicht– Nick konnte es gut sehen– und spiegelte sich als lange helle Linie auf dem Lauf des Gewehrs. Nick war sicher, dass dies sein Tod war. Und der Albtraum schien tatsächlich wahr zu werden, denn Jones bewegte sich auf dem riesigen Dachboden ausgerechnet in Nicks Richtung.


      Es war nicht einfach nur Pech. Sobald Jones Licht gemacht hatte, konnte er sehen, was vor ihm war. Er hielt das Feuerzeug auf Armeslänge vor sich und schlich über die auf dem Boden liegenden Schranktüren.


      Nick saß so still wie noch nie in seinem Leben. Während unter ihnen das Drama seinen Lauf nahm und die bewaffnete Polizei die Treppe hinaufstürmte, führten die Schranktüren Jones direkt zu Nick, bis er schließlich nur noch Zentimeter von ihm entfernt war. Jones hatte das Feuerzeug zuschnappen lassen, bevor er Nick sehen konnte, aber offenbar hörte er Nick atmen oder er spürte dessen Körperwärme, denn er machte das Feuerzeug beinahe sofort wieder an, direkt vor Nicks Gesicht.


      »Oh!«, keuchte Jones erschrocken und verriet sich damit der Polizei unter ihm. Er taumelte vor Überraschung, dann schoss seine Hand vor und packte Nick am Hemd.


      »Du kleiner Wichser!«, zischte er.


      Bevor Nick ein Wort herausgebracht hatte, hörten sie die Polizei von unten. »Ben Jones!« Der Polizist klang, als wäre er ganz nah– was ja auch stimmte. »Sie werden wegen Mordes gesucht. Sie sind von bewaffneten Polizisten umstellt. Sie haben keine Möglichkeit zu fliehen. Geben Sie auf. Es ist vorbei, Jones«, fügte er etwas leiser hinzu.


      Jones holte das Gewehr unter dem Mantel hervor, richtete es auf den Fußboden, dorthin, wo die Stimme hergekommen war, und schoss. Es blitzte hell auf, der Schuss dröhnte und riss einen Teil der Decke weg. Unten in der Küche ging das Licht aus. Davey, Sonnschein und die Polizisten saßen in plötzlicher Dunkelheit, Putz und der Taubendreck vieler Generationen rieselten auf sie hinab, sie husteten und brüllten. Jones, der Nick immer noch an der Kehle gepackt hielt, bewegte sich zurück ins Dunkel. Die Polizisten, Sonnschein und Davey senkten die Köpfe, um ihre Gesichter vor Putz und Staub zu schützen.


      In einem Nebenraum schaltete jemand Licht an, das durch das Loch in der Decke auch auf den Dachboden drang. Jones und Nick starrten einander entsetzt an.


      »Macht das Licht aus!«, schrie Jones. »Ich hab den Jungen hier oben. Licht aus!«


      Unter ihnen rieselte es immer noch von der Decke, Schritte waren zu hören und Stimmengewirr. Doch nach Jones’ Schrei wurde es still. Jemand bellte einen Befehl und das Licht wurde ausgeschaltet. Plötzlich lag wieder alles im Dunklen.


      Jones drehte Nick herum und schob ihn vor sich her, schwankte gefährlich über die Balken, die die staubige Decke hielten. Durch einen kleinen Spalt in den Dachziegeln drangen Streifen blassen Lichtes von einer Straßenlaterne herein.


      »Du bleibst hier, wo ich dein Gesicht sehen kann«, befahl Jones und drückte Nick hinunter in die Hocke, so dass das wenige Licht auf dessen Gesicht schien. »Und rühr dich nicht, bleib immer schön im Licht, denn sobald ich dein Gesicht nicht mehr seh, knall ich dich ab, klar?«


      Der Junge nickte. Jones wich zurück und knipste sein Feuerzeug an. Er hielt das Gewehr auf Nick gerichtet und blickte sich um. Ein paar Meter hinter ihm war eine Wand. Jones balancierte vorsichtig auf den Balken dorthin. Er drehte sich um, das Gewehr immer noch auf Nick gerichtet, und ließ sich langsam auf den Boden hinunter.


      Einen Moment lang hielt Jones das Feuerzeug hoch, so dass er selbst, das Gewehr und Nick im Licht der kleinen Flamme eingeschlossen waren. Das Gewehr war direkt auf Nicks Gesicht gerichtet. »Also, du weißt, dass ich dich im Visier hab«, sagte Jones. »Klar?« Nick nickte. Jones nickte ebenfalls und machte das Feuerzeug aus.


      Mit dem Licht verschwand Jones. Nick konnte nichts sehen. Es war eine teuflische Dunkelheit. Dann hörte Nick, wie das Gewehr entsichert wurde.


      Nick schloss die Augen und betete, obwohl er nie in irgendeiner Weise gläubig gewesen war. Um ihn herum knackte das Holz. Er wusste nicht, ob es die Polizei war, der Wind oder Jones.


      Dann klickte das Gewehr vor ihm. Nick riss die Augen auf. Jetzt, jetzt gleich. Er hörte Jones seufzen. Nick schloss die Augen wieder, obwohl es so kaum dunkler war als mit offenen Augen, und wartete darauf, ausgelöscht zu werden. So kam es, dass Nick, als der Schuss losging, den Pulverblitz verpasste, in dem er hätte sehen können, was geschah.


      Als es knallte, schrie er auf und zuckte zusammen, aber er war nicht getroffen worden. Zitternd saß er im Dunklen und spürte, wie etwas auf den Boden glitt. Und plötzlich war die Luft vom süßlichen Geruch warmen Blutes erfüllt.


      Nick ahnte, was geschehen war, was ihm da gegenüberlag, aber er fürchtete sich so sehr, dass er keine Bewegung wagte und nicht ein Geräusch von sich gab. Er saß noch mehrere Minuten lang in völliger Dunkelheit, auch als die Polizisten unter ihm riefen und umherliefen. Dann fing er an zu weinen, und das hörten sie. Erst als unten einer der Männer zufällig die Dachbodenbeleuchtung anschaltete, sprang Nick aus der Dunkelheit das fürchterliche Bild von dem hingestreckten Jones und seinem an der Wand verspritzten Hirn entgegen, und Nick schrie und schrie mit aller Macht, und dann kamen die Polizisten die Stufen hinaufgepoltert und holten ihn nach unten.

    

  


  


  
    
      36Nachspiel


      
        
      


      Sonnschein und Nick wurden zur Befragung mit aufs Revier genommen, und die Polizei machte sich daran, das Gebäude gründlich zu durchsuchen, wie Sonnschein es befürchtet hatte. Sie suchten nicht nach Drogen, sondern hofften etwas zu finden, das mit dem Mord zusammenhing. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie andere Dinge, die von Interesse waren, übersehen würden.


      Sonnschein hatte zwar alle Beweise für seine eher illegalen Geschäfte beiseitegeschafft, aber seine Unfähigkeit, die Wohnung in Ordnung zu halten, wurde ihm zum Verhängnis. Die großen Tüten mit dem Gras, das er vertickte, hatte er weggeschafft, aber unter jedem Tisch, entlang seines Bettes, auf der Arbeitsfläche in der Küche und eigentlich überall in der Wohnung lagen Krümel und Reste aller Joints, die er gedreht hatte, seit Stella weggegangen war. Alles in allem fegte die Polizei etwa dreißig Gramm Gras zusammen, was bei der Gerichtsverhandlung einige Monate später mehr als ausreichend war, um ihn zu einer Gefängnisstrafe und einer Geldstrafe von mehreren Hundert Pfund zu verurteilen. Aber schon nach ein, zwei Wochen war er wieder draußen, rauchte sein Gras, trank sein Bier und zog mit seinen Frauen herum. Mit Medikamenten dealte er nie wieder, aber abgesehen davon veränderte sich nicht viel in seinem Leben. Allerdings behauptete er immer, ihm sei das Herz gebrochen, und vielleicht war es das auch. Zumindest dauerte es mehrere Jahre, bis wieder eine Frau bei ihm einzog.


      Davey hatte es in jener Nacht trotz der vielen Polizisten im Haus tatsächlich geschafft, sich aus dem Staub zu machen– was ja seine Spezialität war. Er hatte darum gebeten, auf die Toilette gehen zu dürfen, und sobald er in der Kabine war, band er das Schwimmerventil der Spülung fest und leitete das nun ständig laufende Wasser durch die Spitze eines seiner Turnschuhe ins Klo. Der Polizist, der vor der Tür auf ihn wartete, lauschte verblüfft dem umwerfend langen Urinfluss, während Davey sich durch das Fenster schob und in der schwindelerregenden Höhe des vierten Stocks über einen Vorsprung zu einer Regenrinne am Dach kletterte, hinüber zu einem anderen Gebäude, dort in ein Fenster stieg, die Treppe hinunter- und hinaus auf die Straße lief, in die Freiheit, und das alles mit nur einem Turnschuh an den Füßen. Für solchen Wagemut hatte er die Freiheit verdient. Er war entwischt, wie sonst auch immer, aber er schaffte es nicht, seinen eigenen Gewohnheiten zu entkommen und seine Lieblingsplätze zu meiden. Ein paar Tage später wurde er bei seinen Eltern geschnappt.


      Da aber nichts gegen ihn vorlag und er zwei Monate später sowieso sechzehn wurde, steckten sie ihn nicht ins Heim, sondern entließen ihn am nächsten Tag. So setzte er sein Leben als Kleinkrimineller an ziemlich derselben Stelle fort, an der er hatte unterbrechen müssen.


      Bei ihm hatte sich also auch nicht viel verändert.


      Und was Nick betrifft– er wurde, wie gesagt, auf dem Dachboden aufgefunden, wo er sich Jones’ Blut vom Gesicht wischte und hysterisch weinte. Er wurde aufs Polizeirevier gebracht und gab Jennys Name und Adresse an. Am Morgen wurde er dort hingefahren, und Jenny war so schlau, nichts von nächsten Verwandten oder ähnlich komplizierten Angelegenheiten zu erwähnen, aber natürlich informierte die Polizei das Jugendamt. Mrs Batts geriet wie erwartet in Rage, als sie erfuhr, wo Nick sich aufhielt und dass Jenny ihr nichts davon gesagt hatte. Die Gesetze hätten schon ihren Sinn, betonte Mrs Batts Jenny gegenüber am Telefon. Sie konnten sich nicht einigen, und Mrs Batts deutete an, sie wolle erst mal ein Auge zudrücken, wenn sie die Sache in ein paar Tagen in Ruhe bereden könnten. Aber dann hatte sie ihre Meinung offenbar geändert, denn ein paar Tage später griff die Polizei Nick beim Einkaufen auf, und er wurde den geduldigen Händen des Tony Creal anvertraut.


      Auch hier alles beim Alten, möchte man meinen– doch es hatte sich etwas verändert. Der ältere Herr war auf verquere Weise zu dem sentimentalen Schluss gekommen, dass der Brief mit der Warnung vor Jones’ Mordkomplott etwas mit Nick zu tun haben müsse. Nach der üblichen Begrüßung durch Mr James wurde Nick zu Mr Creal ins Büro gebracht, wo der dankbare Pädophile dem überraschten Nick unter Tränen dafür dankte, dass er ihm das Leben gerettet habe. Er fragte, was er seinerseits für Nick tun könne. Nick nahm die Chance wahr und bat darum, zu Jenny zurückgeschickt zu werden. Da Mrs Batts das aber nicht zulassen würde, bot Mr Creal ihm einen Platz in einem anderen Heim an.


      »Egal wo, bloß nicht hier«, sagte Nick.


      »Einverstanden!« Mr Creal schlug mit den Handflächen auf den Schreibtisch und strahlte. Er stand auf und eine Sekunde lang glaubte Nick tatsächlich, Creal wollte ihn umarmen. Aber falls er das vorgehabt haben sollte, belehrte ihn Nicks Gesichtsausdruck schnell eines Besseren und er setzte sich wieder.


      »Ich kümmere mich sofort darum. Gute Idee, denke ich«, sagte Mr Creal, ohne allerdings zu erklären, warum. Nick Dane hatte ihm schon genug Probleme bereitet, er wollte ihn nur noch loswerden. »Ich bring dich für heute Nacht bei den Turners unter, und wenn alles gut geht, bist du morgen hier weg. Die sind ein bisschen sanfter als der Mistkerl Toms, was, Nick? Na gut, dann wollen wir mal!«


      Er rief den entsprechenden Aufsichtsschüler, einen neuen Jungen, den Nick noch nie gesehen hatte, und schickte die beiden los. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Mr Creal verschwand aus Nicks Leben.


      Auf dem Weg zum Amerika-Haus, das die Turners betreuten, fragte Nick den Aufsichtsschüler, was er Creal nicht zu fragen gewagt hatte. Er erkundigte sich nach Oliver.


      »Was für’n Oliver?«


      »Oliver Brown? Klein, blond. War mal einer von Creals Lieblingen.«


      Aber der Aufsichtsschüler wusste auch nicht mehr, als Davey schon herausgefunden hatte. »Kenn ich nicht«, sagte er. Später fragte Nick bei anderen Jungen weiter. Es schien, als sei Oliver nicht mehr gesehen worden, seit Nick und Davey abgehauen waren. Allen war bekannt, dass Oliver von den Aufsichtsschülern Andrews und Julian in die Arrestzelle gebracht worden war. Aber was dann geschehen war, wusste keiner. Angeblich war er abgehauen, was auch schon Davey berichtet hatte, aber wann, konnte keiner sagen.


      Und das war alles, was Nick je über Oliver erfahren sollte. Entkommen, wieder eingefangen, verlegt– es gab diverse Gerüchte. Dann verstummten auch die Gerüchte und Oliver wurde vergessen– wie so viele Jungen, die regelmäßig im Heim landeten und keine Spur hinterließen.


      Nick wurde wie versprochen in ein anderes Heim verlegt, ein paar Meilen außerhalb von Cheshire, wo ein ganz anderes Klima herrschte, ein ausgesprochen freundliches. Er bekam gutes Essen und hatte in den ersten Wochen des Eingewöhnens ein Zimmer für sich. Aber auch danach musste er sein Zimmer nur mit zwei weiteren Jungen teilen. Es gab keine Schläge, auch keine Zäune. Falls er abhauen sollte, wurde ihm gesagt, so möge er daran denken, dass er gerne jederzeit zurückkommen könne– was Nick zum Lachen brachte. Von wegen!


      Da Abhauen so leicht war, lief er schon nach einer Woche weg, aber eigentlich nur aus Gewohnheit. Er hing ein paar Tage bei Jenny rum, dann wurde ihm langweilig und er kehrte zu seinem eigenen Erstaunen freiwillig zurück ins Heim. So schlimm war es dort nun auch wieder nicht. Dort war er sicher. Er ging wieder zur Schule, außerhalb des Heims, und als er die Schule nach ein paar Monaten abgeschlossen hatte, begann er eine Lehre als Elektriker.


      Es hätte alles gut werden können, wenn sich nicht wieder Mrs Batts eingemischt hätte. Sie fand heraus, dass die Firma, in der er lernte, nicht wusste, dass Nick ein Heimkind war. Erneut tat sie resolut ihre Pflicht und klärte die Leute auf. Nick flog zwar nicht raus, aber von da an traute ihm niemand mehr über den Weg, er durfte nicht allein im Büro bleiben, wurde nicht zu Kunden ins Haus geschickt und lernte so gut wie nichts. So hatte er bald die Nase voll und verließ die Firma.


      Er suchte Arbeit und bekam ein paar Monate später einen Job in einem Hotel, wo er das Klauen für sich entdeckte– das heißt, er stahl aus den Zimmern der Gäste. Nach ein paar Wochen wurde er erwischt und bekam eine Strafe auf Bewährung; nach einem Monat tat er dasselbe wieder und bekam noch einmal Bewährung; danach machte er mit Davey Einbrüche, und als er dann erwischt wurde, landete er im Gefängnis.


      Und nicht zum letzten Mal.


      Als Nick siebenundzwanzig war, hatte er von den vergangenen zehn Jahren vier im Gefängnis verbracht. Hin und wieder hatte Jenny ihn unterstützt und sein Onkel Michael Moberley hatte ihm jedes Mal Geld gegeben, wenn er ihm wieder eine neue Idee präsentierte. Michael Moberley hatte Nick Lieferwagen gekauft, Wohnungen angezahlt, Werkzeuge besorgt, Weiterbildung ermöglicht, was auch immer– aber Nick hatte das Geld lieber für Alkohol oder andere Drogen ausgegeben, für Kleidung oder billige Ferienreisen. Das hätte ewig so weitergehen können. Aber nach einem Einbruchdiebstahl musste Nick ein ganzes Jahr im Gefängnis verbringen, und danach beschloss er, dass es nun genug sei. Er wollte nicht sein Leben lang arm sein, wollte sich nicht permanent betrinken oder zudröhnen und auch nicht im Knast ein und aus gehen.


      Er meldete sich an einer Schule für Erwachsenenbildung an. Er machte seinen mittleren Schulabschluss und war selbst erstaunt, wie leicht ihm das fiel. Danach machte er auf der Oberstufe weiter– und bekam nur beste Noten. Als Jugendlichem war es ihm in der Schule schwergefallen, sich zu konzentrieren, jetzt, viele Jahre später, machte ihm das Lernen Spaß. Er ging zu seinem Onkel und bat ihn um Geld für ein Studium an der Universität.


      Der alte Mann war inzwischen sehr zögerlich geworden, aber nun konnte Nick tatsächlich etwas vorweisen und zudem hatte er einen Job als Kellner in einem Imbiss, und zwar schon seit über sechs Monaten. Es war das erste Mal, dass Nick wirklich Positives vermelden konnte, und Michael orientierte sich daran und nicht an der Vergangenheit seines Neffen. Er bewilligte ihm einen Unterhalt von hundert Pfund im Monat– und das reichte Nick zusammen mit seinem Lohn.


      Drei Jahre später war Nick zu seiner eigenen Verblüffung Bester seines Jahrgangs. Er hätte nicht gedacht, dass er so viel Grips im Kopf hatte. Es war, als hätten sich in ihm auf einmal alle Verwicklungen seines Lebens entwirrt, denn er entdeckte nicht nur die Freude an der Arbeit, sondern auch die Liebe. Es hatte Frauen in seinem Leben gegeben, viele Frauen, aber keine war länger als zwei Jahre mit ihm zusammengeblieben. Nun wollte er sich eine Existenz aufbauen und sein Leben auf eine solide Basis stellen. Die Frau hieß Maggie, kam wie er über den zweiten Bildungsweg und war ein Jahr älter als er. Sie zogen zusammen, und Nick beendete seine Ausbildung als Sozialpädagoge. Er wollte Jungen helfen, die so benachteiligt waren, wie er es gewesen war. Ein Jahr später wurde Maggie schwanger, und als Nick nach seiner Ausbildung seine erste richtige Stelle in dem neuen Beruf antrat, war er bereits Vater.


      Und dann geschah es. An einem kalten Dezembertag, als er schon drei Jahre als Sozialarbeiter arbeitete, fünfunddreißig Jahre alt war und in einer kleinen Stadt südlich von Manchester lebte, sah er einen alten Mann mit einem Jungen über die Straße gehen, direkt auf sich zu.


      Irgendetwas an dieser Szene erregte seine Aufmerksamkeit– vielleicht lag es an der Art, wie der alte Mann sich bewegte, vielleicht lag es an der Art, wie der Junge den Kopf gesenkt hielt. Ohne einen Moment zu überlegen, trat Nick ein Stück zurück in ein Geschäft und beobachtete die beiden beim Überqueren der Straße. Die Erinnerung durchlief Nick wie ein Schauer– zunächst aber nicht, weil er den Mann erkannte, obwohl er das tat. Es hatte mit ihm selbst zu tun.


      Als Jones damals Tony Creal in der Kneipe entdeckt und aus dem Versteck heraus den Mann beobachtet hatte, der ihn viele Jahre zuvor missbraucht hatte, war er vermutlich ein bisschen jünger gewesen als Nick jetzt. Der liebe Tony war inzwischen pensioniert, aber er half immer noch in Heimen aus, in denen es Jungen gab, die einer besonderen Fürsorge bedurften. Nick war genau wie Jones ein Produkt dessen, was Creal ihm angetan hatte. Insofern waren sie beinahe Brüder. Als Nick jetzt dieselbe Situation erlebte wie Jones damals, fühlte er sich Jones näher denn je. All das Entsetzliche seiner Vergangenheit stieg in ihm hoch, und einen Moment lang, als er sich in den Ladeneingang drückte, war er sich nicht sicher, ob er es vermeiden könnte, ein ebenso tragisches Ende wie Jones zu nehmen.


      Mit blankem Entsetzen begriff Nick, dass der alte Mann vor ihm auf der Straße nach wie vor dasselbe tat. Zwanzig Jahre? Wirklich so lange? Und wie viele Jahre davor? Und wie viele Jungen? Wie viele Nick Danes und Olivers… wie viele Jones hatte dieser niederträchtige Mann so vollkommen zerstört?


      Nick war sich immer noch nicht sicher, ob er selbst wirklich entronnen war. Als er den Mann und dessen gegenwärtiges Opfer die Straße entlanggehen sah, wurde ihm speiübel. Sobald die beiden außer Sicht waren, ging er in die nächste Kneipe und betrank sich gründlich.


      Am nächsten Tag und am übernächsten und am überübernächsten schob Nick immer wieder auf, was er eigentlich hätte tun müssen. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und redete mit Maggie. Zum ersten Mal in seinem Leben fand er Worte für die Geschichte von Meadow Hill und Tony Creal und Oliver und Jones und allen anderen. Während Nick weinte und fluchte und tobte, schliefen seine beiden Söhne einen Stock über ihm den Schlaf der Gerechten. War es möglich, dass auch sie in die Hände von solchen Typen wie Tony Creal fallen könnten? Natürlich war es das. Das konnte jedem jederzeit geschehen.


      Maggie kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was Nick hinter sich hatte, wie viele Tränen in ihm steckten.


      »Du musst zur Polizei«, sagte sie.


      Das wollte Nick nicht– er wusste noch ganz genau, dass mindestens einer der Männer, die ihn in der Arrestzelle vergewaltigt hatten, ein Polizist gewesen war. Aber am nächsten Tag ging er gemeinsam mit Maggie zu einem Anwalt und machte eine Aussage. Als das getan war, weinte er wie ein kleines Kind, und auch Tage danach brach er immer wieder in Tränen aus; aber der Ball war längst ins Rollen gekommen. Und es gab nichts, was ihn hätte aufhalten können.


      Ein paar Jahre früher wäre allerdings nichts geschehen. Früher hätte die Kenntnis eines solchen Missbrauchs die Leute so verstört, dass sie weder die öffentlichen Institutionen noch die Gerichte damit hätten belasten wollen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Inzwischen waren solche Fälle überall im Land ans Licht gekommen, und langsam wurde klar, dass sexuelle Gewalt in öffentlichen Einrichtungen für Kinder weiter verbreitet war, als man angenommen hatte. Sowohl in Manchester als auch in anderen Städten wurden Männer, die in ihrer Jugend in Meadow Hill oder in anderen Kinderheimen gewesen waren, befragt, ob sie ähnliche Erfahrungen wie Nick gemacht hatten. Die Akten wurden geprüft, alte Fälle neu untersucht und wiederaufgenommen. Drei Jahre später gab es die ersten Anklagen.


      Es wäre schön, wenn man berichten könnte, Tony Creal hätte bekommen, was er verdient hatte, aber er war inzwischen fünfundsiebzig. Noch war er nicht gebrechlich, aber sein Anwalt hatte ihn gut vorbereitet. Als Creal auf der Anklagebank Platz nahm, war er fürchterlich gealtert, sozusagen über Nacht. Die schockierenden Anschuldigungen, die beschwerlichen Verhöre, der Hass, den ihm diese Affäre in seiner Nachbarschaft eingebracht hatte, all das hatte seinen Tribut gefordert, wie sein Anwalt bewegend schilderte. Der Richter bescheinigte Creal, dass er nicht verhandlungsfähig sei.


      So wurde der Prozess gegen Tony Creal trotz wütender Proteste eingestellt. Aber eine Reihe seiner Kollegen, darunter auch Toms, landeten irgendwann im Gefängnis.


      Creal lebte noch fünf Jahre. Er zog nach Nottingham, weil letztlich doch zu viele Ziegelsteine durch sein Fenster geflogen waren, weil zu oft Hundescheiße und auch hin und wieder mal ein brennender Lappen durch seinen Briefschlitz geschoben worden waren. Er war aktives Mitglied einer Organisation zum Schutz unschuldiger, hingebungsvoller Mitarbeiter von Kinderheimen, die von ehemaligen Gefängnisinsassen grundlos beschuldigt worden waren, von gemeinen Knastbrüdern, die solche Anschuldigungen nur machten, um Entschädigungen zu kassieren. Und dabei fand Creal weitreichende Unterstützung durch Leute wie Mrs Batts und andere, die sich weigerten, ein Wort von dem zu glauben, was Creal vorgeworfen wurde.


      Er starb, wie er gelebt hatte– ungeliebt. Und mit ihm starben viele Geheimnisse, das Wissen um viele Schicksale. Vielleicht sogar auch das um Olivers. Als die Akten geöffnet wurden, sprach Nick mit der Polizei über Oliver und versuchte herauszufinden, was mit ihm geschehen war, aber es ließen sich keine Unterlagen über ihn finden. In Meadow Hill waren die Akten sehr schlampig geführt worden, die Jungen waren gekommen und gegangen und hatten kaum papierene Spuren hinterlassen. Oliver war verschwunden, ohne erwähnt worden zu sein.


      Nicholas Dane gehörte nicht zu denen, die ihre Rache außerhalb der Gerichte suchten. Nichts, was man Tony Creal antat, konnte das rückgängig machen, was dieser Mann anderen angetan hatte, davon war Nick überzeugt. Ihm kam es nur darauf an, Leuten wie Creal Einhalt zu gebieten, deren Treiben seit Jahrzehnten die Gefängnisse mit gewalttätigen Männern gefüllt hatte.


      Liebe kommt zu uns allen, wenn wir sie erkennen und an ihr festhalten können. Jones war ihr begegnet und er hatte sie zerstört. Nick hatte sie auch gefunden, bei Maggie. Während des Prozesses gegen Creal gerieten seine Gefühle jedoch so in Aufruhr, dass er alles, was er errungen hatte, aus dem Blick verlor. Schreckliche Jahre folgten. Aber Nick hatte bei Maggie noch etwas gefunden, das genauso kostbar war wie die Liebe selbst– eine absolute Erwiderung seiner eigenen Loyalität. Als er wieder zu sich kam, war Maggie immer noch da und wartete darauf, dass ihr Nick zu ihr zurückkehrte. Und das tat er auch, und er ist bei ihr geblieben. Er lebt in einer Stadt in den Pennine-Bergen nördlich von Manchester. Seine quälenden Erinnerungen hat er, soweit das irgend möglich ist, begraben.
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      Adressen und Anlaufstellen


      
        
      


      www.telefonseelsorge.de


      Tel: 0800– 1110111 oder 0800 – 1110222


      Nummer gegen Kummer: Das Kinder- und Jugendtelefon


      www.kinderundjugendtelefon.de


      Tel: 0800– 1110333


      Örtliche Beratungsstellen des Kinderschutzbundes findet man

      unter www.dksb.de


      www.bke-beratung.de


      Online-Beratungsangebot für Jugendliche der Bundeskonferenz

      für Erziehungsberatung


      www.kids-hotline.de


      virtuelle Beratungsstelle des Vereins Kinderschutz e.V.


      www.dgfpi.de


      DGfPI– Deutsche Gesellschaft für Prävention und Intervention

      bei Kindesmisshandlung und -vernachlässigung e.V.


      (bietet eine umfangreich Linkliste zu lokalen Organisationen)


      www.tauwetter.de


      für Männer, die als Jungen missbraucht wurden


      www.dunkelziffer.de


      Hilfe für sexuell missbrauchte Kinder (Hamburg)


      040– 421070010


      Opferhilfe

      Hilfe und Beratung für Opfer von Straftaten


      www.deutsche-opferhilfe.de


      069– 65300399


      Weißer Ring

      Verein zur Unterstützung von Kriminalitätsopfern


      www.weisser-ring.de


      116006


      Suchmöglichkeiten/Web-Kataloge:


      www.wildwasser.de


      bundesweite Suchmöglichkeit nach Beratungsstellen

      www.allesklar.de


      Webkatalog (Sucheingabe: »Beratung sexueller Missbrauch«)

      


      


      (Diese Auswahl erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit)
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